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Dieses Buch sollte vor der executiven, am 23. April 1894 
stattgefundenen Feilbietung der mir entwundenen zehn grössten 
meiner im „Oesterreichischen Kunstverein* zu Wien im 
Jahre 1892, ausgestellt gewesenen Gemälde erscheinen, um 
dieselben vor Verschleuderung zu retten. Die in Folge der 
von Seite des Leiters des „Oesterreicbischen Kunstvereins u 
k. k. Regierungsrath Moriz Terke an mir verübten Ausbeutung 
über mich verhängte Nothlage und mein dadurch gesteigerter 
Leidenszustand machten mir jedoch das rechtzeitige Erscheinen 
dieses Buches vor jenem Zeitpunkte unmöglich. Es gelang 
mir nur, von dem Ersteigerer der Gemälde das Hückkaufsrecht 
für dieselben bis zum Ende des Jahres 1894 und, da ich auch 
bis zu diesem Zeitpunkte das Erscheinen des Buches nicht 
fertig zu bringen vermochte, eine nochmalige Stundung bis 
1. März 1895 zu erlangen. Aber auch bis zu diesem Zeitpunkte 
ist es mir unmöglich, den Abschluss meiner Veröffentlichung 
zu Stande zu bringen, weshalb ich zur Rettung der sonst für 
mich verlorenen Gemälde das Buch in zwei Bände theile und 
das bereits Gedruckte als ersten Band in die Oeffentlichkeit 
gebe. Der zweite, zum grössten Theil schon niedergeschriebene 
Band, welcher alle über die Entwindung des Darlehens von 
5000 fl., für welche meine Gemälde verpfändet wurden, ge- 
pflogenen Polizei- und gerichtlichen Verhandlungen und 
Zeitungsberichte, das weitere Schicksal meiner Gemälde, 
sowie allgemeine Betrachtungen über die zeitgenössische 
Kunstpflege als Cultur-Element zur Veredelung der Menschheit 
enthalten wird, wird in ein bis zwei Monaten erscheinen. 

Wien-Hütteldorf, im Januar 1895. 

K. W. Diefenbach. 
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Druck von L. Bergmann & Comp, in Wien 



Die Ausstellung meiner Gemälde, welche 1892 im „Oester- 
reichischen Kunstverein" stattfand und durch neun Monate 
hindurch die Aufmerksamkeit nicht nur aller Gesellschafts- 
kreise von "Wien in aussergewöhnlichem Maasse erregte, sondern 
auch von den grössten auswärtigen Tageszeitungen und Kunst- 
zeitschriften als ein kunstgeschichtliches Ereignis besprochen 
wurde, hat überall die grellsten Widersprüche des TJrtheils 
wachgerufen. Die höchste Genugthuung gegenüber zünftiger, 
schablonenhafter oder hämischer Nörgelei an der durch meine 
Nothlage bedungenen äusserlichen (technischen) Mangelhaftig- 
keit meiner Gemälde und gegenüber der meist höhnischen 
Beurtheilung des Inhalts derselben — der höchste göttliche 
Lohn für mein Streben ward mir zu Theil : die tiefste Seelen- 
ergriffenheit unzähliger feinfühlender und denkender Menschen ! 
Wurden von jener Seite meine Gemälde als Missbrauch der 
Kunst zu „fanatischer Tendenzverfechtung" und „eitler Selbst- 
vergötterung" bezeichnet und meine Technik als so stümper- 
haft erklärt, dass meine Gemälde auch nach dieser Hinsicht 
die Bezeichnung „Kunstwerke" nicht verdienten, wurde ich 
als „reclamesüchtiger Charlatan", als „Schwindler" u. s. w. 
erklärt und behandelt, so wurde mir von der anderen Seite 
die denkbar höchste und innigste Werthschätzung entgegen- 
gebracht: als Mensch für das Empfinden und Bingen meiner 
Seele und meines Geistes, als Künstler für den Ausdruck 
dessen in meinen in drückendster Nothlage, Leidenslage und 
Zvvangsverhältnissen geschaffenen Bildern. Dass es nicht „senti- 
mentales Mitleid" mit meiner Nothlage und nicht „Schwärmerei" 
für meine Person war, was mir Tausende Menschen aus allen, 
auch den allerhöchsten Gesellschaftsklassen bekundeten, be- 
weist allein schon die höhnische Wuth, Beschimpfung, Ver- 
leumdung und Verdächtigung, welche von gewisser Seite gegen 
mich verübt wurde, sowie die Anmassung, mit welcher von 
dieser Seite die mir zu Theil gewordene Anerkennung und 
Werthschätzung als „unfähiges Laienurtheil", als „beschämender 
Cultus eines ephemeren Tagesgötzen" oder als „widriger 
Humbug" erklärt wurde. 
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Solche durch meine Gemälde hervorgerufene schroffe 
Gegensätze des Urtheils der gebildeten Gesellschaft meiner 
Zeit würden auf beiden Seiten zu einer gründlichen Klärung 
und principiellen Feststellung in der Gesellschaft natur- 
gemäss sich entwickelt haben , wenn ich nicht durch d i e 
Handlungsweise desDirectors des „ O e s t e r reich i- 
schen Kunstverein s u gegen mich neuerdings in 
eine Lage versetzt worden wäre, welche mir die 
weitereBethätigung meinerKunstauffassung un- 
möglich machte, die Geldverwerthung meiner 
damals ausgestellten Gemälde mir verwehrte, 
mich in drückendste, vernicht ungs droh ende Le- 
ben snoth drängte und welche mich einem schlech- 
ten Scheine aussetzte, der mich wehrlos meinen 
Widersachern preisgab und mich selbst der Hilfe 
der mir wohlgesinnten Kreise entrückte. 

Bevor ich diese Handlungsweise des Directors des „Oester- 
reichischen Kunstvereins", welche von dem obersten Landes- 
gericht in Wien wohl „objectiv als eine Veruntreuung" erklärt 
wurde, welcher aber „das subjective Unrechtsbewusstsein nicht 
zugeschrieben werden könne", weshalb sie „keine Veranlassung 
zu strafgerichtlicher Verfolgung gäbe" — durch Darlegung des 
ganzen Sachverhaltes beleuchte , fühle ich mich persön- 
lich und sachlich gezwungen, eine allgemeine Erklärung 
meiner Kunstauffassung und Kunstau^ibung als Ausdruck 
meiner Weltanschauung und Lebensbcthätigung in kurzen Um- 
rissen zu geben. 

Die grosse Masse der heutigen Gesellschaft, auch der 
gebildetsten und höchststehenden Kreise derselben, nannte 
mich vor der Ausstellung meiner Gemälde einen „Sonderling", 
einen „Utopisten", „Cyniker", „Asceten", „Narren", „Schwindler", 
einen „gottlosen, sittenwidrigen, gemeingefährlichen, von 
Grössen- und Verfolgungswahn erfüllten Menschen", einen 
„Revolutionär" u. s. w. Vom Standpunkte der heute herrschen- 
den Lebensgewohnheiten und öffentlichen Zustände, welche 
als „von Gott eingesetzt" behauptet und mit der Gewalt der 
Majorität aufrecht gehalten werden, gibt mein Wesen zu 
solchen Urtheilen allerdings Veranlassung. Anders wird das 
Urtheil lauten, wenn es ohne persönliche Voreingenommenheit, 
rein sachlich und consequent logisch, vom Standpunkte 
der Naturgesetze aus gefällt wird. 

Ich habe die meisten der heute herrschenden privaten 
Lebensgewohnheiten und die daraus resultirenden öffentlichen 
Zustände und Einrichtungen als im Widerspruche mit den 
Naturgesetzen und deshalb als die Ursachen jeglichen Uebels 
— des tausend gestaltigen „menschlichen Elends" erkannt. 
Krankheit, Armuth und Verbrechen jeder Art, 
Prostitution und Degeneration, Mord undSelbst- 
mord, der zum Himmel schreiende Massenmord: 
„Krieg" genannt, und zum Schlüsse die wüste, 
Alles vernichtende Revolution sind die natur- 




gesetzlichen Folgen des Widerspruches und Sün- 
digens gegen die Naturgesetze. Die Naturgesetze 
erkenne ich als die einzige Manifestation der 
Gottheit, ala die einzigen „Gebote Gottes", deren 
Erkenntnis und Befolgung die einzige Möglich- 
keit bietet, uns nicht nur als „Thier-Menschen" 
gesund und glücklich zu fühlen, sondern uns zu 
„Gott-Menschen" zu veredeln bis zu dem Grade der 
„G ottähn lichkeit", von dem aus der Gott-Mensch 
von Nazareth sagen konnte: „ich und der Vater 
sind eins." 

„Gott": der Inbegriff, das Sinnbild der höch- 
sten Vollkommenheit des Wahren, Guten und 
Schönen! 

Zur Pflege des Wahren, Guten und Schönen dient Wissen- 
schaft, Religion und Kunst, Nur die harmonische Vereinigung 
des Wahren, Guten und Schönen, also die harmonische Pflege 
von Wissenschaft, Religion und Kunst zusammen kann zu 
einem Gott-Menschenthume führen, und deshalb ist die 
Auseinanderzerrung dieser göttlichen Dreieinigkeit in „Special- 
fächer", „ Berufsarten " — und gar in gewerbsmässige Berufs- 
arten! — und der Widerspruch dieser Specialfächer 
untereinander ein Unsinn und damit die Quelle der 
Gott-Entfremdung, der Gottlosigkeit! 

Dieser Zustand drängt naturnothwendig gewisse Kreise zu 
Krankheit, Armuth und Verbrechen jeder Art; Prostitution 
und Degeneration, Mord, Selbstmord, Krieg und Revolution. 
Das Individuum, welches einem oder mehreren dieser Uebel 
verfällt und elend daran zu Grunde geht, der „Verbrecher", 
der durch „gesetzlichen Richterspruch." in's Zuchthaus kommt 
oder an dem die „Todesstrafe" vollzogen wird, das arme 
Mädchen, das zur frechen Strassendirne wird, die Buhlerin, 
die ihren Ehemann „täuscht", und der Ehemann, der seine 
Gattin „täuscht", das seroplmlosc. sypliilitische oder mit anderer 
ererbter Krankheit behaftete Kind, der Arme, der, durch Noth 
gfti'ifben, „stiehlt", der Mörder und der Gemordete, der 
Wahnsinnige, der verspottet oder in die Zwangsjacke gesteckt 
wird, der beklagenswerthest.e aller Menschen, der Selbstmörder, 
dem ein kirchliches, ein „ehrliches" Begräbnis verweigert 
wird, der Fürst oder Staatsmann, der das Volk in die entsetz- 
lichen Greuel des massenmordenden, verrohenden Krieges 
fuhrt, der Revolutionär, der in fanatischer Raserei auf der 
Barrikade kämpft, — Alle sind sie die Opfer der allgemeinen 
Entartung, der Gott-Entfremdung der menschlichen Gesell- 
schaft, der Naturwidrigkeit und Ungerechtigkeit, der Gottlosig- 
keit öffentlicher Einrichtungen, und keiner von ihnen ist 
schuldig vor „Gott"! 

Wenn ich schon als Mensch frühzeitig das Recht wie die 
Pflicht empfand, die Wahrheit zu „offenbaren" — („der ist 
fürwahr ein erbärmlicher Wicht, der die Wahrheit, kennt, und 
sagt sie nicht! !") — dadurch wohl seit meiner frühesten Kind- 
heit überall Anstoss erregte und deshalb gehasst, verleumdet 
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und misshandelt wurde, so wurde mir dieses Rechts-, dieses 
Pflichts-Bewusstsein immer klarer, je mehr sich mein Men- 
schenthum zum Künstlerthum verfeinerte. Ich erkannte, 
dass nur dasjenige der Inhalt der wahren, göttlichen Kunst 
sein könne, was wahr, gut und schön ist, und ich strebte jeder- 
zeit danach, diesem meinem Innersten, meinem Seeleneiupn'nden 
und Denken künstlerischen Ausdruck zu geben. Durch die Ver- 
tiefung einer solchen Kunstauffassung wurden mir die Mängel 
und Fehler des Menschenthums immer klarer, in welchen ich 
erwachsen bin. Mein Streben, meine vom Standpunkte solcher 
Kunstauffassung aus erkannten Mängel und Fehler zu besei- 
tigen und die meinem Geiste und meiner Seele vorschwebenden 
Kunstideale nicht blos zu malen u. s. w., sondern auch im 
wirklichen Leben zu bethätigen, das zog mir zuerst das Ur- 
theil zu, ich sei ein „ Schwärmer ", ein „Phantast", ein „Sonder- 
ling", ein „Utopist", ein „Wüstling" — ein „Narr u : dann, als 
ich zu meiner Vertheidigung gegen solche Urtheile zu be- 
gründen suchte, dass mein Streben nicht blos meiner indi- 
viduellen Naturanlage entspringe und entspreche, sondern der 
allgemeinen Menschheitsanlage, einem höheren, allgemeinen 
MenschlichkeitsbegrifFe, dem der „Gott-Menschlichkeit u - und 
als man meinen vorgebrachten sachlichen Gründen keine 
stichhältigen Gegengründe entgegenzusetzen wusste, nannte 
man mich „anmassend", „beleidigend", „gemeinschädlich", „ge- 
fahrlich", „an Grössenwahn leidend", „revolutionär", — — 
„verrückt" ! 

Zuerst in meinem Privatleben und dann (mit meinem 
Wirken sich immer mehr steigernd) auch im öffentlichen Leben 
wurde mir wohl das Recht zu denken zugestanden; aber 
das Recht, meine Gedanken auszusprechen oder gar dieselben 
im Leben zu bethätigen, abgesprochen — und mit brutaler 
Gewalt wurde ich daran gehindert und jeglicher Lebens- 
bedingung beraubt. 

Aus der ungeheueren Menge der an mir verübten Un- 
gerechtigkeiten will ich hier nur einige, welche noch heute, 
selbst in hohen, gebildeten Kreisen gegen mich fortwirken, 
erwähnen : Als ich in dem einsamen Hause des verlassenen 
Steinbruches „Höllriegelsgreut", drei Stunden von München 
entfernt, meinen damals neunMonate alten jüngsten Knaben 
durch beständigen Aufenthalt in Licht und Luft von dem an- 
geborenen Krankheits- und Schwächekeime zu gesunden strebte, 
was nur bei ganz unbekleidetem Körper möglich war und was 
zu meinem und Aller Staunen auch erreicht worden ist, wurde 
ich auf die Anzeige eines Gendarmen, welcher den Auftrag 
hatte, mein Haus zu umschleichen, zu drei Wochen Ge- 
fängnis verurt heilt wegen „Verletzung der öffent- 
lichen Sittlichkeit". Auf meine Berufung konnte ich 
erst in der dritten (!) Gerichtsverhandlung die Verwerfung 
jenes Urtheils und meine Freisprechung erwirken; um nur 
den Ersatz, der mir durch eine solche Anklage, die nach 
anderen Vorgängen einfach chicanös zu nennen ist, verur- 



sachten Kosten*) von über 100 Mark zu erlangen, musste ich 
eine vierte Gerichtsverhandlung bei dem Berufungsgerichte 
anstrengen. Die Entschädigung ans der Staatscasse musste 
mir schliesslich zugesprochen werden, nachdem das Gericht 
meine Behauptung, dass diese Anklage in gänzlich grundloser 
Weise gegen mich erhoben worden sei und ich dnrch der- 
artige Anklagen trotz Freisprechung zu Grunde gerichtet 
würde — als durchaus begründet und gerechtfertigt anzunehmen 
gezwungen war. 

Imfolgenden Jahre wurde ich zu sechs Wochen Get'ängniss 
verurtheilt, weil auf meine Anordnung mein damals achtjähriger 
Helios zusammen mit einem 18jährigen Schüler von mir vor 
dem Hause gymnas tische Uebungen und künstlerische Studien 
zu meinem Kinderfest zuge „Per aspera ad astra" machten, 
wobei sie von keinem Mensehen gesehen werden konnten, 
auch von Niemandem gesehen worden sind, als von dem in 
höherem Auftrag unser Haus umschleichenden Gendarmen ! 
— Diese Urtheile enthielten die Ausdrücke „Schweineleben", 
„grobe Sinnlichkeit", „unsittliche Excesse" u. s. w. — Ehe 
ich die Berufung' gegen das letzterwähnte Urtheil bei dem 
höheren Gerichte betreiben konnte, wurde mir von meiner, 
getrennt von mir lebenden Frau, auf Anstiften und mit Unter- 
stützung hoher .Staatsbeamten, mein Helios entrissen — unter 
Umständen, die mich dem Tode nahe brachten (u. a. wurde 
mir von meiner Frau vergiftetes Brod vorgelegt!) und 
mich zwangen, im Münehener Allgemeinen Krankenhause 
Schutz zu suchen. Mein Antrag, die Berufungsverhandlung zu 
vertagen, bis ich nach meiner Genesung mich wieder selbst 
zu vertheidigen vermöchte, wurde abgewiesen und das Urtheil 
der ersten Instanz auf die Bitte meines „Vertheidigers", eines 
der sonst si hneidigsten Münchener Advoeaten, „um Annahme 
mildernder Umstände" !! sachlich bestätigt und nur in Anbetracht 
meiner „krankhaften Geistesverfassung" und meiner Armuth, 
sowie auf die "Versicherung meines „Verfcheidigers", dass ich 
„es gewiss nicht mehr wieder thun würde", in eine Geldstrafe 
Verwandelt. Das Urtheil bezeichnet mein „Vergehen" mit hier 
nicht wiederzugebenden Ausdrücken, welche sich derart in 
allen Gesellschaftskreisen und durch die Zeitungen in der 
ganzen "Welt verbreiteten, dass ich privatim und öffentlich 
die verletzendsten, in meiner Lüge mein Leben gefährdenden 
Verachtnngsausbrüehe, gegen die ich wehrlos war, erdulden 
musste — und welche auch Herr Regie rungsrath Terke, 
der — Director — des r O österreichischen Kunst- 
vereines" benützt hat als Vorwand für seine Handlungs- 
weise gegen mich, die im Folgenden des Näheren erörtert 
werden soll. 

Da mir auf jenes, mich höchst schädigende Urtheil jede 
weitere gerichtliche Berufung unmöglich gemacht worden war, 
veröffentlichte ich die Geschichte desselben in einer Broschüre 

*) leb mu»te iiihi.elign.rliiti-iiil.firli'iw.iisuimli! iini'li mii/.u .-..,, Sunitfcm IVhkcti v.u. .Ioiii 



unter dem Titel „Justizunrecht" (188 ( .J) ? in welcher ich den Amts- 
missbrauch des damaligen Polizeipräsidenten von München 
beleuchtete, mit welchem dieser die Ausstellung *) in einem 
eigens hiezu erbauten glasgedeckten Saale bei dem einsamen 
Steinbruchhause unterdrückte. 

Statt der durch diese Flugschrift bezweckten, von höherer 
Seite aus zu unternehmenden gründlichen Untersuchung des 
an mir verübten Beamtenunrechtes hatte sie — meine plötz- 
liche Vertreibung aus dem Steinbruche zur Folge, zu welcher 
man den Besitzer desselben zu bewegen wusst-e. 

Dies war mitten im Winter 1 88i > auf 1 8iM ). Ich war im höchsten 
Grade leidend, kaum fähig, mich nur auf Stunden vom Lager 
zu erheben, ohne nothwendige und geeignete Pflege : ohne 
jeglichen schützenden Anhaltspunkt, meiner Kinder beraubt, 
von der Mutter derselben mit Missbrauch des ihr allgemein 
gezollten Mitleides durch Verleumdungen, gegen die ich 
wehrlos war, der öffentlichen Verachtung überliefert, war ich 
durch diese Vertreibung so hart an den Rand der Vernichtung 
gedrängt, dass mir Rettung unmöglich schien und mir bereits 
die Sinne schwanden. 

Da bot sich die Gelegenheit, ein zur Gant gekommenes 
Bauernanwesen in der Nähe von Wolfrathshausen, sieben Weg- 
stunden von München entfernt, als Eigen thum zu erwerben : 
mit übermenschlicher Anstrengung raffte ich mich auf und 
kam nach unsagbaren Kämpfen zu Anfang des Jahres 18*K) 
durch notarielle Beurkundung in den Eigenthumsbesitz jenes 
Anwesens, Zur Bezahlung der Beurkundungskosten, des Um- 
baues des Bauernhauses zu einer künstlerischen Werkstätte 
und zu einer die bescheidensten Lebensansprüche auch nur 
nothdürftig befriedigenden Wohnung musste ich Geld oder 
Geldcredit durch unzählige persönliche Unterstützungsgesuche, 
welche mich den drückendsten, meist sehr rohen Demüthigungen, 
höhnenden oder verächtlichen Abweisungen blossstellten, auf- 
bringen. **) 

Am bereitwilligsten kamen mir einfache Bauhandwerker 
entgegen, mir den Umbau des Hauses, im Vertrauen auf meine 

*) Diese Ausstellung wäre durch den hohen Fremdenbesuch anlässlich der Passious- 
spielc in Oberammergau (1890) geeignet gewesen, die Wendung meines »Schicksals herbei- 
zuführen. 

**) Als Beweis hiefür diene ein Abdruck meines damals an alle Münchener Zeitungen 
gesandten Aufrufes: 

„Münchner Post" Nr. 60, 12. März 1890. 

Meister Diefenbach sendet uns Nachfolgendes mit dem Ersuchen um Veröffent- 
lichung: ,,Ich werde gezwungen, meine seit fünf Jahren innegehabte Wohn- und Werkstätte in 
Höllriegelsgereute sofort zu verlassen unter Umständen, welche in Verbindung mit meinem 
hochgradigen Nervenleiden und der gegen mich betriebenen Polizeiunterdrückung mich der 
Vernichtung zudrängen, wenn es mir nicht gelingt, ein eigenes Heim auf dem Laude zu er- 
werben. Eine solche Erwerbung habe ich nach unsagbarer Ucberanstrengung erreicht und ist 
ein geeignetes Anwesen in Dürfen bei Wolfrathshausen bereits durch den kgl. Notar, .Tustizrath 
Heller in München auf mich überschrieben worden. Nachdem meine Bemühungen, das Geld für 
die Verbriefungskosten, fälligen Zinsen und »Steuern, sowie die noth dürftigste Herrichtung einer 
Kunstwerkstätte (zusammen mindestens 5—600 Mark 1 ) zu erlangen, bis jetzt ohne Erfolg gebliehen 
sind, die Umstände aber derart drängen, dass mir nicht blos das Anwesen wieder verloren 
gehen würde, sondern auch meine sämmtlichen Studienarbeiten mir genommen würden, wenn 
mir nicht sofort die Benützung des Anwesens ermöglicht wird, so bitte ich Sie, durch Ver- 
öffentlichung dieses Schreibens in Direm Blatte mir zu dem nöthigen Gelde zu verhelfen. Gern 
würde ich meinen Dank für die mir gewährte Hilfe zu meiner Kettung durch ein grosses Ge- 
mälde bethätigen, sobald ich mich cinigermassen erholt haben werde. Der Besuch meiner neuen 
Wohn* und Werkstätte, in welcher ich, wie in Höllriegelsgreut, meine sämmtlichen Arbeiten 
öffentlich ausstellen werde, wird die Hilfe gerechtfertigt finden, um welche ich bitte in meiner 
jetzigen Bedrängnis. K. W. Diefenbach." 



alsdann wieder ermöglichte künstlerische Thätigkeit, auf Credit 
auszuführen, loh raueste die verschiedenartigsten Bauarbeiten, 
zu welchen mir meist nur gewöhnliche Arbeiter ohne Auf- 
sicht ihres Meisters zur Verfügung standen, selbst leiten und 
derart mich selbst am Arbeiten beiheiligen, dasa meine Hände 
bluteten und ich täglich erschöpft zusammenbrach. Trotzdem 
hätte ich die Wende meines Schicksals sicher erreicht, wenn 
nicht jetzt, mehr als je, Lüge, "Verleumdung und Verdächtigung 
gegen mich verbreitet worden wäre. II, a. äusserte sich der 
(Unter-) Amtsrichter von Wolfrat iishausen (der sieh geweigert 
hatte, die notarielle Urkunde in das Grundbuch einzutragen 
und von dem königl. Notar nähere Beweise für die Richtig- 
keit der Beurkundung verlangt hatte) im Wirtbshause wie im 
Gerichte über mich, ich sei ein „Schwindler, der die armen 
Arbeiter zu monatelangem Arbeiten veranlasse mit dem Be- 
wußtsein, sie nicht bezahlen zu können ; denn wenn ich 
überhaupt etwas malte, bezahlte mir Niemand so viel für 
meine Gemälde, um meine Schulden bezahlen zu können ; man 
sollte mich eigentlich dem Staatsanwalt übergeben" . . . u. s. w. 
Derartige Verleumdungen erreichten, dass die Maurer im 
Widerspruch mit unserem mündlichen Vertrage sofort Bezahlung 
verlangten, die Arbeit einstellten und ein gerichtliches Exe- 
cutionsnrtheil (durch jenen Unteramtsriehter) gegen mich er- 
langten. *) 

Die Leute, die mir Geld oder Credit gegeben hatten, 
wurden durch die allgemein gegen mich verbreiteten Verleum- 
dungen und Herabsetzungen in ihrem Vertrauen zu meinem 
Charakter und dem Werthe meiner künstlerischen Arbeiten 
wankend gemacht. Dies brachte mich in die Gefahr, das mit 
so unsagbarer Ueberanstrengung zu meiner Rettung erworbene 
Anwesen wieder zu verlieren und damit, bei dem gleichzeitigen 
gewissenlosen Kampfe meiner getrennt von mir lebenden Frau 
gegen mich — der Vernichtung zu verfallen. 

Diese Gefahr konnte ich nur allein dadurch überwinden, 
dass ich durch die Öffentliche Ausstellung meiner sämmtlichen 
künstlerischen Arbeiten, als dem Ausdrucne meines Wesens 
und meines Strebens, an das Urtheil aller feinfühlenden und 
denkenden Menschen meiner Zeit appellirte. Dies war die 
Veranlassung de r Ausstellung meiner Gemälde im 
Sommer 18ill am Frauenplatze („Lö wengrube") zu 
München. 

Jeder Besucher derselben erhielt folgende als Flugblatt 
gedruckte „Erklärung" : 

München, Sommer 1891. 

Die mir oft sjemacliten Vorwürfe, dass ich entweder gar nicht arbeite 
oder hnndert Gemälde anfange, ohne eines zu vollenden, sowie die ebenso oft 
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an mich gestellt»* Frage, warum i«. li keines meiner Hililt-r fertig marlif. werden 
durch die Ausstellung meiner vielen meist unvollendeten Gemälde im verstärkten 
Maasse gegen mich laut werden. Ich gebe darauf die Erklärung, dass mein seit- 
heriges Schicksal die Vollendung von Kunstwerken u n in ö g 1 i c h machte, 
trotzdem ich stets mit rastloser Ueberanstrengung arln-itt-tf. Weder meine Welt- 
anschauung im Allgemeinen, noch die Bethätigung derselben in den Einzel- 
heiten des Lebens halten mich ab. künstlet iseh thätig zu sein, und haben dies 
nie gethan. Aber dadurch, dass ich seither der meisten Lebensbedingungen und 
Lebensrechte beeinträchtigt oder gänzlich beraubt wurde, verfiel ich Krankheit, 
Noth und ungeheueren Schicksalsverkettungen, welche mich beständig der Ver- 
nichtung zudrängten. Nur durch qualvolle Ueberanstrengung vermochte ich bei 
meinem Leidenszustande mich zu erhalten. Durch die Erwerbung eines eigenen 
Anwesens habe ich endlich eine rettende Zufluchtsstätte erreieht. aber ehe ich 
mich der so dringend bedürftigen Erholung hingeben kann, bin ich gezwungen, 
drängende Gläubiger zu zahlen und mir das Geld zu meiner Erholung und zur 
Ausführung meiner Gemälde zu verschaffen. Im Zwange solcher Lage musste ich 
mit schwerem Herzen meine Einwilligung dazu geben, dass meine sämmtliehen, 
meist nur erst flüchtig entworfenen Gemälde während des Umbaues der 
ehemaligen Scheuer meines Hauses zu einem Ausstellungssaale, in München 
öffentlich ausgestellt werden zur Widerlegung der ^^nn mich herrschenden 
Vorurtheile und damit zur Beseitigung meiner muh immer bis zur Lebens- 
gefahr schweren Nothlage. Trotz hochgradigem Nervenleiden arbeit«' ich dahier. 
wie in meiner Werkstätte in Dorfen, welche ebenfalls der allgemeinen Besich- 
tigung offen steht, au der Vollendung mehrerer grossen Gemälde. 

K. W. I> i e f e n h a c h. 

Auch diese .Erklärung, über deren Begründung sich jeder 
Besucher hätte ini'onniren können, wurde» von meinen Feinden 
entstellt und verhöhnt. 

Sowohl die in solchem höhnenden, feindlichen als auch 
andererseits in wohlwollend würdigem Sinne an mich ge- 
richteten Fragen über den (ledankeninhalt meiner (iemälde 
erheischten eine gedruckte Erklärung derselben. Ich vertasste 
eine solche mit folgendem Vorwort : 

Meine Bilder sind der unmittelbare Ausdruck der mich leitenden Erkennt- 
nisse und Ueberzeugungen, die in einem bewegten und schicksalsvollen Leben 
gewonnen sind. Nachfolgende Bemerkungen haben den Zweck, meine Gemälde 
dem sinnigen Beschauer näher zu rücken. Ich bin mir wohl bewusst. dass meine 
Ideen keineswegs neu, sondern jederzeit von edlen Geistern vertreten und aus- 
gesprochen, aber bis jetzt nicht Gemeingut der Menschheit geworden sind, auch 
Anlass zu wissenschaftlichen und politischen Untersuchungen mit einstweilen 
sich vielfach widersprechenden Resultaten gegeben haben. Es ist hier nicht der 
Oit, meine Anschauungen bis zum Grunde und nach allen Seiten erschöpfend 
zu erörtern. Ich kann ihre Wahrheit zunächst nur durch mein Leben als Mensch 
und Erzieher bezeugen und durch Kunstwerke zum Aufdruck bringen. Möchten 
in diesem Sinne ohne Vorurtheil meine kurzen Erklärungen aufgenommen und 
ich einer idealen und materiellen Unterstützung für würdig erachtet werden. 

K. W. Diefenbach. 

und fügte als Nachtrag demselben ausser dem genannten 

Flugblatte folgenden Abdruck eines ärztlichen Zeugnisses bei : 

M ü n c h e n, den tt. April 181)1. 

Aerztlichcs Zeugnis. 
Unterzeichneter bestätigt hiemit auf Ansuchen des Herrn Maler Diefenbach. 
derzeit in Doifen bei Wolfiathshausen, dass derselbe wegen einer seit Langem 
bestehenden, in den letzten Monaten durch Ueberanstrengung gesteigerten Nerven- 
schwäche für die nächste Zeit der Buhe und Erholung dringend bedarf, so dass 
derselbe wohl nicht vor Ablauf mehrerer Monate im Stande sein wird, sein' 
Berufstätigkeit in gewöhnlicher Weise wieder aufzunehmen. 

gez. Dr. L ö w e n f e 1 d. 

I>ie Richtigkeit dieser Abschrift amtlich beglaubigt : 

Dorfen den 23. April 1891. 
/^ g \ ' H o 1 z e r, Bürgermeister. 
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Meine Bitte, in dem Vestibüle der internationalen Kunst- 
Ausstellung im Glaspalaste zu München ein rMaeat zur Be- 
kanntmachung meiner Ausstellung anbringen und meinen 
Katalog zur Vertheilung dort auflegen zu dürfen, wurde mir 
vom Vorstand der Künstler-Genossenschaft abgeschlagen, trotz- 
dem Placate mit gewöhnlichen Geschäftsanzeigen anderer Art 
in diesem Vorräume angebracht waren. Auch meine Bitte um 
freien Eintritt in die internationale Kunst- Ausstellung, der nicht 
blos unbemittelten Studirenden, sondern auch unbemittelten 
Künstlern gewährt wurde, ward mir versagt, Ich musste mir. 
wie jeder reiche Fremde, eine volle Saisonkarte kaufen, um 
öfters die Ausstellung besuchen zu können. 

Als ich in dieser Ausstellung nun öfters von Besuchern 
derselben gefragt wurde, warum ich nicht im Glaspalast aus- 
gestellt hätte, und hieran sich solche weitgehende Fragen 
knüpften, dass dieselben dort nicht erörtert werden konnten, 
und ich als einzige mir mögliche Antwort auf dieselben den 
mich mit solchem Interesse anredenden Personen den kurzen 
Katalog meiner Ausstellung pab, so wurde mir dies durch 
einen Ausstellungsdiener im Namen des Vorstandes verboten, 
in einer Weise verboten, dass die Leute, weiche Zeugen dieses 
Vorgehens waren, ihrer Befremdung und Entrüstung Ausdruck 
zu geben sich nicht enthalten konnten. 

Da von der tonangebenden Müuchener Gesellschaft meine 
Ausstellung ignorirt und von der dortigen Presse mir die 
ständige Bekanntmachung, welche ich unter Versprochen eines 
Gemaiaea in meiner derzeitigen Geldverlegenheit erbeten hatte, 
versagt wurde, so war ich gezwungen, um die Aufmerksam- 
keit des Fremdenpublicums auf dieselbe zu lenken, Mittel 
anzuwenden, bei welchen mir das Herz blutete und welche 
als unwürdige Peelameschreierei ausgelegt wurde! 

Unter soleheu I 'msriinden konnte der nächste Zweck 
meiner Ausstellung nicht erreicht werden. Die. innige "Werth- 
schätznugundTheihiahme, welche mir von vielen, mir persönlich 
meist ganz fremden Besuchern über mein in meinen Gemahlen 
ausgedrücktes "Wesen und Streben und mein Schicksal be- 
kundet wurde, erfüllte mich zwar in meinem Innern mit dem 
göttlichen Künstlerlohne, doch vermochten sie nie. hl das 
I'i'theil und die Handlungsweise der „Welt" gegen mich, in 
deren brutale Abhängigkeit mich Noth und Ainnith zwangen, 
wesentlich zu ändern, trotzdem diese Wer th Schätzung nicht 
blos in Münchener Zeitschriften und Zeitungen, sondern sogar 
in Blättern von der Bedeutung der „Kölnischen Zeitung" und 
der „Deutschen Nationalzeitung" in Berlin öffentlichen Aus- 
druck fand. Der peeuniäre Erfolg der Ausstellung war so 
gering, dass ich nicht einmal die T-ocalmiethe und sonstige 
Unkosten davon bestreiten konnte und diese durch Gerichts- 
eiecution mit ungeheuerem Schaden (durch Verschleuderung 
vieler meiner Gemälde) beigetrieben wurden. Ich mit meinen 
Kindern, welehe ich durch den inzwischen eingetretenen 
Tod meiner Frau wiedererlangt hatte, konnte wieder nur 
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die kümmerlichsten N o t h b e d ü r f n i s s e des Lebens 
befriedigen. 

Ich hatte jetzt die Erkenntnis gewonnen, dass es mir 
in München, wo ich seit 20 Jahren lebte und ineine Ent- 
wicklung als Mensch und Künstler, die mich in den Augen 
der Welt zum „Sonderling" u. s. w. stempelte, erkämpft hatte, 
nicht möglich sein werde, meine Rettung durchsetzen zu 
können. 

Ich beschloss daher, während des folgenden Winters jene 
Gemälde, welche am meisten Verständnis und Anerkennung 
gefunden hatten, in dem nothdürftig eingerichteten Bauern- 
hause bei Wolfrathshausen zur Vollendung zu bringen, so 
weit dies der unausgesetzt gegen mich zu meiner Unter- 
drückung geführte Kampf und meine aus diesem entstandene 
drückende Nothlage zuliess, und eine Ausstellung dieser Ge- 
mälde im kommenden Frühjahre in einer anderen grossen 
Kunststadt Deutschlands zu veranstalten. Diese Ausstelluno: 
sollte mir so viel öffentliche Anerkennung der Lauterkeit und 
des Werthes meines Strebens, sowie Geldverwerthung meiner 
Gemälde eintragen, dass ich den Umbau meines Hauses voll- 
enden und dann in Ruhe dort zunächst meiner endlichen Er- 
holung und der Bethätigung meines innersten Wesens in der 
Erziehung meiner Kinder und Schaffung von neuen Kunst- 
werken leben könnte. 

Ehe ich die jetzt erhaltene Einladung zur Ausstellung 
meiner Gemälde in dem „Oesterr. Kunstverein u 
zu Wien bespreche, möge der Abdruck einiger der wesent- 
lichsten öffentlichen Berichte über meine seitherige Thätig- 
keit und über die seither veranstalteten Ausstellungen meiner 
Gemälde dem Leser eine Vorstellung von dem Inhalte meiner 
Gemälde geben. 

Zunächst eine schematische Zusammenstellung meiner 
Studien und Entwürfe: 

1. Wissenschaftliche Arbeiten: Naturforschung und Er- 
kenntnis : Weltall, Weltkörper, Sonne, Erde ; Entwicklungsgeschichte der Erde ; 
Pflanze, Thier (unimal— anima die Seele !), Mensch (homo sapiens), „goldenes 
Zeitalter", „Paradies 4 *. 

2. Religiöse Arbeiten: Das entartete (verwilderte) Thier (Raub- 
thier, Bestie : r Karapf um's Dasein"), der durch Verletzung der Naturgesetze 
(„Gebote Gottes") entartete Mensch (Krankheit, Armuth unü Verbrechen); der 
sühnende, „Gott", der Natur sich wieder zuwendende Mensch (Heilung, Heiligung) ; 
der Geist-(„Gott u -)mensch (Tugend, bewusste Glückseligkeit) ; der Geist („Gott") 
(Vollkommenheit, Ewigkeit, Allgegenwärtigkeit, Unendlichkeit). 

3. Philosophische Arbeiten: „Gott' und Mensch— „Makro- 
und Mikrokosmos". 

4. Politische Arbeiten: Der Einzelne, die Familie, die Gesell- 
schaft, das Volk ; Staat, Kirche ; Volkswirtschaft ; Culturgeschichte der 
Menschheit. 

5. Kün stier ischeArbeiten: Körperliche (Leibes-)künste (yujxvo; ! 
Gymnasium ?) ; Tonkunst: Gesang und Instrumentalmusik ; Dichtkunst, Schauspiel- 
kunst; — Malerei, Bildnerei und Baukunst. 

6. Pädagogische Arbeiten: Lehr- und Erziehunsrsbücher für die 
in den Kindern sich verjüngende „erlösende" Menschheit. „Wehe dem, der 
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Kindern ein Aergernis gibt!" „Wenn Ihr nicht wieder wie die Kinder wi 
könnt Ihr nicht ylückseliy wt*rdcn!" „Lasset die Kinder zu mir kommen!" 

7. Kinderhort. 

8. Die zukünftige Menschheit : das Reieli des Geistes („Gottes"), d. 
Liebe — der Menschlichkeit. 



..Die Gesellschaft", Monatsschrift für Literatur und 
Kunst von Dr. M. Gh Konrad. Heft 6, 1389. 
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Maler Diefenbach ! Hei diesem Namen fasst uns wieder der Menschheit 
ganzer Jammer an. Diel ciih ach. der ..Kohlrubi-Apostcl". Diefenbach. der „Ein- 
siedler von Hnllricgeh-givut", 1'ieiVnbae.h. der Verhühute, der Verfehmte, weil 
Unzeitgemfissc, Heilandhafte! Nehmt ihm seine Freiheit, nehmt, ihm seine 
Menschenwürde, nehmt ihm seine Kinder, nehmt ihm seine Kunst, schliesst 
vor ihm alle Museen zu, weil er barfuss oder in Sandalen und in einer 
wollenen Kutle geht, entzieht ihm das Wort, weil er über die yuellen des 
menschlichen Elends öffentliche Vorträge halten will, hetzt ihn mit Gendarmen, 
weil er in seiner Einode im Steinbruch au der Isar nach seiner Facon gesund 
werden und Luft und Licht genießen will, klagt ihn des b'ffeiithcheu Unfugs 
an, weil er sich in Kleidung und Gehaben, in Gedanken, Worten und Werken 
an unserer geheiligten und :il 1 ei nseligi nach enden Jiodecultur vergreift — Husäah ! 

Die Brutalis irunsr dieses eigenartigen, edlen und empfindsamen Menschen 
und Künstlers füllt eines der traurigsten Blätter unserer Sittengeschichte. 

Dem bartkämpfeuden und schwer leidenden Sonderling ist es endlich init 
Hilfe seines Schülers Hugo Hüppener aus Lübeck möglich geworden, eine 
Sonderausstellung seiner Werke. Skizzen und Entwürfe zu veranstalten. Da 
wir in den ErflbereD JatusSngei] i&ewl Zettechrifl wiederholt von dem eigen- 
tümlichen Lehen und Schaffen dieses Künstlers belichtet haben, so wollen wir. 
um dem Vorwurfe der Parteilichkeil oder Voreingenommenheit zu entgehen, 
iien Bericht über die Diefenbaeh- Ausstellung dem grössten Loealblatte Münchens, 
den „Neuesten Nachrichten", entnehmen: 

,,Tn den Räumen der lleilmann'schen Kuiistgcwerhchalle (Theatinerstrassc) 
ist, wie bereits mitgethcilt. eine grosse Serie von Bildern und Skizzen Karl 
Wilhelm Didfenhach's und seines Schülers Hüppener dem Publicum /ugiinglieh 
gemacht. Diese Sammlung gewährt in der That dem Beschauer überraschende 
Einblicke in das 'iedaukcnleben j.-uer aussergeW''.hnlie]L gearteten Künstler und 
Menschen, Den Mittelpunkt des Interesses bildet wohl eine [leihe von etlichen 
dreissig Bliittern in Kehlen-Kreidezeichnung: ..Die Kindermusik." Es ist ein 
Werk von erquickender Frische und von einer edlen, nahrhaft antiken Fonnen- 
schünheit. Die Figuren sind aus dem schwärzen Grunde weiss ausgespart, und 
nur leichte Conturlinien Hsiren die Kiirperibrmen. 

Dio eiiiKelui'u G»talteB sind zu einer Art von Fries vereinigt und 
schweben von rechts nach links dahin, ein Festzug musicirender Frühlings - 

feister, wie er poetischer und aunmthreicher wirklich kaum gedacht werden 
ann. In der itciii'oduction werden die Blätter ein entzückendes Uanzes bilden 
und ihr Gedankeureiehthum befähigt sie auch, ohne begleitenden Test dereinst 
dem Besitzer und Beschauer manche gcuussreiche Stunde zu siehern. 

Wie weit die Bilder von Diefenbach. und wie weit sie von seinem bc- 



Hüpponeri." Veimuthlirh hat jener die Entwürfe gefertigt, dieser, 
schweren Leidens seines Meisters — der rechte Arm ist vollständig gelähmt — 
die Ausführung übernommen. Auch unter den Anderen Bildern bietet die Aus- 
stellung Hervorragen des. Da sind vor Allem Ai|uarellporträts von bedeutender 
technischer Vollendung, liichard Wagner ist mehrere M.ile. vorzüglich abge- 
bildet, zu sehen. Auch einige in ('>..■] gemalte Bilder Kaiser Wilhelm L, Dieten- 
bach's selbst ». A. verdien. n alle Beachtung; ebenso die meist unvollendeten 
Landschaften: Nebelscenen im Hochgebirge, schäumende Giessbäche. wirkungs- 
volle Seestiieke in kühner üeh-uehlnug. Neben iliesen Sachen sind noch zahl- 
lose Kleinigkeit eil ausgestellt: nie. Hiebe Zeichouugen, Caricaturen. hübsche 
<_'ompnsitiunen auf Goldgrund, religiösen oder poetischen Inhalts. Der Besuch 
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der Ausstellung kann nur aufs Wärmste empfohlen werden — dem Kunstfreund 
wie dem Menschen Soll ja doch das Erträgnis des Ganzen der Heilung des 
in körperlicher wie in materieller Beziehung in grosser Noth befindlichen 
Künstlers dienen. Auch dem treuen und unermüdlichen Jünger Hoppener, der 
die Ausstellung vervollständigte, wäre ein lohnender Erfolg zu gönnen." 

So weit der Bericht eines in Kunst.ingelegenheiten anerkanntermassen 
meist vorzüglich bedienten Blattes. Beizufügen wäre noch, diss eine grosse Zahl 
von fertigen Diefenbach-Gemäldcn (etwa 14) von ihren Privatbesitzern, trotz 
wiederholten Ersuchens, nicht für den Ausstellungszweck hergegeben wurden. 

Zum Schlüsse thcilen wir noch eine persönliche Zuschrift Diefenbach's 
auf unser Glückwunschschreiben zu seiner Ausstellung mit, jedoch mit dem 
Bemerken, dass wir die Verantwoitung der besonders die beamtliche Oeffent- 
lichkeit betreffenden Meinungsäusserungen dem Brielschreiber selbst überlassen. 

Höllriegelsgereut, den 9. Mai 1889. 
(An Dr. M. G. Conrad. München.) 

Ihre freundlichen Zeilen haben mich gefreut Nicht meine Einsamkeit 
thut mir weh, sondern die Behandlung, welche die „Gesellschaft-" (ich meine 
nicht Ihre „G.") durch Thun oder Lassen mir widmet. Die Vorurtheile gegen 
mich sind Legion. Die Leute urtheilen nur nach der oberflächlichen Erscheinung 
und nach Gewohnheitseindrücken; sie beachten nichts, was ihien Gewohnheiten 
zuwiderläuft, und bemühen sich nicht, durch Nachdenken einem Menschen 
gerecht zu werden, der ihnen unangenehm ist, nur weil er sich dem Joche der 
allgemein herrschenden naturwidrigen Gewohnheiten entzogen hat. Wehe dem 
Armen, der ausser durch solche gesellschaftliche Verdammung als Ketzer — 
durch ein häusliches Schicksal (das jener Verdammung entspringt), wie das 
meine, daran gehindert wiid, mit grossartigen Werken in die Öffentlichkeit 
zu treten ! 

Die von meinem Schüler veranstaltete Ausstellung meiner Arbeiten ent- 
springt in jeder Hinsicht der Noth ! Sie enthält nichts, was die Stufe meiner 
geistigen und künstlerischen — kurz menschlichen — Entwicklung, von welcher 
aus ich, ebenfalls in Lebensnoth, vor fünf Jahren in die Oeffentlichkeit trat, zum 
reifen Ausdruck bringt. Ich habe mich lange gegen diese Ausstellung, welche 
mir schon im vorigen Jahre von wohlmeinenden, gesellschaftlich und geistig 
hochstehenden Leuten dringend angerathen wurde, gesträubt. Die Noth, welche 
auch jetzt noch durch den niederträchtigen Kampf des ehrlosen Weibes gegen 
mich in Verbindung mit dem rechts- und gesetzwidrigen Vernichtungsstreben 
vieler Staatsbeamten gegen mich (bis mein Hecht durch das Gericht erklärt 
sein wird, wäre ich vernichtet!) mich in Lebensgefahr erhält, zwang mir die 
Einwilligung zu derselben ab. 

Sie bezweckt ausser der Beseitigung meiner Notli nur die allgemein ver- 
breiteten, durch Unverstand und Bosheit entstandenen Vorurtheile gegen mich, 
namentlich das der „schamlosen Faulheit", zu widerlegen. Der denkende Be- 
schauer wird aus den unfertigen Arbeiten, welche einer vom gewaltigen Schick- 
sale unterbrochenen Studienzeit entstammen, sowohl einen mächtigen Schaffens- 
drang als auch höchstes Streben nach reiner Menschlichkeit erkennen, sowie zu 
der Ueberzeu^ung kommen, dass nichteine angebliche ,, Verrücktheit", Grüssen- 
wahn und dergleichen der Grund sein kann, welcher meinein eigenhändigen 
Kunstschaffen ein Ende machte, und dass ich nach Beseitigung des noch immer, 
auch von Staatsbehörden, gegen mich verübten Unrechts und wiedererlangter 
Erholung von dem dadurch entstandenen und beständig verschlimmerten Leidens- 
znstaud fähig wäre, Empfindungen und Zustünde höchster Menschlichkeit durch 
Kunstwerke zum Ausdruck zu bringen. Ich bitte Sie, den Inhalt dieses Briefes 
— wenn Sie wollen durch wörtlichen Abdruck — in Ihrer Zeitschrift, sowie 
zur Förderung des Ausstellungsbesuches durch die Münchener Tagespresse zu 
veröffentlichen. 

Bezüglich der durch meinen Schüler, unter den widerwärtigsten Um- 
ständen von allen Seiten her. ausgeführten „Kindermusik" erkläre ich, dass die- 
selbe nicht der schon öfter besprochene Fries oder ein Theil desselben ist, 
sondern wie Höppener am Schlüsse seines Vorworts zu derselben schon be- 
merkt, nur eine Anzahl musicirender Kinder darstellt, deren erster Theil, ihrem 
Wesen entsprechend, marschmässig angeordnet ist. Der zweite Theil, Soli ent- 
haltend, wird nach Beendigung der jetzigen Ausstellung (die um acht Tage ver- 
längert wird) in einigen Wochen durch Höppener und einen als weiteren 



.Schüler sich mir zuges eilenden Akademiker ausgeführt mul hierauf erst der 
grosse (60 Meter) Fries, aussen Vollendung im Laufe dieses Stimmers möglich 
wäre, wenn nicht die Polizei und mein Schicksal es verhindern 

Diefeirbach. 

„Die Gesellschaft", Monatsschrift für Literatur und 
Kunst von Dr. M. (1. Konrad. Heft 11, 188Ö. 
Beim Ein Ei edler im Steinbruch. Von Oswald II in t erk i r c li e r. 

Nicht, weit oberhalb der bayerisch eu Köuigsslud' sieht man die vui.~-eii.li- 
Isar aus einem engen, tief eingerissenen Thale brechen. Wenn man. nach einem 
Blick über ganz München und das Isarthal, von der grossartigen Eisenbahn- 
brücke der Station Grosshesselohe aus stromaufwärts wandert, gelaugt man 
nach emstündigem Marsche, der Einen, wie im Märchen, um der tii-uss.stii.il 
plötzlich mitten in ■■in.- gewaltige Hocligehirgsriiitiir versetzt, in dem tiefen und 
breiten Flusslaufe, dessen beiderseitigen hohen und «feilen l.Terab stürze mit 
Hochwald, Burgen, Ortschaften und einzelnen Gehöften besetzt sind — zu der 
Aue von Hüll ri egelsgereute. Diese in der Nähe, einer Grossstadt so 
seltene Naturschonheit wird leider nur von sehr wenigen Menschen gewürdigt. 

Der Name eines Mannes, der in der ganzen Welt in den grellsten Wider- 
sprüchen genannt wird, verbreite! seit einiger Zeit fluch den Ni -n „Hßllriegels- 

gerente" in weiter ferne. Wer kennt ihn nicht, den „Sonderling", den „wunder- 
lichen Kauz 1 ', den ..Narren', den ..Kohlrubi-Apostol J , den .vciTÜcktge wordenen 
Maler" Karl Wilhelm Diefeiibach i J Wenn nicht, sehen sein Kün-tlerthum ihm einen 
berühmten Namen gegeben, so hätte dies allein schon die Polizei zu Wege ge- 
bracht, die in eitriger Sorge zur Rettung des Staates und der Gesellschaft vor 

dem gefährlichen Mai iamach t.i achtet: „seinem Treiben ein Ende 

z u ni a ch on". Von diesem „gefährlichen-' Menschen hatte ich in meiner 
Heimat schon so viel gelesen und gehurt, dass ich bcschlnss, meinen Erholungs- 
urlaub zu einer h'ei-e nach München zu benutzen, um den .wum-lfressendeir' 
„Höhlenbewohner' von Ilöllriegelsgereute mit eigenen Augen zu sehen und mit 
ihm zu sprechen. Nach längerer Yerirrwig zwischen den Altwassern der Isar 
gelangte ich endlich auf dem Umwege über einen Kalkülen erst hei ein- 
b rc-heu der Dunkelheit, an das Ziel meiner Wanderung. Ich fand die „Höhle" 
leer; der „Lowe" war ausgegangen. Ein armes Opfer desselben, ein 15jiilirig--r 
Knabe, trat mir in weissem i;riecliischeu Gewände (dabei echt oljerba.verischen 
Spruchweisel freundlich und munter entgegen und lud mich ein, bis zur Rück- 
kehr des „Meisters" anf der .groben Fnliigsstättc" zu warten. Die rasch zu- 
nehmende Dunkelheit, das dumpfe Kausvhen der reissenden Isar, das zeitwellig 
Übertönt wurde durch das Abendläuten des über der Isar gelegenen Dorfes 
Griiuwahl. neben dessen Kirche 'li'' alle L'aiiblmrg gleichen Namens gespenstisch 
in die Luft ragt, das dumpfe Geralle der sich im Steinbruch beständig los- 
lösenden Erdmassen — steigerte meine Ei Wartung auf den aussergewöhnliclicn 
Menschen, und meine l'häutasie lirig schon an, sich mit Un gehen ergest alten zu 
erfüllen. 

Da endlieh kommt er, der ..Narr" ! Ein „Löwe" mit mächtigem Kopie 
und langer dichter „Mahne' ; aber der Löwe war kraul;, wenigstens sehr leidend 
und schwach, denn er stützte sich auf einen schlanken, etwa 2'ijährigen Jüngling 
und legt« sich, ehe er mit mir sprach, auf sein im Freien stehendes Ruhebett 
nieder. Ich schilderte ihm mein Interesse für ihn und meine Irrwanderung und 
fragte ihn, ob ich nicht in seiner „Hohle' feine wahre Palastböhlei übernachten 
könne. Mit gebrochener Stimme, welcher man aber ihre frühere Starke lind 
Gewalt anhörte, sagte der müde Manu, dass dies uielil möglich sei. da seine 
säiuiutlicben Lagerstätten von seinen Schülern beset/t seien, und bedauerte, nicht 
weiter mit mir reden zu können ; er wies mich üum Ueb «machten in das nächst- 
gelegene Wirthshaus. Ich war wie gebannt; meine Gedanken schwärmten in 
Gebieten, in welchen der Name Wirthshaus wie ein bässlicher Misston klang. 
Auch war es mittlerweile ganz dunkel geworden, und meine Furcht vor einer 
nochmaligen Verirrung in der weiten Einöde bei der Nacht bewegte das Herz 
des als „Menschenfeind" verschrieenen Einsiedlers, so dass er mir erlaubte, auf 
dos Ruhebett, auf welchem er einige Stunden des 'Inges zubringt, mich zu 
legen, nachdem dasselbe in die „Holde" geschafft wurden war. 

Nach einer fast schlaflosen Nachr., in welcher mich ein Meer wogender 
und stürmender Gedanken durch alle Hüben und Tiefen des Menschenlebens 
trieb, staunte ich am anderen Morgen meinen leidenden Gastgeber schon in 
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frühester Stunde eifrig thätig zu sehen. Auch seine Schüler, gegenwärtig drei 
(ausser seiner Haushälterin und einem Famulus, der „ Wagner * heisstj, verbessern 
mit Tagesgrauen ihre Lagerstätten, um den Meister in seinem Arbeitszimmer 
zu begrüssen. Der kranke „Löwe** ist den grOssten Theil des Tages noch immer 
an das Lager gefesselt; die bekannten Eselstritte aus der Fabel haben seit 
vielen Jahren den Mann so unausgesetzt getroffen, dass in dem harten Kampfe 
um seine Ideale die einstige Kiesenkraft seines Körpers seit Jahren gebrochen 
ist. Jede Minute, die ich in seiner Nähe zubrachte, steigerte meine Empfindungen, 
und wenn ich auch vorher trotz so vielen üblen Nachredens nur Gutes von dem 
Manne gedacht hatte, wuchs mein Staunen und meine Bewunderung über die 
Erhabenheit seines reinen und gewaltigen Charakteis. Nach einer kurzen 
Andeutung über sein Schicksal, das tausendfaltigen Stoff zu dicken Roman- 
bänden böte, entliess er mich zur Besichtigung der Ausstellung seiner 
Kunstwerke, indem er betonte, mit dringenden Schreiben zur Rettang 
seines gefährdeten Lebens überlastet zu sein. Er dictirt diese Schreiben von 
seinem Ruhebette aus einem seiner Schüler oder der Haushälterin „Maja* 4 , welche 
lieber als Secretär der „Humanitas u denn in der Küche arbeiten möchte (an 
letzteren Posten stellt sie dann den „Wagner" ein). Während der ruhebedürftige 
Mann sein Gehirn abquälte in dem ihm aufgezwungenen widerwärtigen Kampfe 
um sein Recht, besichtigte ich seine Kunstarbeiten, an deren Vollendung und 
Verwerthung sein „Schicksal" ihn seither gehindert hat. Ich kann in diesen 
Zeilen nicht die einzelnen hier ausgestellten WVrke und nicht die Gefühle 
schildern, welche diese hochkünstlerischen Schöpfungen in mir hervorriefen. 
Aber diese Gefühle machen es mir zur Pflicht, alle kunstsinnigen guten Menschen 
in der grossen Welt aufmerksam zu machen auf den wahrhaft göttlichen Schatz, 
der in der einsamen Höhle des bis zur Todesschwäche gehetzten „Narren" ver- 
borgen ist. Es schmerzt mich, dass ich nicht früher hieher gekommen bin, um 
in der guten Jahreszeit alle Bewohner und Besucher Münchens zu einem Aus- 
fluge nach Höllriegelsgereute veranlassen zu können. Ich schreibe diese Zeilen 
mit dem herzlichsten Wunsch, dass sie, trotz der vorgerückten Jahreszeit, noch 
viele Menschen hiezu bewegen mögen. 

Hinter einem langen Gange, von dem aus Thüren in mehrere grosse 
Zimmer gehen, öffnet sich der Eingang zu einer Vorhalle in gedämpftem Lichte. 
Die Wände und die Decke sind von braunrother Farbe und erstere bis auf 
Handbreite mit Studienarbeiten und angefangenen Gemälden des „Narren 44 
bedeckt. Eine ungefähr drei Meter breite und ebenso hohe Oeffnung der ehe- 
maligen Hausmauer führt uns in den neuerbauten, glasbedeckten, hellstrahlenden 
Ausstellungssaal. Den ersten Blick des Eintretenden bannt die heirliche, antike 
Statue des betenden Knaben (Adorant) auf einfachem Sockel, umgeben und 
überragt von einer mächtigen Fätherpalme, auf mannshohem Felsen, der wieder 
von einer Gruppe kleinerer Palmen und anderer Edelsträucher umgeben ist. 
Elegante Sophas und Fauteuils mit dunkelrothbraunem Plüschüberzug laden den 
müden Wanderer nach der steinigen Einöde wie eine Leib und Seele erquickende 
Oase zur Ruhe ein. Von dem eisten Sopha erblickt man in der linken Ecke des 
Saales auf hohem schwarzbehangenen Posamente, ebenfalls unigeben und über- 
ragt von einer über fünf Meter hohen Pflanzengruppe, das edle Haupt des 
sterbenden Crucifixus von Michel Angelo. Anschliessend an diese Gruppe hängtn 
an den über sechs Meter hohen Wänden, welche gleich dem Vorraum von ein- 
facher rothbrauner Farbe sind, die wenigen Entwürfe, welche der ..Narr" bis 
jetzt zu dem geplanten grossen Bilderkreise, das Leben Jesu darstellend, 
gemacht hat. Ich erwähne unter diesen uur das einzig fertig gewordene, die 
Seele tief ergreifende Bild des sterbenden Gottmenschen mit der Unterschrift: 
„Vater, verzeih' ihnen, sie wissen nicht, was sie thun!" 4 Es ist dies das letzte 
Gemälde, welches Diefenbach ,. zusammenbrechend unter der Last seines 
Kreuzes mit zitternder Hand malte (Februar-März 1887) a . *) 

Ich kann mich nicht enthalten, eine Kritik über dieses Bild in der an- 
gemerkten Broschüre von dem Kunstschriftsteller Ludwig Delius hier wieder- 
zugeben. Er schreibt an Hugo Höppener: „München, August 1888. Mit Freuden 
ergreife ich die Feder, um Ihnen zu gestehen, dass mich das Aquarell „Sterbender 
Christus" Ihres Meisters Diefenbach wunderbar ergriffen hat. Es ist ein so un- 
endlich rührender Anblick, den dieser, mit grosser Meisterschaft gezeichnete edle 
Kopf mit den zum Himmel aufgerichteten Augen und dem brechenden Blick 



*) Aus der Broschüre : „Wo ist Diefenbach V Verteidigung eines in Wehrlosigkeit An- 
gegriffenen von Hugo Höppener." 
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des Sterbenden gewählt, dass es kaum mehr der darunter stellenden 

Worte des edelsten Dulders bedarf, n dein Beschauer ein unendlich tiefes 

Mitgefühl 711 werken, Fin -fili-hc-s Kunstwerk kann mir aus den Hunden eines 
Künstlers, der selbst den bittersten Kelch des Leidens bis nur Neige leereu 
musste, hervorgehen. — Dass diesem Manne ein freundlicheres Geschick den 

Lebensabend erheitere öge. dies holl't und wünscht von Herzen Ludwig De lins." 

Dieser Chrisliin-G nippe t'' ■gen über befindet sich in der rechten Ecke des 
Saales ein Tisch mit der Aufschrift: „Verkauf für arme Kinder!" Hier liegen 
ausser den bis jetzt erschienenen 1 ) ini:ks. -liri l"1 -.-n um! Druckschreihen, sowie ver- 
schiedenen Zeitungsartikeln über den „Narren", des Licht druckbildcs von ihm 
mit seinem ihm uun entrissenen Helios, eine Abbildung des geschilderten 
Christ us-Bikles, sowie mehrere Caricatureu. welche in der < leiten tfichkeit über 
ihn als „Kohlrabi- Apostel" erschienen sind. Ausserdem liegt noch das „Cassen- 
buch für das Kind er- Asyl" auf, in welches alle jene Menschen und Besucher, die 
in dem „Narren" einen .'dien Menschen erkennen, ihre Namen eintragen und den 
freiwilligen Geldbeitrag zu seiner Unterstützung, — Diesen Tisch überragt aus 
der Ecke das Bild eine.- Mädchens, welches den Beschauer ansieht mit einem 
Blicke, der bia iu die Sech- dringt und jedes Herz bewegt. An dieses Bild, 
welches trotz seiner i'uvollendung iuil' jeden Besucher eine hin im tische Wirkung 
hervorbringt und welches, wenn es dem „Narren 4 vergönnt wird, es mit eigener 
Hand fertig malen zu können, zu den kostbarsten Schützen der Kunstschüpfungen 
aller Zeiten gehören wird, reihen sich oben, den Hauptraum der hohen Längs- 
wand bedeckend, Land schal'tsgeui aide, alle unvollendet, die meisten nur als 
flüchtige Skizzen in kleinem Format, aber alle von einer gewaltigen Eigenart, 
die Seele des Beschauers tief erregend, wie die Augen jenes Mädchens. Die 
meisten dieser Bilder stellen Sturm dar, Bilder aus der Seele des jetzt so 
ruhigen Dulders. Ich beschränke nihil, ausser einer gewaltigen Heeresbrandung, 
welche ein Schüler jetzt iu der dein Charakter des Bildes entsprechenden Grösse 
(vier Meter lang) zur Ausführung vorbereitet, nur zweier dieser Lands chafts- 
bilder besonders hu erwähnen. Der grosse einfache Rahmen trügt ein Metall- 
scbild mit der Insehrii'l : „Hi'dlricgelsgereute". Leber der gewaltigen Masse des 
verlassenen Steinbruches zieht ein schwarzes, schweres Gewfdke; der Sturm rast, 
die Baume und Slriiueher beugend und den Staub hoch aufwirbelnd auf dem 
weiten Platze: aus gewaltigem Steinhaufen ragt, grell heleuehtet, in Kolossal- 
grüsse ein CrndfilUB; unter und vor demselben sitzt auf hohem Felsen der 
„Narr" mit gebeugtem Haupte, die langen Haare im Sturme Hatiernd, die herab- 
hängenden Hände gefaltei: der Staub, der nur den unteren Theil des hohen 
Christu'-Kürpers erreicht, umtobt den stillen Beter. 

Welche Sturme mnss eine Seele durchlebt haben, die solches empfindet 
und in so stiller und doch so gewaltiger Spraehe darstellt! Das andere Bild 
heisst ebenfalls ..Hollricgelsgereute''; es ist von anderer Stelle aufgefasst: im 
Hintergrunde siebt man die Giebelseite des langgeslreekten Hauses; darüber 
düsterer Gewitterhimmel ; im Vordergrunde ragt der Cruciüms des vorigen 
Bildes in die Luft, von fahlem Scheine beleuchtet, hell von dem dunklen 
Hintergrunde sicli abhebend: bei dem grossen Felsblock, der vor dein Kreuze 
liegt, spielen und arbeiten die Kinder des ..Narren 1 ': ein dwa lljähriges Mädchen 
sitzt auf kleinem Grasflecke, die Hände einem etwa 1jährigen Kinde, das noch 
schwankend auf den kleinen Beiucberi sieht, zur Hilfe entgegenstreckend; auf 
dein schmalen Wege, der sich zwischen Geröll und Weidengebüsch nach dem 
Hintergründe hinzieht, steht hoch aufgei ie.htet ein etwa Öjahriger Knabe; das 
helle Leuchten des ,, armen Jesus" hat ihn von seiner Arbeit, welche durch 
Schaufel und Schubkarren dargestellt ist. aufsehen machen: mit halberhobener 
Hand schaut er sinnend auf das leuchtende Bild, Es ist ,,H e 1 i o s", der -- 1 - 
Vater so grausam Entrissene. 

Welche Empfindungen mögen die Seele dieses Kindes bewegen, das einst, 
als es mit seinem Vater vor einer Kunsthandlung in München stand, plötzlich 
ausrief: „Vater, da bist Du gemalt!-' — es war Munkaesi's „Christus vor Pilatus'' — 
und auf dem Heimwege seinen Vater, dessen ernstes Schweigen auch den 
Kindermund schweigend gemaehl hatte, fragte: „Vater! wollen Dich die bösen 
Menschen auch an das Kreuz nageln V" 

Welch röhrende und ci-.sehütteriide Sprache auch in diesem Bilde! 

Neben diesen Sturmbihlein hängen ruhige Seebilder im ersten Erglühen 
und im Untergehen der Sonne, sowie in hellster Mittagsbeleuchtung. 

Unter diesen Landschaften zieht sich die ganze Wand entlang der 
kleine Entwurf zu dem (10 Meter grossen Fries: ,, Kindermusik". Dieses Werk, 
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in welchem der „Narr' seine ganze Lebens- und Weltanschauung in entzückend 
schöner und heiterer Weise offenbart, hier zu besehreiben, ist mir nicht möglich : 
ein Vorwort zn derselben von „Fidus** (Hugo Höppcner), jenein Schüler des 
„Narren", der zwei Jahre lang treu seinen leidenden Meister pflegt»- und für 
ihn kämpfte, schildert die Entstehungsgeschichte der ..Kindennusik**. die zugleich 
in gedrängter Kürze ein klares Bild von drin innersten Wesen Diefenbach's und 
von seinem Schicksal gibt. Dies Vorwort ist einstweilen, bis die Veröffentlichung 
des schon seit einem halben Jahre fertigen ersten Theiles der ..Kindennusik** 
möglich ist, als Autogramm vervielfältigt. I)er obenerwähnte, zur Vervielfälti- 
gung fertige erste Theil der ..Kindennusik'* bringt im Charakter eines 3!arsches 
einzelne Figuren, aus welchen sich der Gedanke des erwähnten grossen 
Frieses entwickelt hat. Tiefe Wehmuth ergriff mich, als ich in dem Gedanken 
an das fürchterliche Schicksal des „Narren*, dessen Herz blutet über die rohe 
Entreissung und Entfremdung seiner Kinder, die Kindergest-ilten betrachtete, 
welche der göttliche Genius des misshaudelten Mannes, seine Gedankeu-Kinder- 
welt verkörpernd, in diesen Bildern schuf. Hinreissend und bezaubernd tanzen, 
springen und schweben, theils auf leichten Halmen und Blumen, theils in freier 
Luft diese reinen Naturkinder, singend und mu*icirend. als ob in und mit ihnen 
die ganze Natur ertönte in himmlisch grossartiger Harmonie des Weltalls. 

Nicht geringere Wehmuth ergriff mich, als ich die ersten Anfänge der 
„Kindennusik" sah, welche Diefenbach als 2^jähriger junger Mann machte, 
während der Todeskrankheit seiner Mutter, der hoffnungslos Leidenden. Er- 
quickung zu bereiten. Das Bild senier Mutter, die er wie eine Heilige verehrt, 
hat er öfter gemalt, den Blick mit milder, tiefbewegter Seelcnstiinmung in die 
Augen des Beschauers gerichtet. 

Von hohem Interesse ist ein Familiengruppcnbild. das in genialer Weise 
mit Benützung eines im Jahre 1866 von einem ehemaligen Schüler seines 
Vaters, Leonhard Diefenbach, nach dem Leben gemalten Bildes entworfen ist : 
von den Schwestern Diefenbach's steht eine singend im Mittelpunkte des Bildes 
am Ciavier, vor welchem die andere, sie begleitend, sitzt. Hinter dem Claviere 
sitzt der damals 15jährige ,.Karl'\ den ..Robinson*' lesend. Was hat er, der 
, Jüngling, durchlebt und gethan, bis er sich als „verdächtiger, staatsgefährlicher 

Narr" „da draussen in dem Steinbruche einnistete" ? Auf der linken Seite des 
Bildes sitzen die Eltern Diefenbach's in schwer erkämpftem stillem Familien- 
glücke. — Wenn sie hätten ahnen können das Schicksal ihres Sohnes ! 

Die Unzahl der übrigen Gemälde auch nur dem Inhalte nach anzuführen, 

müsste ein Buch geschrieben werden. Ich will nur eines noch erwähnen : Auf 

hoher Bergesspitze sitzt ein liebendes Paar. Die kerngesunde Gestalt eines 

oberbayerischen Holzhauers ragt in schöner Silhouette in die reine Luft. An 

seiner Seite sitzt, das goldhaarige Köpfchen an seine breite Brust geschmiegt. 

eine junge Sennerin ; sie blicken in weite Ferne, in's tiefe Thal, erhaben über die 

Niedrigkeit des grossen Haufens. Im Hintergründe schliessen Gletscherhäupter das 

Bild. Welch keusche, urkräftige Poesie liegt in demselben ! Und dieser Zug 

des Grossen und Keinen liegt allen den ausgestellten Arbeiten des ..Narren" 

•' zu Grunde : edelste Empfindung, grossartigste Auffassung, tiefstes Naturver- 

;, ständnis und wahrhaft classische Formenschönheit. Ich niuss mir Gewalt an- 

i thun, die übrigen Bilder, deren jedes einen eigenartigen, bestrickenden Reiz 

ji besitzt, nicht zu beschreiben. Berufsgeschäfte hindern mich daran, und ich 

! glaube, auch mit dem Wenigen, was ich über die „Diefenbach-Ausstellung ' 

hier niedergeschrieben habe, den Zweck dieser Zeilen zu erreichen : bei allen 
i gutdenkenden Menschen Hochachtung für einen edlen Mann. Theilnahme für 

I 1 sein hartes Schicksal und heiligen Zorn über die Ungerechtigkeit, mit welcher 

• er von zeitgenössischen Staatsbehörden und gehässigen Zunit-Nutzniessern be- 

I handelt wird, „um seinem Treiben ein Ende zu machen". Wahrlich, eine Schande 

! für unsere Zeit, liegt der Einsiedler von Höllriegelsgereute in harter Bedrängnis 

und Noth auf seinem Leidensbette ! Soll ewig der Kassandraruf ungehört 
j bleiben, soll ewig das Göttlicherhabene in den Koth gezogen und seine Ver- 

|' künder an das Kreuz geschlagen werden ? ? 

\< Alle Besucher, die bis jetzt nach Höllriegelsgereute pilgerton, sprachen 

sich einstimmig in diesem Sinne aus, und das überall auftretende öffentliche 

Gespräch über Diefenbach beweist, dass er ein aussergewöhnlicher, bedeutender 

i' Mann sein muss. Wenn seine Unterdrücker es seither fertiggebracht haben, 

,, dass in vielen Zeitungen mit Spott und Hohn oder Verdächtigung von dem 

„Narren" gesprochen wurde, und dass von den meisten Zeitungen die Aus- 
stellung seiner Arbeiten, durch; welche er seine Ehre und sein 



Leben vertl] eidigt. todt geschwiegen wird, wenn von iler Polizei der 
Besuch seiner Ausstellung beeinträchtigt wird riincli das Verbot, auf den öffent- 
lichen Phicaten die Lage der einsamen Kiinsi-Ausstcllung in der Mibe vmi vielen 
beliebten Ausflugsorten und Wittli-.-lialini anzugeben — so ist es die Pflicht 
jedes Menselien. den der gute «{eist der Menschlichkeil zu dem Einsiedler von 
Höllriegidsgneute geführt hat, überallhin es zu verbreiten. *> dass liier ein Ver- 
brechen geschieht an einem edlen Menselnui ; dass das JitTent liehe Urtheil 
gegenübertrete der Ungerechtigkeit v..'i-lilcnd''ter Staatsbehörden, 

.Wann wird doch die alte Wunde narben ? 

Einst war's finster, und die Weisen starben! 

Nun ist's lichter, nnd der Weise stirbt 

Sokrates ging unier durch Sophisten. 

Rousseau leidet, Rousseau fällt durch Christen. 

Rousseau — der aus Christen Menschen wirbt." 
Würde die seitherige Unterdrückung Dicfi.'iibiieh's imeli langer fortdauern, 
so würde sein Tod die baldige Folge sein, und Schiller würde auch von seinem 
Grabe sagen, was er von dem Rousseau's sagt: 

„Monument von uns'rer Zeiten Schande. 

Kw'ge Schmachsehrift Meiner Mutterland«:, 

Rousseau'.- Grab, gegrüsset seist- Du mir! 

Fried' und Euh' den Trümmern Deines Lebens! 

Fried' und Ruhe suchtest Dil vergebens. — 

Fried' und Ruhe fand'st Du hier!' 
Noch ist es möglich, Diefenbacli su retten! Sein Geist ist. so 
Mar. als gewaltig: seine Seele ruhig und stark, trotzdem ihm das Herz blutet; 
sein Körper nur ningea treckt durch qualvolles .Nervenleiden in Folge des seither 
erduldeten Martviimn*. Welche Lehens- und Sihattenskraft trotzdem ihn erfüllt. 
beweist triebt nur der eiserne MauneMiiotl,, imi wihhem er allein, xettweflig 
nur von einigen schwachen, unreifen Menschen umgeben, seinen mächtigen 
l.'nterdrockern und einer Well »on Vumrtlndlen gegenüber steht; leigt seine 
jelzt noch tägliche Arbeit des Unterrichten:- Predigen» nmt Didirens ider vi. den 
ihm aufgi'dr:ii.gi neu Schreibereien): zeigt iiameutlicb auch dei Hau de- Ana- 
stellungB-Saales: ohne Geld, ohne Hilfe, einzig durch die hinrtisseii i. M , 1 : 

■ ■■ berzengenden Woitea, die kleinlichen Bedenken der am ihren Verdienst 

l.i-ii..i.'ii Arh.i!.-I ente überwindend, hat er in nnglachlhh kurser Zeil in weit- 
entlegener Wildniss dies Wirk mllhraiht da« in edler ftrntehmheH, classisch 
dasteht. ..Gott" weiss, mit welch ipialvullej leli.Tanstrengung seines leidenden 
Körper». 

Nur die reine Lebensweise, rein pBantlicho K.m.ihiuug iFleischossen ver- 
schmäht er als begtfatiecb), Vena« idttng vuu Alkohol und Tabak u. s. w.; leichte, 
aber doch würdevolle Kleidung (er tragt eineii einfaehen, langen Mantelj; Ge- 
braach von Sonnen- und Luftbädern (die durch das Haus umschleichend. 
Gendarmen als ..grober l'nfng- angezeigt und um Staatsanwalt und Riebtora 
dls ..m -lisiiiil--»' IriMiiiichkeif verurtheilt wurden;, vermochte es. neben dem 
gewall igen 1- h-u-e-ludicml'u '•■ iste. seither den Tod, dem er so oft nahegedringt 
war, fem inhal ten Kr hofft, wenn jeUt endlich ihm Ruhe und Pflege zu Theil 
wird, von seinem 4t>. Lebensjahre au (er zahlt jctxt '.Vi Jahre; ein neues Leben 
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beginnen zu können, in welchem er die reichen Erfahrungen seines seitherigen 
Lebens in Werken der Religion, Kunst und Wissenschaft verkörpert und durch 
Offenbarung derselben beiträgt zur Entwicklung der Menschheit ans dem Über- 
menschlichen Zustande zum gottmensrhlichen — der Vereinigung mit „Gott*. 

Auf der Giebelseite seines Hauses, dein von München ans auf rechtem 
Wege Nahenden in grossen, goldenen Buchstaben ent gegenleuchtend, steht : 
„HUMANITAS" — Menschlichkeit! Auf dem mit Geröll und Weidengebüsche n 
bedeckten Platze, zwischen dem Hause und dem Steinbruche, ragt auf hohem 
Mäste eine mächt ig- wirkende, weisse Fahne in die Luft, Reinheit Friede und 
Liebe predigend; am Wege hängt am einfachen Krcuzesbalken das Bild des 
Gottmenschen von Nazareth, dessen „Treiben" die Hohepriester und die Richter 
seiner Zeit „ein Ende machten 1 ", dessen Körper sie wohl morden konnten, dessen 
Geist und Seele aber fortlebt in allen edlen Menschen. Und ein solcher ist der 
,,Narr", der „Gotteslästerer*, der „Volksaufwiegler'', der „Jugendverderber" 
Karl Wilhelm Diefenbach. 

Beim Verlassen das Hauses blickt der Besucher unwillkürlich zurück und 
sieht das goldene Wort „HUMANIT AS 4 \ sieht die weisse Fahne der Reinheit der 
Liebe und des Friedens, sieht den für seine welterlösenden Ideale als Narr, 
Gotteslästerer, Volksaufwiegler und Jugendverderber an das Kreuz geschlagenen 
Christus, dessen Name von den „Christen" so viel im Munde und so wenig 
im Herzen getragen wird. 

In der Ferne rauscht der Bergstrom an der Einsiedelei vorüber, und tiefer 
Schatten des Waldes umfängt den, in seltsamen Gefühlen und ungewohnt tiefem 
Denken versunkenen in „die Welt u Zurückkehrenden. 

„Württembergisolie Landeszeitungr", Nr. 247, Stuttgart, 
den 22. October 1889. 

Vom K u n 8 t v e r e i n. 

Wer jetzt den Kunstverein betritt, dem fallt sofort ein Gemälde hVs 
Auge, welches durch seine eigenartige Wucht eine wahrhaft fascinirende Wirkung 
ausübt. Gewitterstimmung. Von dem drohend dunklen Himmel hebt sich eine. 
durch fahles Licht beleuchtete Felswand ab. Der Sturmwind wirbelt eine hohe 
Staubwolke auf. Und in dem schauerlichen Kampf der Elemente ragt ein Crucifix 
riesengross empor. Unter dem Kreuze sitzt ein Mensch. Vom Sturme gepeitscht, 
flattert sein Haar um das Haupt. Er blickt empor zu dem edelsten aller Dulder, 
als suche er in dem ungeheueren Leid, das der Gottmensch so geduldig trägt, 
Trost für sein eigenes Elend. Das Bild trägt den Titel : .Einöde Höllriegelsgreute", 
und der Künstler, der es schuf, ist Meister Diefenbach. 

Wer hätte nicht schon von dem wunderlichen Menschen gehört, der um 
seiner Lebensprincipien willen auf das Grausamste verfolgt wurde und der doch 
weiter keine Schuld trägt, als dass er die breitgetretene Strasse der Allgemein- 
heit nicht wandeln will, sondern seine eigenen Wege geht. In München sah 
man früher öfters den hochgewachsenen Mann mit dem interessanten Christus- 
kopf, der die moderne Kleidung verschmäht und statt dessen einen einfachen 
Wollrock von antikem Schnitte trägt. Oftmals war in seiner Begleitung ein 
kleiner, wunderhübscher Knabe, barhäuptig und in derselben Tracht. Das war 
Helios, der Sohn Diefenbach's. 

Man erzählt sich in Münchener Kunstkreisen, dass der kleine Helios 
einstmal, als er mit seinem Vater eine Kunsthandlung besuchte, wo Munkäcsi's 
„Christus vor Pilatus" ausgestellt war, ausgerufen habe : „Papa, da bist Du ja 
gemalt!" Welche Empfindungen mögen wohl die Seele des Kindes durchzogen 
haben, als es zu diesem Ausruf veranlasst wurde ! 

Es ahnte wohl, dass der Vater um seiner Ideen willen verfolgt, ver- 
lästert und verspottet wurde. Helios ist, wie seine Geschwister, Von grausamer 
Hand vom Vater getrennt worden. So viel uns bekannt, wollte Diefenbach's 
Gattin den Künstler in's Irrenhaus sperren lassen, aber die Behörde hat d^m 
geprüften Manne das Zeugnis ausstellen müssen, dass sein Geist absolut nicht 
umnachtet sei. Grollend hat sich Diefenbach in die Einöde Höllriegelsgereute 
zurückgezogen, wo er im Kreise seiner Schüler von einem schweren Leiden, der 
Nachwirkung der ihm widerfahrenen schlimmen Behandlung sich zu erholen sucht. 
Diefenbach ist kein „Narr", er ist, wie sein hier ausgestelltes, ergreifendes Bild 
beweist, ein echter Künstler. Dass er das malt, was sein Empfinden quält, 
wer wollte ihm das zum Vorwurf machen ? ! 






„Höllriegelsgereute- 1 ist nicht das einzige 
das in der Kunst- Ausstellung gegenwärtig zu sehen ist. Es ist noch ein zweites 
Kunstwerk vorhanden, dus durch seine sehlichte Einfachheit und tiefe Wahrheit 
zu uns spricht. Es ist der Kopf eines sterbenden Christus imt der Unterschrift: 
„Vater, verzeihe ihnen, sie wissen nicht, was sie thun !* Das Bild ist in Aquarell 
ausgeführt und technisch vollendet, das seitlich gencigle Haupt, zeigt unnenn- 
bare Seelenschmerzen. das aufwärt: gerichtete Auge mit dem h reell enden Blick 
erweckt das tiefste Mitgefühl, lier sterbende Christus steht künstlerisch 
hoher als das oben geschilderte Werk, es ist vollendet. 

Mit den Diefenbaeh'echen Gemälden ist zugleich, dass u. s. w, 

„Vom Fela zum Meer", Heft T, 1889/90. 

MüneliHiier Maler-Ateliers. Von Julius Beck. (Erste Folge.) 

. . ■ Wir sind an) Marienplatz ; vor einem Laden hat sieh eine grossere 

Menschenmenge angesammelt, die das Troltoir ganz absperrt, [st ein Unglück 
gi.- sc liehen'/ Immer mehr Neugierige kommen herzu und fragen nach der Ursache 
des Zusammen lautes. Lächelnd gibt man dir- Antuen!, lachend gibt sich der 
Froger zufrieden und — bleibt auch stehen. Schliesslich iivuss die Gendarmerie 
den I'lat/ l'rein lachen. Da tritt aus dem Laden eine seltsame Erscheinung: Ein 
Mann ohne Kopfbedeckung, mit wallenden, dunkelblonden Haaren, welche ihm 
bis auf die Saraltem fallen ; das ernste, etwas bleiche Gesicht von einem 
dichten Vollbart umrahmt; fiber der elassiseh gesell nii i i-m-u Nase wiilbt sieh 
eine hohe breite Stirn, der interessante Kopf erhält durch die in die Menge mit 
mildem Glänze blicken, leu Augen einen cigciitloiinliclion. anziehenden Ausdruck. 
Trotzdem die Menge ihn mit höhnischem »der niitleidigcin Lächeln empfängt, 
zeigt sich in seinem Ci-iibte weder Zorn noch Unmuth, nur ein schwacher Zug 
in den Mundwinkeln spricht etwas wie; „Herr, verzeihe ihnen, denn sie wissen 
nicht, was sie thun! -1 Es liegt eine geistige Bedeutendheit in diesem Ge- 
sichte, die den Denkenden anzieht. Aber was ist denn dann eigentlich die Ur- 
sache, die bei der Menge beim Anblicke des Mannes ein Lächeln bewirkt? — 
hie Kleidung des Mannes i Nun. eine seltsame Kleidung ist es allerdings. Welche 
der Mann trägt, vollkommen abweichend von dem landläufigen Schnitte der 
Gewandung der Leute um ihn und midi mehr von dem Zuschnitte derjenigen 
unserer Modeherren. Ein langes, fast bis an die Knöchel reichendes Hemd von 
schwerem, weisslichgclbcm W.dlstullV: bullt de» ganzen Körper des Mannes ein. 
Der weite Aennel zeigt einen nackten, kräftigen Ann, die blossen Füsse sind 
durch nichts gehindert, lii'ddig auszuschreiten. Hin nicht zu fest um die Lenden 
geschlungenes breites Wollcnband. sowie ein rückwärts über die Schultern lang 
liinabfallonder Mantel von leichterem Wollstoffe vervollständigen den ganzen 
Anzug der seltsamen männlichen Erscheinung. Au einer Hand einen blühenden, 
schonen Knaben im Alter von sechs Jahren führend, mit der anderen sich auf 
einen hellen Sonnenschirm stützend, so schreitet der Mann vorwärts, unbe- 
kümmert um das Gespürte des neugierig nachdrängenden Volkes. Er lenkt seine 
Schritte zum Babnliufc und steigt in den eben nach Grosshessielohe fahrenden 
Zug. Von dieser Station aus schlägt der Mann die Strasse nach Wolfrathshnuaen 
ein und hält nach etwa einer halben Stunde vor einer einsam stehenden, vom 
Wege abseits lie^n den, in Gebüsch und Wald versteckten Hütte. Wir treten mit 
ein und sind bei Karl Wilhelm Dicl'cnbach. dem Einsiedler von Höllriegels- 
gerente — in der „Werkstatte für Kunst. Religion und Wissenschaft", wie er 
sein Heim selbst nennt. 

Ein merkwürdiger Mensch — ein grosser Künstler! Den „Kohlrabi- Apostel" 
nennt ihn der spöttisch« Volksmood, einen Narren nennt ihn der gedankenlose 
Haufe, weil er dem Volke Menschlichkeit und Enthaltsamkeit predigt, im Genüsse 
des Fleisches und geistiger Getränke die Ursache aller Laster und thierischer 
Hegienlen der menschlichen Natur erhlickt, in der modernen Gesundheit»- und 
Küv|ier|,|le!.'e dun Verlad des geistigen und körperlichen Wohlbefindens des 
Menschengeschlechtes sieht und darum sich rastlos um die Mittel kümmert, 
dem entgegenzusteuern, den Menschen zum fris< hell, natäilieben Wohle des Leibe* 
und der Seele zu verhelfen. Wir nennen ihn einen Charakter! Man mag über 
seine Ansichten und Ideen in dieser Beziehung, über seine lieformpläne auf den 
Gebieten der Erziehung, Lebensweise, Bekleidung und Religion denken wie man 
will, man wird der grossen Willenskraft, dem kühnen Muthe, mit welcher sich 
der Mann einer ganzen Welt etil gegenstellt, mit der Voraussicht, von seinen 
Zeitgenossen nicht verstanden oder gar verhöhnt zu werden, ja von der gedanken- 
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lo9en Menge für einen Narren gehalten zu werden, die Anerkennung und 
Bewunderung nicht versagen dürfen. Diefenbach leidet unsäglich gesundheitlich 
und materiell unter seinen Ideen vom allgemeinen Menschenglück, er ist ein 
Märtyrer seiner Ansichten und l'rtheile über Gott und die Welt, und darum 
kann er nur ein Charakter sein. Nicht aus Menschenscheu zog er sich in seine 
Einsiedelei zurück, nein, um sich zu sammeln, zu studiren. seine Erfahrungen 
unter den Menschen in Studien auf Besserung des jetzigen Geschlechtes zu ver- 
werthen. wählte er die Einsamkeit und wieder auch, um ungestört inmitten einer 
herrlichen, schönen, freien Natur zu Zeiten ganz seiner Kunst zu leben. Er ver- 
tauscht so bald den Pinsel mit der Feder und umgekehrt, l'nd in früherer Zeit 
trat er in Münchener Localen als öffentlicher Redner, als Vertheidiger seiner 
Lehren auf; seit einem Jahre hält ihn aber Krankheit an*s Lager gefesselt; die 
Hand ist selbst zu matt geworden, den Pinsel zu führen, und doch vollendet 
er fast mit der riesigsten Selbstbeherrschung, mit dem Aufgebot aller physischen 
Kräfte ein umfangreiches, gedankentiefes, meterlanges Fries: „Kindermusik**. 
Schon früher hatten mehrere Gemälde, die im Schaufenster einer Kunsthandlung 
hier ausgestellt waren, die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde erregt, besonderes 
Interesse erweckte darunter sein Pastellbild .. Christus", das an der Seite den 
Ausspruch des Gekreuzigten : „Herr, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was 
sie tnun! u trägt. Wollte er sich damit in eine Parallele mit dem Welterlöser 
stellen? Genug! Wollen wir dem Künstler Diefenbach einen Besuch in seinem 
Atelier abstatten, so war es, meiner Ansicht nach, nothwendig, den Menschen 
in ihm auch zum Theil kennen zu lernen, um ihn und seine Werke ganz 
zu würdigen. Wenn wir die photographische Aufnahme des Ateliers beschauen, 
so fällt uns ein primitives, mit Wolldecken belegtes Ruhebett auf. das Leidens- 
lager des Künstlers, dessen Geist die körperlichen Schmerzen zurückdrängt, um 
die Arbeit seines Schülers von hier aus zu verfolgen und zu leiten. Sonst ist 
ja das Gemach dürftig, ärmlich ausgestattet, und unser Auge sucht vergebens 
nach einer traulichen Ecke, nach einem lauschigen Plätzchen. Einfach, wie die 
Lebensweise des Künstlers, ist hier Alles. Nur die Bilder, die in grosser Anzahl 
die Stube füllen, nehmen unsere Aufmerksamkeit in Ansprach, l'nd Geist und 
Gemüth, tiefe Empfindung, Liebe zur Natur und zu Menschen spricht aus den 
Werken Diefenbach's. Möchte er n u r Künstler sein! 

„Konstanzer Zeitung:", Nr. 185, vom 10. August 1890. 

Konstanz, 9. August. In der Wessenberg-Galerie sind von Sonntag an 
zwei Bilder eines Münchener Malers ausgestellt, die sowohl durch ihren künst- 
lerischen Werth wie durch die eigenthümliehe Persönlichkeit ihres Urhebers 
lebhaftes Interesse verdienen. Wer in den letzten Jahren München besuchte, 
begegnete zuweilen einem Manne in langem, weissem Gewände, oft von einem 
ähnlich gekleideten Knaben begleitet, das lange Haupthaar unbedeckt, auch die 
Füsse ohne Bekleidung. Der Strassenjugend eine Zielscheibe des Spottes, den 
Erwachsenen zumeist ein Gegenstand mitleidiger Geringschätzung, war der Maler 
K. W. Diefenbach Allen bekannt, und die mannigfachsten Erzählungen über sein 
seltsames Leben draussen in der Einöde des Isarthales gingen von Mund zu 
Mund. Doch was die Menge wusste, waren eben nur die Seltsamkeiten des 
Mannes ; dass dieselben der vielleicht überflüssig und unnöthig provocirende 
Theil seines Glaubensbekenntnisses sind, ergibt sich bei Leetüre einiger seiner 
Schriften, wie denn auch seine Bilder eine so tiefe und grossartige Auffassung 
verrathen, dass schon dadurch allein der Künstler voller Beachtung werth er- 
scheint. Humanitätsapostel nennt sich Diefenbach selbst, und so ungehört seine 
Worte auch verhallen mögen, so berechtigt erscheint sein Protest gegen Rohheit. 
Genusssucht und Unduldsamkeit. 

Natürlich ist Diefenbach Vegetarianer der ausschliesslichsten Richtung ; 
nur die Früchte des Pflanzenreiches sollen unsere Speise, das Wasser unser 
Getränk bilden; der Genuss jeder Nahrung, die von Thieren kommt, erniedrige 
den Menschen zum Raubthier. Mit der vollen Rückkehr zu dieser einfachen 
Lebensweise werde unser Körper gesunder, widerstandsfähiger, unser Geist milder, 
friedlicher und der Mensch wieder zum wahren Menschen werden. 

Während die Sucht nach leiblichen Genüssen den Kampf um's Dasein 
täglich heftiger gestalte, werde Einfachheit und Entsagung denselben verschwinden 
machen und damit die Hauptquelle alles Elendes aus der Welt schaffen ! 

Ohne auf die Richtigkeit, geschweige denn auf die Durchführbarkeit dieser 
Theorie einzugehen, ist doch nicht zu bestreiten, dass sie als Glaubensbekenntnis 



eines Reformators, der »OH Grund aus mit allen Tn-thüineru der Jetztzeit auf- 
räumen möchte, einer edlen Begeisterung nicht iinwoilh erscheint und aueb 
Andersdenkende zur Achtung zwingt. Diefenbaeh verlieht dieselbe seit Jahren 
in nftentlichcn Vortrügen und ■ 1 1 1 r«. ) i Flugseh ritten, .ilh-rdiiigs fast nur mit dem 
Erfülle, dass sie ihn mit Familie. Mitbürgern und Staatsgewalt in immer- 
währende Collisiim brachte uiul dureh dir.' andauernden Aufregungen seilst krank 
und elend machte. Leider litt darunter auch seine künstlerisch,- Schalfenskraft, 
und seilen wir in dem hier ausgestellten Christ uskojjl'e seine vor I'/i Jahren 
entstandene letzte Arbeit, in die er den ganzen Schmerz seiner eigenen ge- 
peinigten pSeele zu legen wtisste und damit aueh i-iue ergreifende Wirkung er- 
reichte. Audi das grosse Gemälde, dessen Scenerie die Felsenlandschaft seiner 
Wnhustätte „HSllriogelsgrcut" an der isar darstellt, spricht des Künstlers 
innerstes EiupHnden in grossartiger Weise aus, Vom nächtlich schwarzen 
Himmel heben sieh die Felsen und s(iirmgc|ieit>ehteu lläinne ab, während aus 
der Tiefe das Kreuz mit dem sterbenden KrR.HL'r geisterhaft beleuebtet auf- 
taucht, Kine Figur, in der man Diefenbaeh selbst erkennt, sitzt in schmerzvoller 
Frgebung vor demselben, ein schwacher Mensch, der in dem göttlichen Vor- 
bilde Trost und Erhebung sucht. Das Ergreifende des Martvrthums für eine edle, 
ne-m auch noch sn verfehlte Ucherzeugung trill liier grossartig vor uns, und 
dass der unglückliche Käm])fer in der Sprache di'r Kunst zu uns redet, kann 
nur das Werk und den Menschen selbst unserem Mitgefühl näher bringen! 

„Moderne Blätter", Nr. 10, vom 30. Mai 1891. 

K. W. Diefenbaeh als Künstler, 

Die Thatsnrhe. dass K. W. [llefenbneli lungere Zeit durch die geistes- 
ti'idtende Hetzerei einsichtsloser, ungeduldiger Gläubiger verhindert worden ist, 
persönlich oder durch Kunstwerke 'sein Denken und Fühlen vor das Publicum 
zu bringen, bat in Heiteren Kreisen, neben aller Achlimg vor seinem Wollen, 
doch die Meinung aufkommen bissen, als bringe er s|ieeiell künstlerisch nichts 
oder doch nur Unbedeutendes zu Stande, 

Iu jüngster Zeit nun bat er, trotz Nervenleiden und Kampf um die Be- 
hauptung in seinem lniilisani erworbenen Anwesen, ein Kunstwerk geschaffen, 
welches selbst dem Vorurlbeils vollsten zum Mindesten Khrfurehi vor seinem 
Wellen und Ki'uineii abzwingen soll und wird, Dieses Kunstwerk, das auch 
den iu künstteriseh gebildeten Kreisen erschütterten Kuristruf D.'s mit einem 
Schlage wieder herstellen wird, besieht ans einein Cvklus von 2i Gemälden 
("J \ 1 Meter) und soll unter dein Titel : „Mas wiedergefundene Paradies" in synl- 
le.rlisiliei Fe im s.-in Kui|iliiiile]i und seine Philose-phic. Icbeuswarm Und ein- 
d rhi glich er. als es Worte iermüebten, zur Aeusserung bringen. 

Nur die Lebensart bat bis jetzt den Künstler Diefenbaeh nicht recht zu 
Worte kommen lassen. Unter günstigeren materiellen Verhältnissen würde 
ihm, bei seinem unglaublich schnellen und leichten Schatten, auch neben allen 
i j. ■ i- i;. gangen Benag /eil und Arbeitslust bleiben, um seine Indi- 

vidualität künstleriseli vüllig auszuleben. Welch grosser Verlust es für die Kunst 
sein würde, wenn dies niemals in ausreichender Weise geschehen sollte, zeigt 
der jetzt, iu der grö's-lcii l.ledrängnis gemalt- und zum Tlicil vollendete Ge- 
uiälde-Cyklus; ..Das wiedergefundene Paradies." 

Augcsicbts dieses Werkes gedachte ich der Worte, mit welchen 0, J. Bier- 
baum in Nr. 12 der .. Modernen Blattei-' seinen Aufsatz über Mas Klinget 1 ein- 
leitet: „Beinahe iiiu Vollbild.' eines jeden grossen Künstlers erweist sich die 
Mangelhaftigkeit der Schlagwerk' ; jede grosse KunstÜint straft sie Lügen, diese 
aniuassoiidcu Versuche, mit zwei, drei Silbr-n Ziel und Grenze der wahren Kunst 
bestimmen zu wollen". Zum T/heil symbolisch- tendenziös (wie in: „An die 
Christen'-. „Der Bahnbrecher". „Friede" sei mit Euch". „Früchte, nicht Leich- 
name'-), aber ohne jene aufdringlich- gehässige Polemik, die einem in's Gesicht 
springt, zum Theil romantisch im Sinne unserer Zeit, höchst realistisch in dem 
des Dieienbaeh'scheu Zukunftsideals (wie in: ..Hoheit*', ..Am Meer", „Ringelreih"-], 
lässt sich dieser, durchwegs aus realistischen Tönen zusammengesetzte Hymnus 
auf „Uns wiedergefundene Paradies" auch nicht mit einem Werte eharakterisiren. 
Wer ihn aber hat erklingen bereu, nimmt als Gcsaiumlwirkung das liewusst- 
sein mit hinweg: „Ein voruehni und tief empfindender Geist hat zu Dir ge- 
sprochen". Obwohl auch die Gemälde mit den denkbar einfachsten Mitteln "zu 
Ulis sprechen, obwohl ihnen gänzlieb das h'a II meinen! der neuzeitlichen Technik 
fehlt, wird doch dieses Fehlen nicht als Fehler empfunden, ist doch ihre Wir- 
kung eine geradezu stürmische. 
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der Ausstellung kann nur aufs Wärmste empfohlen werden — dem Kunstfreund 
wie dem Menschen. Soll ja doch das Erträgnis des Ganzen der Heilung des 
in körperlicher wie in materieller Beziehung in grosser Noth befindlichen 
Künstlers dienen. Auch dem treuen und unermüdlichen Jünger Hoppener, der 
die Ausstellung vervollständigte, wäre ein lohnender Erfolg zu gönnen." 

So weit der Bericht eines in Kunstangelegenheiten anerkanntermassen 
meist vorzüglich bedienten Blattes. Beizufügen wäre noch, diss eine grosse Zahl 
von fertigen Diefenbach-Gemälden (etwa li) von ihren Privatbesitzern, trotz 
wiederholten Ersuchens, nicht für den Ausstellungszweck hergegeben wurden. 

Zum Schlüsse theilen wir noch eine persönliche Zuschrift Diefenbach's 
auf unser Glückwunschschreiben zu seiner Ausstellung mit, jedoch mit dem 
Bemerken, dass wir die Verantwortung der besonders die beaintliche Oeffent- 
lichkeit betreffenden Meinungsäusserungen dem Brieischreiber selbst überlassen. 

Höllriegelsgereut, den 9. Mai 188 ( J. 
(An Dr. M. G. Conrad. München.) 

Ihre freundlichen Zeilen haben mich gefreut Nicht meine Einsamkeit 
thut mir weh, sondern die Behandlung, welche die „Gesellschaft** (ich meine 
nicht Ihre ,,G. U ) durch Thun oder Lassen mir widmet. Die Vorurtheile gegen 
mich sind Legion. Die Leute urtheilen nur nach der oberflächlichen Erscheinung 
und nach Gewohnheitseindrücken ; sie beachten nichts, was ihien Gewohnheiten 
zuwiderläuft, und bemühen sich nicht, durch Nachdenken einem Menschen 
gerecht zu werden, der ihnen unangenehm ist, nur weil er sich dem Joche der 
allgemein herrschenden naturwidrigen Gewohnheiten entzogen hat. Wehe dem 
Armen, der ausser durch solche gesellschaftliche Verdammung als Ketzer — 
durch ein häusliches Schicksal (das jener Verdammung entspringt), wie das 
meine, daran gehindert wiid, mit grossartigen Werken in die Oeffentlichkeit 
zu treten ! 

Die von meinem Schüler veranstaltete Ausstellung meiner Arbeiten ent- 
springt in jeder Hinsicht der Noth ! Sie enthält nichts, was die Stufe meiner 
geistigen und künstlerischen — kurz menschlichen — Entwicklung, von welcher 
aus ich, ebenfalls in Lebensnoth, vor fünf Jahren in die Oeffentlichkeit trat, zum 
reifen Ausdruck bringt. Ich habe mich lange gegen diese Ausstellung, welche 
mir schon im vorigen Jahre von wohlmeinenden, gesellschaftlich und geistig 
hochstehenden Leuten dringend angerathen wurde, gesträubt. Die Noth. welche 
auch jetzt noch durch den niederträchtigen Kampf des ehrlosen Weibes gegen 
mich in Verbindung mit dem rechts- und gesetzwidrigen Vernichtungsstreben 
vieler Staatsbeamten gegen mich (bis mein Kecht durch das Gericht erklärt 
sein wird, wäre ich vernichtet!) mich in Lebensgefahr erhält, zwang mir die 
Einwilligung zu derselben ab. 

Sie bezweckt ausser der Beseitigung meiner Noth nur die allgemein ver- 
breiteten, durch Unverstand und Bosheit entstandenen Vorurtheile gegen mich, 
namentlich das der ,, schamlosen Faulheit", zu widerlegen. Der denkende Be- 
schauer wird aus den unfertigen Arbeiten, welche einer vom gewaltigen Schick- 
sale unterbrochenen Studienzeit entstammen, sowohl einen mächtigen Schaffens- 
drang als auch höchstes Streben nach reiner Menschlichkeit erkennen, sowie zu 
der Ueberzeu^ung kommen, dass nicht eine angebliche ,, Verrücktheit", Grössen- 
wahn und dergleichen der Grund sein kann, welcher meinem eigenhändigen 
Kunstschaffen ein Ende machte, und dass ich nach Beseitigung des noch immer, 
auch von Staatsbehörden, gegen mich verübten Unrechts und wiedererlangter 
Erholung von dem dadurch entstandenen und beständig verschlimmerten Leidens- 
znstand fähig wäre, Empfindungen und Zustände höchster Menschlichkeit durch 
Kunstwerke zum Ausdruck zu bringen. Ich bitte Sie. den Inhalt dieses Briefes 
— wenn Sie wollen durch wörtlichen Abdruck — in Ihrer Zeitschrift, sowie 
zur Förderung des Ausstellungsbesuches durch die Münchener Tagespresse zu 
veröffentlichen. 

Bezüglich der durch meinen Schüler, unter den widerwärtigsten Um- 
ständen von allen Seiten her. ausgeführten ,, Kindermusik" erkläre ich, dass die- 
selbe nicht der schon öfter besprochene Fries oder ein Theil desselben ist, 
sondern wie Höppener am Schlüsse seines Vorworts zu derselben schon be- 
merkt, nur eine Anzahl musicirender Kinder darstellt, deren erster Theil, ihrem 
Wesen entsprechend, inarsclimässig angeordnet ist. Der zweite Theil, Soli ent- 
haltend, wird nach Beendigung der jetzigen Ausstellung (die um acht Tage ver- 
längert wird) in einigen Wochen durch Höppener und einen als weiteren 



Schüler sich mir zugesellenden Akademiker ausgeführt und hierauf erst der 
grosse (CD Meter) Fries. dessen Vollendung im Laufe dieses Bi.hihik.ts möglich 
wllre, wenn nicht die Polizei mir! mein Sohkksal r~ verhindern. 

Diefenbaeh. 

„Die Gesellschaft", Monatsschrift für Literatur und 
Kunst von JJr. M. (3t. Konrad. Heft 11, 1889. 
B e i in E i n s i e dl e r im 8t thbn e 4. Von Oswald ff int eiki t ohe r. 

Nicht weit oberhalb der bayerischen Kunigsstadt, sieht man diu rcissetidc 
Isar ans einem engen, tief eingerissenen Tliale brechen. Wenn man, nach einem 
Blick iibi.T ganz München und das Isarthal, von der gross artigen Eisenbahn- 
briieke der Statin» Grosshesseluhe aus strumanfwärl s »Hindert, gelangt man 
nach eilistüudigem Maische, der Einen, wie im Märchen, von der Grossstadt 

S lutzlich mitte» in eine gewallige Hochg< hiigsnatur versetzt, in dem tiefen und 
reiten Flusslanfe, dessen bciderseiligen Indien und steilen Uferab stürze mit 
Hochwald, Burgen, wirtschaften und einzelnen Gehöften besetzt, sind — in der 
Aue von Hüllriegelsgereute, Diese in der Nllie einer firossstadt sn 
seltene Nutursehünhcit wird leider nur von sehr wenigen Menschen gewürdigt. 
Der Name eines Mannes, der in der ganzen Welt in den grellsten Wider- 
sprüchen genannt wird, verbreitet seit einiger Zeit auch den Namen „Höllriegels- 
gcreute" in weiter ferne. Wer kennt ihn nicht, den „Milderung", den „wunder- 
lichen Kauz", den ,.Narren ■, den „Kohlrabi-. \p,,stel-, den „verriiektgewordenen 
Mahn-" Karl Wilhelm Diefcnhaidi V Wenn ni.-lit s< hon sein Kiin-Ilertlium ihm einen 
beruh in teil Namen gegeben, sn hatte dies allein schon die Polizei zu Wege ge- 
bracht, die in eifriger Sor.ge zur Rettung des Staat?» und der Gesellschaft vor 
dem gefährlichen .Manne darnach ti achtet: „seinem Treiben ein Ende 
zu miBhen". V(iu diesem ,, gefährlichen" Menschen hatte ich in meiner 
Heimat schon so viel gelesen und gehört, dass ich besehloss. meinen Erholungs- 
urlaub zu einer Heise nach Münelien zu benützen, um den „wurzel fressenden" 
_ Höhlenbewohner' von Üöllriegclsgeri'nto mit eigenen Augen zu sehen und mit 
ihm zu sprechen. Nach längerer Verirning zwischen den Allwasseru der Isar 
gelangte irli endlich auf dem Cmwcge über einen Kalkülen erst bei ein- 
brechender Dunkelheit an Jus Ziel meiner Wanderung. Ich fand die .Höhle" 
leer; der „Löwe" war angegangen. Ein armes Opfer d 'sselheu. ein 1 »jähriger 
Knabe, trat mir in weissem griechischen Gewände 'dabei echt oberbayerisehen 
Sprach weisel freundlich und luuiiter entgegen und lud mich ein, bis zur Rück- 
kehr des „Meisters" auf der „groben Unfagsstätte* zu warten. Die rasch zu- 
nehmende Dun krd In. 'it. das dumpfe Häuschen der rcis-eudcn Isar. das zeitweilig 
übertönt wurde durch das Abendläuten des über der Isar gelegenen Durfes 
Griinwald. neben dessen Kirche die alte Kauhhurg gleichen Namens gespenstisch 
in die Luft ragt, das dumpfe Gerolle, der sich im Steinbruch beständig los- 
lösenden Erdmasseii — steigert'.' meine Erwartung auf den außergewöhnlichen 
Menschen, und meine l'liantasie fing sehen an, sii-b mit Ungeheuergestalten zu 
erfüllen. 

Du endlich kommt er, der .Narr"! Ein „Löwe" mit mächtigem Kopie 
und langer dichter „Mähne* : aber der Lüwe war krank, wenigstens sehr leidend 
und schwach, denn er stützte sieb auf einen schlanke», etwa 2'2.jährigen Jüngling 
und legte sich, ehe er mit mir sprach, auf sein im Freien stehendes Ruhebett 
nieder. Ich schilderte ihm mein Interesse für ihn und meine Irrwanderung um! 
fragte ihn. ob ich nicht in seiner ..Höhle' leine wahre Palast höhle) übernachten 
künile. Mit gebrochener Siinime, welcher man aber ihre frühere Stärke und 
Gewalt, anhörte, sagte der müde Mann, dass dies nicht möglich sei, da seine 

samml.lichen Lagerstätten von seinen Schülern besetzt seien, 1 bedauerte, nicht 

weiter mit. mir «den zu können ; er wies mich zum Ueber nach teil in das nächst- 
LTelegene Wirthshaus. Ich war wie gebannt; meine Gedanken schwärmten in 
Gebieten, in welche» der Name Wirthshaus wie ein hässlicher Misston klang. 
Audi war es mittler» eile ganz dunkel geworden, und meine Furcht vor einer 
nochmaligen Verirrung in der weite» Kinöde bei der Nach! bewegte das Herz 
des als ..Menschenfeind" verschrieenen Einsiedlers, so dass er mir erlaubte, auf 
das Ruhebett, auf welchem er einig.' Stunden des Tages zubringt, mich zu 
legen, nachdem dasselbe in die „Höhle" gesehntl'1 wurden war. 

Nach einer fast schlaflesen Nach!, in welcher mich ein Meer wogender 
und stürmender Gedanken durch alle Hüllen und Tiefen des Menschenlebens 
trieb, staunte ich am anderen Morgen meinen leidenden Gastgeber schon in 
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der Ausstellung kann nur aufs Wärmste empfohlen werden — dem Kunstfreund 
wie dem Menschen Soll ja doch das Ertragnis des Ganzen der Heilung des 
in körperlicher wie in materieller Beziehung in gro>ser Noth befindlichen 
Künstlers dienen Auch dem treuen und unermüdlichen Jünger Hoj»pener, der 
die Ausstellung vervollständigte, wäre ein lohnender Erfolg zu gönnen." 

So weit der Bericht eines in Kunstiingelegenheiten anerkanntemiassen 
meist vorzüglich bedienten Blattes. Beizufügen wäre noch. d*ss eine grosse Zahl 
von fertigen Diefenbach-Gemäldcn (etwa H) von ihren Privatbesitzern, trotz 
wiederholten Ersuchens, nicht für den Ausst»dlungszwcck hergegeben wurden. 

Zum Schlüsse theilen wir noch eine persönliche Zuschrift Diefenbach's 
auf unser Glückwunschschreiben zu seiner Ausstellung mit, jedoch mit dein 
Bemerken, dass wir die Verantwoituug der besonders die beamtliche ( Öffent- 
lichkeit betreffenden Meinungsäusserungen dem Bricischreiber selbst überlassen. 

Höllriegelsgereut, den 9. Mai 1889. 
(An Dr. M. G. Conrad. München.) 

Ihre freundlichen Zeilen haben mich gefreut Nicht meine Einsamkeit 
thut mir weh, sondern die Behandlung, welche die ,, Gesellschaft" (ich meine 
nicht Ihre „G.") durch Thun oder Lassen mir widmet. Die Vorurtheile gegen 
mich sind Legion. Die Leute urtheilen nur nach der oberflächlichen Erscheinung 
und nach Gewohnheitseindrücken; sie beachten nichts, was ihien Gewohnheiten 
zuwiderläuft, und bemühen sich nicht, durch Nachdenken einem Menschen 
gerecht zu werden, der ihnen unangenehm ist, nur weil er sich dem Joche der 
allgemein herrschenden naturwidrigen Gewohnheiten entzogen hat. Wehe dem 
Annen, der ausser durch solche gesellschaftliche Verdammung als Ketzer — 
durch ein häusliches Schicksal (das jener Verdammung entspringt \ wie das 
meine, daran gehindert wiid, mit grossartigen Werken in die Oetfentlichkeit 
zu treten ! 

Die von meinem Schüler veranstaltete Ausstellung meiner Arbeiten ent- 
springt in jeder Hinsicht der Noth ! Sie enthält nichts, was die Stufe meiner 
geistigen und künstlerischen — kurz menschlichen — Entwicklung, von welcher 
aus ich, ebenfalls in Lebensnoth, vor fünf Jahren in die Oefl'entlichkeit trat, zum 
reifen Ausdruck bringt. Ich habe mich lange gegen diese Ausstellung, welche 
mir schon im vorigen Jahre von wohlmeinenden, gesellschaftlich und geistig 
hochstehenden Leuten dringend angerathen wurde, gesträubt. Die Noth. welche 
auch jetzt noch durch den niederträchtigen Kampf des ehrlosen Weibes gegen 
mich in Verbindung mit dem rechts- und gesetzwidrigen Vernichtungsstreben 
vieler Staatsbeamten gegen mich (bis mein Hecht durch das Gericht erklärt 
sein wird, wäre ich vernichtet!) mich in Lebensgefahr erhält, zwang mir die 
Einwilligung zu derselben ab. 

Sie bezweckt ausser der Beseitigung meiner Noth nur die allgemein ver- 
breiteten, durch Unverstand und Bosheit entstandenen Vorurtheile gegen mich, 
namentlich das der ,, schamlosen Faulheit'', zu widerlegen. Der denkende Be- 
schauer wird aus den unfertigen Arbeiten, welche einer vom gewaltigen Schick- 
sale unterbrochenen Studienzeit entstammen, sowohl einen mächtigen Schaffens- 
drang als auch höchstes Streben nach reiner Menschlichkeit erkennen, sowie zu 
der Ueberzeu^ung kommen, dass nichteine angebliche , .Verrücktheit'*, Grössen- 
wahn und dergleichen der Grund sein kann, welcher meinem eigenhändigen 
Kunstschaffen ein Ende machte, und dass ich nach Beseitigung des noch immer, 
auch von Staatsbehörden, gegen mich verübten Unrechts und wiedererlangter 
Erholung von dem dadurch entstandenen und beständig verschlimmerten Leidens- 
znstand fähig wäre, Empfindungen und Zustünde höchster Menschlichkeit durch 
Kunstwerke zum Ausdruck zu bringen. Ich bitte Sie. den Inhalt dieses Briefes 
— wenn Sie wollen durch wörtlichen Abdruck — in Ihrer Zeitschrift, sowie 
zur Förderung des Ausstellungsbesuches durch die Münchener Tagespresse zu 
veröffentlichen. 

Bezüglich der durch meinen Schüler, unter den widerwärtigsten Um- 
ständen von allen Seiten her. ausgeführten ., Kindermusik" erkläre ich, dass die- 
selbe nicht der schon öfter besprochene Fries oder ein Theil desselben ist, 
sondern wie Höppener am Schlüsse seines Vorworts zu derselben schon be- 
merkt, nur eine Anzahl musicirender Kinder darstellt, deren erster Theil, ihrem 
Wesen entsprechend, marsehmässig angeordnet ist. Der zweite Theil, Soli ent- 
haltend, wird nach Beendigung der jetzigen Ausstellung (die um acht Tage ver- 
längert wird) in einigen Wochen durch Höppener und einen als weiteren 



Schüler sich mir v. uy.-si]]. rii|..-ii Akademiker ausgeführt »ml hierauf erst der 
grosse (Cd Meter) Fries, dessen Voll einlullt,' im Laufe dieses Sommers möglich 
wäre, wenn nicht die Polizei und mein Schicksal es verhindern. 

Diefenbae h. 

„Die Gesellschaft", Moitaisselirifr für Literatur und 
Kunst von Ur. M. G. Konrad. Heft li, 1889. 
Beim Einsiedler im Steinbruch. Von Oswald II i n t e rk i ich o r. 

Nicht weit oberhalb der bayerischen Künigsstadl. sieht man die reissendc 
Isnr aus einem engen, tief eingerissenen Thalc brechen. Wenn man, nach einem 
Blick über ganz München und das laarthal, von der gro hurtigen Eisenbahn- 
hriieke der Station Grosshessolohe aus stromaufwärts wandert, gelangt man 
nach einst findigem Marsche, der Einen, wie im Märehen, von der Örosssfadt 

Eliitzlich mitten in eine gewallige Hoclig. ■birgsnalur versetzt, in dem tiefen und 
reiten Flilsslanfe, dessen beiderseitigen hohe ld steilen I iforabstürze mit 

Hochwald. Burgen, Orfsdia Iren und einzelnen Gehöften besetzt sind — in der 
Aue von Hüllriegclsgcreute. Diese in der Nilhe einer Grossstndt so 
seltene Naturschönheit wird leider nur von sehr wenigen Mensche» gewürdigt. 
Der Name eines Mannes, der in der ganzen Welt in den grellsten Wider- 
sprüchen genannt wird, verbreitet, seit, einiger Zeit aueh den Namen „Höllriegels- 
gereute" in weiter Ferne. Wer kennt ihn nicht, den „Sonderling-, den „ wunder- 
liehen Kauz", den ..Narren', den „Kohlrabi-Apostel-', den „venücklgeworueneii 
Malet 11 Karl Wilhelm Dieferiljaeli 't Wenn nicht schon sein Kiiiisib'rthinu ilun einen 
berühmten Namen iregeben, so hätte dies allein schon die Polizei zu Wege ge- 
bracht, die in eifriger Sorge zur Rettung des Staates und der Gesellschalt vor 
dem gefährlichen Manne darnach ti achtet: „seinem Treiben ein Ende 
zu machen". Von diesem „gefährlichen' Menschen hatte ich in meiner 
Heimat schon so viel gelesen und geh. ort, dnss ich heichloss, meinen Erholungs- 
urlaub zu einer Heise nach München ?.a benutzen, um den „wurzeln-essenden" 
„Höhlenbewohner' von Hü]lriegcls.e;eroute mit eigenen Au^en zu sehen und mit 
ihm zu sprechen. Nach längerer Verirrung zwischen den Altwassern der Isar 
gelangte ich endlich auf dem Umwege über einen Kalkülen erst hei ein- 
brechender Dunkelheit an das Ziel meiner Wanderung. Ich fand die „ Höhle" 
leer; der „Löwe" war ausgegangen. Min armes Opfer d «selben, ein Un'ühriger 
Knabe, trat mir in weissem griechischen Gewände (dabei echt, oberbayerischeu 
Spraeh weise) freundlich und urinier entgegen und lud mich ein, bis zur Rück- 
kehr des „Meisters" auf der „groben Unlügsslütte -1 zu warten. Die rasch zu- 
nehmende Dunkelheit, das dumpfe Knuschcn der reissenden Isar. das zeilwi'ilig 
übertönt wurde durch das Abendläuten des über der Isar gelegenen Dorfes 
Grünwald, neben dessen Kirche die alte Itauldiiirs; "deichen Namens L;>*spoiistisch 

in die Luft ragt, das dumpfe Geröll« der sich im Steinbruch beständig los- 
lösenden Erdmassen — steigerte meine Erwartung auf den aussergewühnliehcii 
Men i die n. und meine Phantasie ling schon au, sieh mit Cn gehen crgestal teil zu 
erfüllen. 

Da endlich kommt er, der „Narr" ! Ein „Löwe" mit mächtigem Kopie 
und langer dichter „Mähne' ; aber det Löwe war krank, wenigstens sehr leidend 
und schwach, denn er stützte sieh auf einen schlanken, etwa 2 ;(.[ übrigen Jiiugliinr 
und legte sich, ehe er mit mir sprach, auf sein im Freien stehendes Ruhebett 
nieder. Ich schilderte ihm mein Interesse für ihn und meine Irrwauderung und 
fragte ihn, ob ich nicht in seiner „Höhle 1 (eine wahre Valasthöhl") übernachten 

könne. Mit gebrochener Slii e, welcher man aber ihre frühere Stärke und 

Gewalt anhörte, sagte der müde Mann, das.s dies nicht möglich sei, da seine 
siinimt.liclieu Lagerstätten von seinen Schülern be-elzt seien, und bedauerte, nicht 
weiter mit mir reden zu können ; er wies mich zum Uebermichfen in das nächst- 
gelegene Wirthshaus. Ich war wie gebannt; meine Gedanken sehwärmten in 
Gebieten, in welchen der Name Wirthshaus wie ■■in häsrdichcr Mission klang. 
Auch war es mittlerweile ganz, dunkel geworden, und meine Furcht vor einer 
nochmaligen Verirrung in der weiten Einöde bei der Nacht bewegte das Herz 
des als „Menschenfeind' verschrieenen Einsiedlers, so dass er mir erlaubte, auf 
das Ruhebett, auf welchem er einige Stunden des Tages zubringt, mich zu 
legen, nachdem dasselbe in die „Höhle" geschafft worden war. 

Nach einer fast schlaflosen Nacht, in welcher mich ein Meer wogender 
und stürmender Gedanken durch alle Höhen und Tiefen des Menschenlebens 
trieb, staunte ich am anderen Morgen meinen leidenden Gastgeher schon in 
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gewordene Menschen, keusch und unschuldvoll, gereinigt von den Schlacken der 
Sünde. 80 ziehen anmuthige und freundliche, gedankmtiefe und erhebende Bilder 
an uns vorüber, und wir bekennen uns zu d«*r Meinung, dass es eine kindlich 
empfindende Seele gewesen sein muss. aus deren Tiefen diese Gedanken ge- 
flossen. Noch birgt die Ausstellung manch anderes Hild, manche Skizze und 
angefangene Arbeit, die wohl der eingehenden Betrachtung werth ist ... 

„Berliner Tageblatt", Nr. 309, vom 22. Juni 1891. 

Beim „Kohlrabi-Apostel*. 

München war von jeher reich an Originalen. Nur noch Wenige werden sich 
des lustigen „Finesen-Sepperls", einer ob ihrer bitteren Spötteleien oftmals 
gefürchteten Persönlichkeit, erinnern; dagegen werden die Schnurrpfeifereien 
des alten Krenkl. der ein Grobian allerersten Ranges war. noch beute gelegent- 
lich gern nacherzählt, und der wetterprophezeiende, bierverstand ige Uhrmacher 
am Platzl, sowie der ewig bettelnde Hofbräuhauspfarrer haben erst vor wenigen 
Jahren das Zeitliche gesegnet. 

Zu den eigenartigsten Erscheinungen unseres heutigen Strassen leben 8 
zählt Meister Diefenbach. den der Volkswitz kurzweg „Kohlrabi-Apostel" benamst 
hat und über welchen die abenteuerlichsten Gerüchte im Im laut* sind. Wer 
hätte ihn nicht schon gesehen, wie er barhäuptig, mit langwallenden Kopf- und 
Barthaaren, in seinem Christusgewand, auf den wollenen Regenschirm gestützt, 
durch die Stadt schreitet, ohne die spöttischen Blicke seiner Begaffer zu 
beachten oder im Geringsten dadurch eingeschüchtert zu werden. 

Diefenbach ist ein muthiger Mann ; dank einer heroischen leberzeugungs- 
kraft weiss er alle Widrigkeiten, in die er durch seine Gegensätze zur modernen 
Lebensweise gekommen ist, zu erdulden. 

Schon in seiner Kindheit beherrschte den zu Hadamar. einem kleinen 
nassauischen Städtchen, Geborenen ein Hang zur Grübelei, für die seine Eltern 
und Geschwister kein Verständnis hatten und derentwegen er mancherlei Zurück- 
setzungen erdulden musste. Aber jene Erniedrigungen lehrten ihn frühzeitiges 
Ertragen; sie stählten seine Ausdauer und befestigten die Unerschütterlichkeit 
seiner Anschauungen, welche er weniger durch Studien als durch eigenes Nach- 
denken errungen hatte. 

Mitte der Siebziger-Jahre kam der talentvolle Maler nach München, wo 
er ein gern gesehener Gast in den besten Gesellschaftskreisen wurde. Er trag 
damals noch wie andere Sterbliche die „Affenmaskerade - , ass den „mit Salz 
und Pfeffer einbalsamirten Thierleichnam" und rauchte wohl auch das „luft- 
verpestende, giftige Stinkkraut 44 , ohne sich dabei etwas Absonderliches zu denken. 

Jedoch nach und nach, nicht einer plötzlichen Laune folgend, kam der 
Grübler zu der Ueberzeugung seiner bisher begangenen „Bestialitäten 44 . Warum 
ein unschuldig wehrloses Thier tödten, um des puren Genusses willen, da doch 
die Natur den Menschen so reichlich mit unempfindlichen Lebewesen umgeben 
hat, die ihm zur Nahrung dienen können. Hat nicht das Thier auch eine Seele 
wie der Mensch, woher käme die Verwandtschaft des lateinischen an i mal (Thier) 
mit anima (Seele)? Diefenbaclfs Vegetarianismus entstand also nicht in erster 
Linie aus sanitären Beweggründen, sondern aus einem tiefen Mitgefühl für die 
Thierwelt, für die er gleiche Schonung wie für ein Menschenleben fordert. 

Wenn sich diese Anschauungen zum grössten Theil mit jenen der 
Vegetarianer decken, wobei Diefenbach selbst bis zur Enthaltsamkeit von Eiern, 
Milch und Butter geht, weil deren Genuss einem Raub an der Thierwelt gleich- 
kommen würde, so steht er in der Bekleidungsfrage wohl ganz vereinzelt da. 
Hier waren ihm neben der Gesundheitspflege Gründe kunstästhetischer Natur 
zum Ausgangspunkt für seine Reformen geworden. Die schon als „Affenmaskerade 4 
bezeichnete Gewandung unserer Culturvölker verabscheute er nunmehr, und am 
liebsten wäre er auf die paradiesische Tracht des ersten Menschenpaares zurück- 
gekommen, wenn er nicht die böse Polizei hätte fürchten müssen. Wollene 
Tricotkleider, die er schon vor Professor Jäger getragen, bildeten das Ueber- 
gangsstadium zu seinem jetzigen Christusgewand, welches aus wollenem Unter- 
hemd und Wollenkittel ohne Aermel besteht, die durch einen Wollgürtel, woran 
sich eine wollene Tasche befindet, zusammengehalten werden und worüber er 
den grossen weissen griechischen Mantel trägt. Der Hut ist für Diefenbach ein 
Ueberfluss; wozu sind die Kopthaare da, die, lang herabwallend, einen vor- 
trefflichen Schutz gegen Sonnenbrand und Regen gewähren? 

Bei all dieser Naturwüchsigkeit macht die Erscheinung Diefenbach's, 
sobald die erste fremdartige Scheu überwunden ist, gerade keinen unvortheil- 
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haften, gewiss nlif:v keinen abstoßenden Kind ruck. Aus dem wettergebriiunten 
Gesieht blieken z.wei freundliche, milde Augen durch die Stahlbrille, »ml Bnrt- 
wic Iv h > f . E']i;i ;i 10 entbehren niehl einer sorgfältigen Pflege. Nueh weil sympathischer 
werden wir indessen durch die drei Kiriil'.r Dicfetibach's berührt, die als die 
dücklichstcn Demnnstratiousöbjccte für seine naturgeuüisse 1. ebi-nswei.se gelten 
können. Der zehnjährige Helios ist ein bildhübscher K 1 1 ;h b < ■ mit rethen Paus- 
bat-ken und kräftiger Musculatur. Dann folgt diu «', jährige. Stella und der 
i'/s jährige Luoidus. aus deren blauen Äugen wirklich diu hell leuchtenden 
Strahlen kindlicher rnbefangenheit und ungekünstelter Jugeudlust blinken. 

Schwere Kämpf« hat es dein Vater gekostet, das Erziehungs- und Lelir- 
reebt für seine Kinder den Behürden abzuzwingen; nie eine LOwin um ihre 
.1 uiigi'ii, sii musste Diefenbach streiten und ringen, zumal seine von ihm getrennt 
lebende Frau, nachdem sie zuvor eine Zeichne: di> Lebensweise ihres Mannes 
mitgeinaeht lullte, 'lie Krziohuiigs|itlieht der Kinder für sich in Anspruch nehmen 
wollte, Seit dem Tode jener Frau leben die Kleinen unangefochten bei ihrem 
Vater, wo sie körperlich inul geistig gut f"rtk"iniucn. hie alljährlich von den 
Behörden au fr liebten Prüfungen bestehen die Kinder, trotz des unterbliebenen 
Schulbesuches, ganz vortrefflich. 

Aber nicht nur allein wegen der Kindcrerziehung ■ nstanden schon zahl- 
reiche Conflicte mit den Gerichten, sondern mannigfache Hescb werden aller 
Art bildeten die Grundlage für immer neue Processe. Diefenbach, der seine 
Finsicdeleien theils an den Ufern des St-irnberger Sees, theils au den Ebenen 
längs di-r Isar bewohnte und jelzt in lKufou bei Wolf rat slmusen ein eigenes 
Heim besitzt, kümmerte sich wenig um das Ürtheil seiner Mitmenschen, diese 
aber fanden in seinen .sonderbaren Lebensgewnhnheiton, wozu die Regen- und 
Sonnenbäder gehören, immer neues Aergernis und immer neuen Grund zu 
Klag .Stellungen. Daliev ist Diefenbach nicht nur eine stadt-, sondern auch 
gerichtsbekatiiite Persönlichkeit, nnd wehe dem Aecessisten, der den Act 
Diefenbach zur liehandlung bekommt. 

Wie alles Methodische seine Anhänger findet, so erging es auch mit 
den Lehren Diefenbach'?. die nicht nur allein auf die Lebensweise der Mensch- 
heit, sondern auch auf deren ethisches Heil, die lieligion. den Staat, die Schule 

und das Jenseils sieh erstrecken. Schon an die 40 Schüler 1 Schülerinnen 

sassen zu des Lehrers Füssen und suchten Erleuchtung bei dein Meister, aber 
Keiner hielt es lange aus Nur ein junger Medicii.er, der Kaiifruannssohn lltto 
Dliosseti aus Berlin, starb ans Gram darüber, dass seine Eltern ihre Finwilliginii.' 
zum ferneren Verbleiben beim Meister verweigerten. Augenblicklich beherbergt 
Diefenbach drei noch im jugendlichen Alter stehende Schüler in seiner Be- 
hausung, wo er sich ansehieki. einen bisherigen Ucusladel zu einem Ausstellungs- 
raum für seine Gemälde umzubauen. 

Wenn Dicfcnhaeh's Kinder, wie schon bemerkt, als glückliche Dcmoustiations- 
objeete für seine Lebensregeln gelten können, so bezweckt die Ausstellung 
seiner wohl über 100 Nummern umfassenden Gemäldesammlung, seine Welt- 
anschauung und i.l 1 üek sei ijjkrütsth enrie vor Augen zu führen. Die Kunst dient 
ihm zum Ausdruck seines innersten und ganzen Wesens. 

Mau wird über die Bestimmung der Malerei im Allgemeinen anderer 
Ansicht sein können wie Diefenbach, man mag sie nicht in den Dienst einer 
einseitigen Tendenz, gestellt wissen, noeh weniger aber sie zum Mittel der 
I'oleiuik herabgewürdigt sehen. Einem Diefeubacli, der allein einer Welt von 
V'irui'lheileii gegenübersteht, dem es nicht mehr gestatte! ist. seine Ideen, von 
deren tief sittlichen und erzieherischem Werthe er durchdrungen, vor einem 
grosseren l'ubliemn darzulegen, einem .Manne, in dem trotz grosser Schrullen- 
lialtigkeit doch ein gut Theil praktischer Pädagogik steckt — solch einer 
Individualität uiuss es auch gestattet sein, eine eigen artige Hiehtung in ihrem 
künstlerischen Schallen zu verfolgen. 

Das Erste, was bei der Betrachtung- der [liefeukich'.sehcn Gemälde un- 
günstig in die Angeu springt, ist deren Lnfertigkeit : fast keines ist vollendet, 
und sie tragen meist nur einen skizzenhaften Charakter. Trotz dieser von dem 
Meister selbst anerkannten, aber ungenügend eutsehuldigten Mängel zeugen 
die Hildcr von einer eminenten Gestaltungskraft, die sich hauptsächlich in der 
1 It.-Ii- rrschuiig der Form und in der Behandlung des menschlichen Körpers 
kundgibt. Wenn Max Kling' 1 !' .dn Fanatiker des Kackten genannt worden ist, so 
uiuss Diefenbach jedenfalls auch so heissen : aber er ist der Keuschesten Einer, 
keine seiner Gestalten verräth Züge beabaiehtigter Sinnlichkeit. 
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In einem Cyclus von .'10 Bildern malt Diefenbach «las wiedergefundene 
Paradies, wie es in seinem Geiste sich ihm darstellt. Auf Herposhöhen begrttsst 
ein Menschenpaar den neuerstandenen Tag: kein Priester ist Vermittler zwischen 
Gott und der Menschheit, und doch welch ein tiefempfundener Ausdruck wahrer 
Religiosität! Auf einem anderen Bilde sehen wir in engem Felsgeklflfte einen 
Mann, wie er mit wuchtigem Hiebe die Haue ausholt, um sieh seinen Weg zu 
bahnen ; was stören ihn die Nachtvögel und das andere Gethier. welches scheu 
aufflatternd ihn bedrohen will? — Vorwärts, immer vorwärts! — Mehreren Gemälden 
liegt die Idee zu Grunde, wie der Mensch bei richtiger Krziehung das Furch t^efühl 
vor der Macht der Elemente verliert: wieder andere, wo Mensch und Thier in 
paradiesischer Gemeinschaft zusammenleben, weil die „Bestialität des Fleisch- 
genusses u abgeschafft worden ist. Am schönsten ist dieser Gedanke in r I)u 
sollst nicht tödten u ausgedrückt. Ein gehetztes Reh sucht Zuflucht bei dein 
Menschen, und dieser wehrt den verfolgenden Jagdhund ab. In „Früchte, nicht 
Leichname" verlustirt sich eine pausbäckige Kindersehaar an dem Früchtesegen 
des Herbstes, und im „Ringelreih" tollen sich die Kleinen mit wilder Jugeml- 
lust aus. 

Unter den Darstellungen aus dem Leben Jesu verdient ein Christuskopf 
mit dem Motto: „Herr, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thnn", die 
grösste Beachtung. Der Gesichtsausdruck ist von tiefergreifender Wirkung, und 
des Künstlers eigenes Gefühls- und Seelenleben spiegelt sieh auf den Zügen 
des sterbenden Heilands ab. Auch die Entwürfe zu einem riesigen Fries : „Kinder- 
musik u lassen die grosse Begabung des Malers, namentlich in der Behandlung: 
der Silhoutte, erkennen. 

Im Interesse der Kunst wäre es zu wünschen, wenn Diefenbach seine 
ganze Kraft auf das ihm verliehene Talent concentriren wollte. Davon mag aber 
der Welterlöser nichts wissen: er trägt sich mit grossen Plänen, zunächst der 
Errichtung eines Zukunftstheaters, durch das seine Ideen dramatisches Leben 
gewinnen sollen. Später soll an einem Löwenpaar, welches er vom Thierbändigcr 
Hagenbeck zu erlangen sucht, bewiesen werden, dass den wilden Thieren die 
„Bestialität des Fle ; scbgenusses u viel leichter abzugewöhnen sei als den Menschen. 
— Wir wollend abwarten ! S. B a 1 1 i n. 

„Berliner Tageblatt", Nr. ;i(>5, vom 22. Juli 18SU. 

Noch einmal Diefenbach. 

Unter der in München populären Bezeichnung „Beim Kohlrabi-Apostel" 
brachten wir in Nr. 300 unseres Blattes eine feuilletonistische Skizze von dem 
Wirken und den Anschauungen des durch seine Eigenthümlichkeiten sehr be- 
kannt gewordenen Münchener Malers K.W. Diefenbach. 

Unser Münchener Correspondent, der jene Skizze verfasst hatte, sprach 
sich über das Apostolat des seltsamen Mannes aus, mit all der Anerkennung 
und Zurückhaltung übrigens, welche das ohne jeden Zweifel ehrliche und aus 
einer tietinnerliclicn Nöthigung fliessende, wenn auch absonderliche Wesen des 
Natürlichkeitsapostels beanspruchen darf. Nur bedauerte er, dass Diefenbach's 
nicht geringe Künstlerschaft unter seinem fortwährenden Kampfe leiden müsse, 
den er gegen die Behörden und die ,,Vorurtheile" der Bevölkerung zu führen 
habe in seinen Bestrebungen, das vegetarische Princip und möglichste Kinder- 
losigkeit durchzuführen. 

K.W. Diefenbach sendet uns nun einen Brief, von dessen Abdruck er hofft, 
dass er sein Bemühen unterstützen werde, seine Kunstwerke zur Anschauung des 
Publicums und zu grösserer Anerkennung zu bringen. Wir drucken diesen Brief, 
der übrigens die Ausführungen unseres Correspondenten nur bestätigt, sehr gern 
ab und wünschen nur, dass sich die Hoffnungen des, wenn auch bizarren, so 
doch immerhin eigenartigen und bedeutenden Künstlers erfüllen mögen. 

Herr Diefenbach schreibt: 

„Sie bezeichnen die Unfertigkeit meiner sämintlichen Gemälde als ..unge- 
nügend entschuldigt' 1 . Zur Berichtigung dieses für mich verhängnissvollen Irr- 
thums lege ich Ihnen eine gedruckte Erklärung zur Andeutung meines Schick- 
sals im Allgemeinen, sowie ein ärztliches Zeugnis über meinen durch dieses 
Schicksal verursachten Leidenszustand bei. 

„Kein Maler dieser Welt, auch der geschickteste und fleissigste nicht, 
hätte in meiner Lage und in meinem Zustande Kunstwerke vollenden können. 
Nur durch eine ungeheuere Ueberanstrengung, welche auch dem fleissigsten 
Künstler ohne Kenntnis meiner Verhältnisse unfassbar sein wird, war es mög- 
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lieh, in solcher Lage, ilnv.it ii"eh in unglaublich kurzer Zeit, eine Reibe v 
mahlen zu entwerfen, welche jedem vors lau di gen und giildonkeudon Menschen 
das Wesen nnd Streben meiner Natur offenbaren uml mii.lt dadurch rechtfertigen 
uiiil vertli cid igen Regen die allenthalben gegen midi noch verbreiteten Vor- 
urtheile und Verdächtigungen 

, Bei näherer Betrachtung meiner Gemälde nntl Beachtung der Verhält- 
nisse, in wek'lii'ii dieselben gc-rhaffou wurden, wird jeder Besucher ineiuer Aus- 
stellung den Grund der Unfcrtigkcit meiner Bilder, sowie den Zweck und den 
Zwang der sni'nrligen Ausstellung derselben trotz ihrer linferti »keil: ein- 
sehen. Das gegm mich seither verüble (' ni.i.h) bat di.- Vidh-ndun» von Kunstwerken 
unmöglich gemacht, und die Brutalität dieses auch jetzt noch gegen mich be- 
triebenen und wirkenden Unrechtes zwingt mich zu meiner [,, -beiisreltiing, meine 
Gemälde auch in deren unfertigem Zustande sofort auszustellen. Ich nppellirc 
damit au das Urtheil aller Gutdenkenden meiner Zeitgenossen und bin über- 
zeugt, dass dieses Urtheil kein Veniiclittiiig-uriheil sein wird, 

..Die weiteren, eine Berichtigung crln-ischenden Sätze sind in dem letzten 
Abtaue Ihres Berichtes enthalten. In der lud folgenden, jedem Besucher meiner 
Ausstellung übersehenen gedruckten Krklürung lieissl es: ,, Weder meine Welt- 
anschauung im Allgen leinen, noch die Uethätigung derselben in den Einiol- 
lieil-n des Lebens halten mich ab. künstlerisch ilüilig zu sein, n.,1 'ji.il.-n .\-.-. 
nie gethan." Ich setze Ihrem Schlussabsatze gegenüber hinzu: und werden die; 
nie thun. Die Errichtung eine? Zukunft st he aters habe ich als Pcispi-chve in du- 
Zukunft Ihnen angedeutet; ebenso aueli die Entwöhnung eines Löwen paare s vi>h 
bestialischer Ernährung. Diese Pläne, sowie noch viele andere, kann ich nur var 
Verwirklichung bringen, indem ich zunächst meine ganze Kraft auf die Vidi- 
ciidnng meiner licuiiildc conrentrire. Dass ich meinen , Maierhemf" vernach- 
lässige, nieht. blns im Interesse der Kunst, sondern auch im Interesse iiniuei 
Gläubiger, und dass ich „fixen" („verrücktcir'j. entweder unan-lilhrbarfti oder 
nutzlosen Ideen (..Schrullen") zuliebe meine Krat't zersplittere und aufreibe, ist 
eines der vielen gegen mich verbreiteten Vonnfheile. Die fenbar.h .-■ 

„National-Zeitung", Sormtags-Beilage zu Nr. 34 vom 
23. August 1891. 
EinMüiiehenerMiilerin de r „L ü w e n g r u b e". Von Dr. Bud. Genöe. 

Wiibrend in München die internationale Kunst-Ausstellung auch in diesem 
Sommer das [rro-sse Freuideupublicum nach dem Glaspahisle lunv.iehl. ist abseits 
von dieser allbekannten Kunststätte seit einiger Zeit eine Special-Ausstellung 
von Gemälden eingerichtet, welche keinen Anspruch erheben kunn, als Salon 
zu gellen, die aber dennoch wegen ihrer Eigenartigkeit werth ist, besucht zu 
werden. Der Aussteller ist der als Sonderling bekaimte uml vielgenannte Maler 
Diefcnbucb. welcher schon seit Jahren durch seine Lebensweise im Publicum 
von sich reden machte und auch bereits wiederholt die Gerichte gegen sieh in 
ihätigkeit gesetzt hat. 

K. W. Diefenbach, aus dem nassituischen Städtellen Hudamar, war vor 
nahezu zwei Jahrzehnten nach München gekommen und begann nach einigen 
Jahren durch die nach seinen besonderen sittlichen Grundsätzen angenommene 
Lebensweise Aufmerksamkeit zu erregen, wie auch den Spott herauszufordern. 
Seine Grundsätze, die er durch seine Lebensweise betliäiigt, hissen sich in Kürze 
auf die zwei folgenden Punkte zurückführen : Als (.'brist (er gehörte der katholi- 
schen Kirche aiu betrachtet er die christliche Religion als eine in moralische 
Verderbnis, Heuehelei uml Unnatur gerathene Entartung jeuer erhabenen Lehren, 
welche der Stifter der Lcligmii selbst durch srin Beispiel g-geben und mit seinem 
Marl vierte de besiegelt hat. Diel'enbaeli will die Religion der Liebe und der Ent- 
sagung auf die Reinbeil ihres Ursprungs zurückfuhren und wendet sieb mit 
Entrüstung von der Verderbnis ab. in welche er den herrschenden religiösen 
ChKus gerathen siebt. Aus der gleichen reheiv.eugting bothiiligt er seine Grund- 
sätze in der denkbar einfachsten Lebensweise, in Nahrung uml Kleidung, wie in 
der Verachtung aller gesellschaftlichen Verhältnisse, die er als nuchristlich und 
unsittlich eikninl. Den Eleisehgenuss erklärt er für barbtiris.-h und nichtswürdig. 
lebt einzig \i>n den Natui produeten. die uns der Boden zur Nahrung anweist, 
geht in schlichtem, langem Kittel v.m grobem St.-tfe einher, trügt an den Füssen 
höchstens Sandalen und verschmäht j.de Keptbedeckung. Mit einem Mädchen, 
das ihm einst während einer Krankheit zur Pflege gegeben war, ging er eine 
eheliche Verbindung ein, die für ihn eine yuelle langer Leiden uml jahrelang 
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wahrender gerichtlicher Kämpfe wurd*». Als di* gerichtliche Scheidung Ton seiner 
Frau erfolgt war, handelte es sich vi»r Allein darum, wem die aus dieser Ehe 
entsprossenen Kinder — zwei Knaben und ein Madrhen — verhl^hVn sollten. 
Während sie ihm durch gerichtliche KiitM a hi'iduni?*i abgeglichen morden, sacht« 
er sein Vaterrecht auf dieselben geltend zu maclhii. 

Es würde hier zu weit führen, auf diese Kampf*' und gerichtlichen Ver- 
folgungen, die ihm sowohl durch das Verhältnis zu seinen Kindern and seinen 
Schülern, wie durch seine Lebensweise, si-in** «Smineubiider* und dergleichen er- 
wuchsen, näher einzugehen. Ks ist nichts Neue*. da«s Jemand, der unbekümmert 
um das Urtheil der Menschen und die allgemeine (iewohnlit-iten seine eigenen 
Wege geht, als ein Sonderling oder aneh »]< Narr he/i-ielmet wird. Ks ist auch 
begreiflich, dass ein Solcher, der muthig »-ii-li in «»fteiien Widerspruch zur herr- 
schenden Gesellschaft setzt, nicht unangefochten bleibt, l'in ungestörter nach 
seinen Grundsätzen leben zu können, hatte Diefenbach vor einer Reiht* von 
Jahren in einem Steinbruche des Isarthales. dem Hollriegelsgn-ut, sich ein- 
genistet und dort unter dem Titel „Humamtas" eine „Werkstätte für Religion. 
Kunst und Wissenschaft" errichtet, wo er atn-h Ausstellungen seiner eigenen 
Gemälde, wie die seiner Schüler, welche seiner Lebensweise streng folgen 
mussten, veranstaltete. Auch dort wurde ihm vmi der Ort>indizei**) vielfach 
zugesetzt, so dass er zu immer neuen Yertheidiguiigsmittelii greifen inusste, 
denn die vermehrten Angriffe und Plackereien befestigten ihn nur in seinen 
Anschauungen, und er scheute auch nicht davor zurück, seine Gegner. Gerichte. 
Rechts- und Staatsanwälte, mündlich und in Druckschriften auf's Heftigste an 
zugreifen. Kr wollte es durchsetzen, dass man ihn in R'ihc lasse, da er durch 
seine Grundsätze und seine Lebensweise keinen Menschen schädigte und bei 
Niemandem Anstoss erregen könnte. Ks srheint denn auch, dass in neuerer Zeit 
die Drangsalirungen, denen er früher ausgesetzt war. sich verringert haben. 
weil man sich entschloss. ihn „nicht ernst zu nehmen - , und von Seiten der Be- 
völkerung bleibt er durchaus unbelästigt. Wenn er einmal mit seinen Schülern 
oder Kindern iu den Strassen Münchens erscheint und durch sein seltsames Aus- 
sehen dem Fremden auflallt, so sagt man diesem einfach : da geht Diefenbach. 

Seinen Wohnsitz Höllrietrelsgreut konnte er aber wegen wachsender 
peeuniärer Bedrängnisse sich schliesslich nicht erhalten. Krst seit dem vorigen 
Jahre ist ihm endlich sein Wunsch erfüllt worden, dass er durch ihm gewordene 
Darlehen ein eigenes kleines Besitzt hum in Dorfen bei Wolfrat hshausen, einige 
Stunden von München entfernt, erwerben konnte. Da er aber dort für die Be- 
sichtigung seiner Gemälde schwerlich ein Publicum finden würde, so hat er 
jetzt in München selbst, in einer nahe der Frauenkirche gelegenen Gasse, die 
ien Namen r Löwengrube/ führt, seine Special-Ausstellung eingerichtet. 

Ich hatte bei meinen Sommerbesucheii in München schon wiederholt von 
Diefenbach reden gehört. Wenn ich ihn einmal in den Strassen sah, so hatte 
sein Aussehen für mich etwas Zigeunerhaftes, nur dass ihm jegliche Spur von 
Schmuck oder Zierrat h an seiner Kleidung fehlt. Als ich nun neuerdings eine 
„Diefenbach- Ausstellung 14 in den Blättern angezeigt fand — die Ankündigung war 
von seinen Schülern und seinem ältesten Sohne Helios „zur Sicherung der Rettung 
ihres Meisters" unterzeichnet — war mir dies willkommene Gelegenheit, ihn in 
der „Löwengrube" aufzusuchen. Gegenüber der Nordseite des mächtigen Domes 
ist in einem alten Hause ein schmaler, aber tiefgehender Parterre-Raum dafür 
benützt. Von aussen zeigt ein grosses, quer über die Breite des Hauses gehendes 
Schild die „Diefenbach-Ausstellung" an. und vor der offenen Eingangsthür sind 
zwei dürre, blätterlose Baumzweige angebracht. Innerhalb des Raumes sass am 
Tische einer seiner Schüler, ein auffallend hübscher Knabe von etwa zwölf 
Jahren, nur mit einer kurzen braunen Tunica bekleidet. Auf dem Tisch vor ihm 
lagen die zahlreichen kleinen Druckschriften, welche sich mit seinen Gemälden 
oder mit seinen gerichtlichen Streitigkeiten befassen. Diefenbach selbst war das 
erste Mal nicht anwesend, denn er kommt nur ab und zu von seinem Wohnsitz 
Dorfen nach München. Veber Diefenbach's Charakter hatte ich im Publicum 
niemals etwas Nachtheiliges gehört, abgesehen von seinem Sonderlingswesen, 
welches man natürlich meist als Narrheit betrachtet. Von seiner Befähigung als 
Maler hörte ich von Künstlern mit Anerkennung sprechen, nur mit dem hin- 

*) Unrichtig, wie bereit* mehrfach erwähnt. D. 

**i Niemals war dir« der Fall: alle Anzeigen und Anklagen gingen stets von München 
aus (Hczirksamtmann v. Kobell drohte mir wiederholt in schnaubender Wuth : er werde r iueini , in 
Treiben ein Ende machen 1"). l>. 



zngcfuglen Bedauern, dass it nichls von seinen vielen Gemahlen fertig mache. 
Mich intercssirte natürlich der Mensch mehr als der Künstler, denn da ich nie 
etwas von Reinen Malereien gesehen halle, so waren meine Fr wart in igen in dieser 
Beziehung nur geringe. Umsomehr wurde ich überrascht, da ich den Kaum 
seiner Ausstellung betreten halte. Eine grosse Anzahl seiner Gemälde hat er 
zu einem besonderen Cyklus unter der Cozeichiiuii;.' ,.Das wiedergefundene 
Paradies" zusammengefasst. Jedes zu dieser Vereinigung gehörende Gemälde 
erfordert allerdings eine besondere Erläuterung, wenn man die Beziehung zu 
dem Gesannut^itel verstehen will, und er lässt deshalb dem Besucher eine 
gedruckte Krläm.-riiug einhändigen. Mas wiedergefundene Paradies soll in dem 
Rückgang aus der Verderbnis der Cultnr auf den Naturmenschen bestehen. 
„Werdet wie die Kinder!" ist sein christlicher Wahlspruch, und so hat er die 
liousseau'schc Soeialphilosophic mit dem christlichen Peiigionsgcdanken zu- 
sammengefasst. Wo Diefenbuch seine Lcbensphilosuphic bildlich darzulegen 
sucht, malt er den Menschen nur in --einem ursprünglichen Zustand, d. h. ganz 
nackt. Meistens ist es auf diesen Bildern nur eine Figur, der er eine symbolische 
Bedeutung im Verhältnisse zur Schöpfung gibt. Nur auf ein paar Bildern sind 
es Manu und Weib, wie in dem Bilde ,. Keusche Liebe*. ]ia heissf, es in der 
gedruckten Erläuterung: „Auf hohem Berge sitzt ein Mens eben paar, Leib. Geist 
und Seele in der Anschauung und der Empfindung der Gottheit vereinigend: 
ihr Blick schweift weit über die Erde. Himmclslusl, nicht getrübt durch die 
in der Tiefe herrschende Entheiligung des Gottestriebes.'' Arn ausführlichsten 
sind seine Erläuterungen hei den Bildern, deren Tendenz gegen den Genuas der 
Fleischspeise, oder, wie er sieb gewöhnlich ausdruckt, der „Thierleicheu" 

äerkhtet ist. So bei dem Bilde „Du sollst nicht tödten", auf welchem ein Knabe 
urch seinen : ,Got(c4diok J ein lieh beschützt, das von einem Jagdhund verfolgt 
wird, um dem Menschen „bestialische Nahrung' zu verschilften. Eingehender 
noch spricht er seine Theorie für die l'Haii/.eiikost und gegen das Floiscbessen 
bei einem Bilde aus, das er „Früchte, nicht Leichname" benennt. Das Fleisch- 
essen, sagt er, erniedrigt uns und macht uns gottunäbnlieh, aus der Fleisch- 
nahrung entstehen die meisten Krankheiten, die Zubereitung der Thierleichen 
zur Speise verroht den Menschen u. s. w. — Küliaere Phantasie herrscht in 
jenen Gemälden, in welchen er seine eigenen Kämpfe gegen die ihm entgegen- 
stehenden Hindernisse syinboüsirt. Auf einem grossen Bilde siebt man einen 
Menschen, der mit äusserster Kraftansi renguiig eine gewaltige Hacke gegen 
einen ihm entgegenstehenden Stoiiiwail (Höllricgclsgreut) schwingt. Ebenso sieht 
man den entschlossenen Streiter in den Bildern „lieber Hindernisse", „Un- 
orschüttcrliehcr Standpunkt" und „Im Ge witterst urm". Di''r'o)ibuch's Compusitions- 
weise ist einfach und klar, seine Farben gebuug lebhaft und eindrucksvoll, ohne 
Uebertreibung, und seine Zeichnung lässt die völlige Beherrschung des Stoffes 
erkennen. Pas bedciitend.-le seiner ausgestellten Gemälde siebt dir sich allein: 
aber auch in diesem lial der Künstler seinem seelischen Znsland Ausdruck gegeben. 
Das mehr als drei Meter breite Gemälde soll darstellen, wie ihn im Dunkel und 
in den Bedrängnissen dieses Lebens einzig der Gedanke au Christus aufrecht 
erhält. Das Bild zeigt finstere Nacht; die den Himmel deckenden schwarzen 
Wolken hissen die bergige liegend nur in schwachen l'mrissen erkennen. Etwa 
im Mittelpunkt sieht man eine dunkle Gestalt in gebeugter Haltung sitzen, aber 
aus der Holle leuchtet aus tiefem Dunkel das Kreuz mit dem ErlOser in magischer 
Helle wie eine übersinnliche Erscheinung hervor. Bei aller Einfachheit der Be- 
handlung ist die Lichtwirkung eine erstaunliche, und das ganze Bild macht 
einen so rein künstlerischen Eindruck, dass es in jeder Kunst-Ausstellung einen 
eh reu w erlheii Platz einnehmen würde. Die grotesken Phantasien von Stuek 
würden daueben als Spielerei erscheinen. Aber auch die eigenen Werke Diefea- 
bach's treten gegen dies eigenartige Gemälde -zurück. Die Einseitigkeit seiner 
Anschauungsweise gibl an.-'n seinen Bilden) etwas Honnionc.-. und es ist vielleicht 
ganz richtig, dass er in der Ausführung nicht über die Grenzen bedeutender 
Skizzen hinauskommt. 

Als ich nach einigen Tagen die wunderliche An.sitellur.g noch einmal 
besuchte, hatte ich es so eingerichtet, dass ich den Meister selbst anwesend 
fand. Seine Erscheinung ist trotz ihrer Absonderlichkeit eine würdige. Sein 
stark gebranntes Gesiebt ist von einer gewaltigen Mahne dunkler Haare umrahmt, 
die trotz ihrer ausserordentlichen Fülle und Dichtigkeit sorgfältig gepflegt 
erscheinen. Wegen seiner leidenden Augen trägt er eine grobe Brille in dicker 
Slalileinfii.-sung. Im Gespräche blitzt das Feuer seiner tiefsten leb erzen gung 
oft leidenschaftlich hervor, aber seine Stimme bat dabei etwas Mildes und 
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Sympathischen. Als ich ihm Ton jenem nrn»»i'ii * »•*inal«lt* mit besonderer Wärme 
sprach, sapt»* er mir mit •*iii» , m lfi«»-n Aiiflui? s«*hm«T/.lirh»»r Irwiie: Mit diesem 
habe es so eine eigene Hewandlni«. IM«*^ und die beiden anderen proB»*»ren 
Bihkr seien bestimmt, in «'ine Mun« li.-n. r ni«rr»>t;mrati.»n zu kommen. Der 

• betreffende Bierwirt hat ihm. wniii i«h iv.ht verstanden habe, die nOthip»: 

Summe gegeben, mit weither er >t'im-n j»-t /.i tr»-n Wuhnoit I>orf»ii erwerben 
konnte, und die drei grossen <i«niälde >ind dafür bestimmt, in eine von jen* k m 
Wirt im Herbst neu zu eröffnende IiY*tauruti<>ii zu k<»nni'!i. welche den Namen 
.Zum Meister Diefenbaelr erhalten vdl. Wir db-si* Offenbarungen seines 
Innersten sich beim Bier und Tahak«raurh aufnehmen werden, das ist schwer 
zu denken. 

* Seine drei Kinder hat !>iefenbaeh jetzt bei >i«li: die beiden Söhne Helios 

und Lucidus sind hübsehe Knaben, frei und ungezwungen in ihrem Wesen, 
während das Mädchen etwas Sehen»"» und weniger ZuverMchtliehes hat. I>ie 
Kinder nähren sieh gegenwärtig fast aussrhlie>slhh vi»n i>|>st, aber I Hefenbach 
bemerkte mir mit einem fast wehmfithiiren Liebeln. da*s einstweilen noch das 
Brod als Nahrungsmittel uothweiidig sei. Man möge über die religiös-socialen 
Grundsätze IHefenbach's denken, wie man will, man mögt» seine Lebensweise 
als Grille erklären, so bleibt d«»eh die «'«ii^eijuenz und Statthaftigkeit zu be- 
wundern, mit welcher er seine l'eberzeuirung vi-rtheidigt. Jedenfalls ist er eine 
ehrliche Natur, im schlimmsten Falle .-in grundehrlicher !><»n (Juixotc, and #»r 
ist dabei ein Künstler, welcher in seinem Schaffen erhalten und gestützt werden 
sollte. Dass die meisten seiner Malereien etwas l'nfertige«* haben, ist richtig. Er 
selbst entschuldigt dies in bescheidener Weise mit seinem, durch die vielen 
Drangsale in ihm erzeugten nervösen Leiden, sowie mit seiner (ieldnoth und 
den daraus entstandenen Verschuldungen. Ich glaube aber eher, das rnfertiee 
vieler Bilder liegt in der Eigenschaft seines Talentes und wünschte deshalb 
die Bilder nicht anders als sie sind. Während meiner rnterhaltung mit ihm 
fiel mein Blick immer wieder auf jenes grosse so eindrucksvolle Gemälde, und 
ich hätte gewünscht, in der Lage zu sein, dasselbe dem famosen Bierwirtli 
abzuhandeln. Jenes Bild gehört eher in ein Museum als in ein Bierlocal, und 
ich möchte Jeden, der nach München kommt, hiemit angeregt haben, die 
Diefenbach-Ausstellung in der f LöwengrmV* zu besuchen. r. o. 

Münchener „Allgemeine Zeitung", Nr. :}r>8, vom 

17. September 1W1*). 

Diefenbach-Ausstellung. 

Trotz der erdrückenden Concurrenz der grossen Kunst-Ausstellung im 
Glaspalaste übt doch eine kleine private (jeinaldc-Ausstellung am Frauen platz 
eine unbestreitbare Anziehung aus. Sie dankt dieselbe nicht nur der Originalität 
ihrer Objecte, sondern auch jener ihres Urhebers, ist derselbe doch der im 
Volksmund als „Kohlrabi-Apostel u bekannte Ycgetarianer und Naturmensch 
K. W. Diefenbach, welcher in Dorfen bei Wolfrathshausen seine primitive Wohn- 
und Werkstätte „Humanitas a aufgeschlagen hat und gegenwärtig im Weichbilde 
der Stadt in seinem auffallenden Ascctcngewandc mit seinen halbnackten Kindern 
r-f überall, namentlich beim Frcmdenpublicum, Aufsehen erregt. Bei aller Weit- 

abgewandtheit versteht unser Naturphilosoph ein sehr modernes und weltliches 

., ,, *) Dieser Artikel beleuchtet die Hilfe, -welche mir von der Münchener Presse geboten 

wurde. Ich hatte zu Beginn meiner Ausstellung — Anfangs ,1 u n i iss»l — sämmtlic he 
Zeitungen Münchens um Unterstützung gebeten durch Besprechung meiner Ausstellung, sowie 
einer ständigen Bekanntmachung im Inseratenteile, für welche, ich als (legenleistung ein Ge- 
mälde versprach, sobald ich meine Nothlage überwunden haben würde. (Janz besonders hatte 
ich diese Bitte persönlich an die Leitung der Münchener ,, Allgemeinen Zeitung" gerichtet, weil 

. i dieselbe nicht die alltäglichen Stadtneuigkeiten berichtet, sondern mit ernsten, gründlichen Be- 

,| sprechungen aller über die gewöhnliche Oberfläche hinausragenden Erscheinungen an den 

gebildetsten Theil der Gesellschaft sich wendet. Drei und einen halben Monat hat die „All- 
gemeine Zeitung" gebraucht, um einen solchen seichten, nicht nur meine Erklärungen, sondern 
auch meine Gemälde selbst entstellenden oder gänzlich ignorirenden Bericht zu veröffentlichen 
— drei und einen halben Monat nach Eröffnung der Ausstellung, deren Zweck in einem 
Monate erreicht worden wäre bei sachentsprechender Pflichterfüllung der Presse! Die, Haltung 
'* des ganzen Berichtes lässt erkennen, dass man überhaupt nur durch den Umstand, dass meine 

■H- Ausstellung trotz aller Hindernisse und meiner Annuth sich ehrenvoll und so lange erhalten 

hatte und die grttssten auswärtigen Zeitungen ausführliche Berichte über dieselbe brachten, 

■; sich in eigenem Interesse gezwungen gesehen hat, von dieser Ausstellung ..Notiz zu nehmen*'. 

Die unter der Larve des mitleidigen "Wohlwollens gehaltenen Schlusssätze sind rohe Schläge 
in's Gesicht. (Siehe auch den Bericht der „Wiener Allgem. Zeitung 1 ' über meine Wiener Aus- 
stellung.) 



Element in den Diensl seiner m-h t ^-..- 1 ti --i r 1 1 .■ n (Satin: zu stell i'n — die Reciame. 
Nicht nur sind er und die Seinen selbst ein Stück Keelame, sondern es sorgen 
auch unzählige Drueksehi iften und allerlei bewegliche Aufrufe etc. dafür, dass 
es an Lockmitteln nicht i '< ■ 1 1 [ < ■ . Lud doch kernten sich die liilder Diefenhach'a 
selbst empfehlen, denn es steckt eine entschiedene Hegabung in ihnen. Die 
meisten derselben bringen den nackten Naturmenschen in irgend eine Bczichung 
zu der ihn umgebenden Natur lind piedigou so die Weltanschauung ihres Autors. 
Alle verrathen ein ganz beuchteiiswcrthcs Talent und .-ine scharfe 1 feo buch tun gs- 
gabe für die geheimsten Naturrein ngeu. lliiukkflir mir Natur predigen sie 
alle, und alle sind — nicht fertig. Diefenbacb hat sieh gegen den wiederholt 
erbebenen Vorwurf, dass er über Skizzen nicht hinauskomme, in Wort und 
Schrift Tiiit seinen , ungeheueren Schicksals Verkettungen- 1 zu entschuldigen 
versucht — nicht ganz mit Glück, wie uns dünkt ; denn sowr.hl was die Arbeit. 
als auch was den Erfolg, auch den materiellen, betrifft, würde ein fertiges Bild 
ein Dutzend solcher genial angefangener Skizzen aufwiegen, ] >ie DiefcmWh- 
Ausslelhing bedeutet für den Beschauer — und wir wünschen dem vielv erfolgten 
.Meister" recht viele — mir ein Versprechen für die Zukunft, Es billigt ganz 
von dem festen Willen des Ausstellers ab, dass diese Zukunft zur fruchtbaren 
liegenwart werde. 

„Kölnische Zeitung", Nr. 7*4, Sonntag, den 27. Sep- 
tember 1891. 
Ein M ü n c li c n e r Sonderling, ( Von Landgerichte! irector Crünert, Trier.) 

ÖW M. 1, tat, «»>■ er bHL i ».H-rWh.) 

Als der Maler K.W. Diefenbacb Vorjahren sieh in den Strassen Münchens 
barhaupt, ein grosses, die ganze (iestalt verhüllendes Stück Luden Lider Kameel- 
haartuch als Uoberwiirf tragend, in niedrigen Sehnlieii. ähnlich Sandalen, zeigte, 
da glaubte die Polizei einschreiten zu müssen und verlangte, duss derselbe sieb, 
um Aufsehen und Aergernis zu vermeiden, von der herrschenden klehlertraeht. 
nieht g«l ZU weit entferne; heute geht derselbe Mann, vielleicht mit weniger 
Zugeständnissen an den Geschmack der Behörden und seiner Zeit, deren Kind 
doch auch er nun einmal ist und bleibt, auch wenn er es zu lOQjabrigem Alter 
brächte, umgeben von .seinen auf dieselbe leihst eini'aehe Weise gekleideten 
Knaben, lauter kräftigen, frohen Kindern, nicht weiter behelligt durch die 
Strassen der schonen Hauptstadt. Kavent. Käu mäehiiser Haarwuchs", einer Mähne 
vergleichbar, lässt ihn leicht jeder Kopfbedeckung spotten, deren bekannter 
unheilvoller Einlluss auf das Haar, die Zierde unseres Hauptes, an diesem Bei- 
spiele sich wiederum zu bestätigen scheint. Wetterhart mag man wohl die 
Gesichtszüge nennen, ernst, ohne finster zu .sein, vom Schicksal gerunzelt und 
doch in ihrer Art anziehend. Theiluahnie erweckend; mag Obertlüchlicbkeit und 
l'nwissenheit noch heute seiner spotten, so viel sie will, die auf den ersten 
Augenblick gewiss befremdliche Krscheiniwg verdient und fordert unsere volle 
Achtung, sobald wir ihr näher treten. Denn wir haben vor uns einen Mann 
von strengen (inindiätzeu und tiefer l'eberzeugung. einen Mann, der wegen 
seiner bis zu Eigensinn und Absonderlichkeit- gesteigerten Eigenart und Lebens- 
weise vielfach verfolgt und auf den Weg der üusseisteu Anuulh gedrängt 
worden ist, vor Allem aber einen Künstler, dessen Kniwürfe in grosser Zahl 
von seineu Anschauungen reden und Zeugnis ablegen. Den Besuchern der 
jetzigen Müiiohciicr Jabrcs-Aiisstelliiug von Kunstwerken aller Völker begegne! 
zuweilen im königlichen Glaspalast in der viirbeschriebenen au ff all enden Tracht 
der Maler Diefenbacb. einen seiner Knaben au der Hand, hier und da vor einem 
der vielen Gemälde in aufmerksamer lietrai-hlung stehen bleibend. Was man 
auch sagen möge, malerischer wirkt die uns wohl in das Morgenland versetzende 
Erscheinung nhne Zweifel im Vergleich zu der heutigen Miinucrkleidung, welche 
dem Schönheitssinne so wenig oder gar nichts zu danken hat. Ob aber der 
Einzelne in der That ein Recht hat, sich auf die entschiedenste Weise im 
AciiBseren wie in den I.ebensgewolmheitcn überhaupt von seinen Mitmenschen 
zu trennen, soll hier nicht, erörtert werden. Wir denken dabei nicht au ein solches 
Beeht der itliiigkeji gegenüber, „die Gewalt über uns hat"; denn da wir zum 
Glück staatliche Kleidorurdmmgcu ausser Mir Beamte nicht, kennen, obwohl zu 
Zeiten in Bezug auf den Schnitt von Kopfhaar und Bart, auf Kopfbedeckung 
und Aehnlichcs unzweideutige Anfang. ■ nach iL j.^.'i- Hiehtnng bin e;, macht worden 
sind, so darf und uiuss sich die Polizei überall darauf beschränken, auch in 
diesen Hingen den herkömmlichen Ansichten von Ausland und Siite Anerkennung 
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zu verschaffen. widrigenfalls da* .Maili'h«-n lur All«-.-*. der Paragraph dea deutschen 
Strafgesetzbuches vmii groben l'nfiiir«' angerufen wird. Aber ein Anderes ist es. 
ob der Einzeln«' lur sieh .-in«- völlige Al»w.i«lmni: von der Tracht and den 
ganzen Lebensgewidinheiten •!•■.■* Lande* in An»prueh nehmen darf, dem er an- 
gehört, <>hn«> diejenigen Kiiik>iiM«n und l*rli«-lit»-fi zu verabsäumen, die er der 
Gesainmtheit schuldet. Sei *•.- ilriiin wir nennen inneren Maler einen Sonder- 
ling, aber es geschieht ohne Arg und Tadel : im Gegi*iith«*il ! 

Diefenbaeh verschmäht nicht nur unsere trt-ili« h un^hOiie. aber doch w«»hl 
nicht unzweckinässige Kb'idung. sondern »lieh un>ere Nahrung, insofern dieselbe 
aus Fleisch besteht. Kr verabscheut allen Fleisehgi-nuss und lebt von Pflanzenkost, 
von Früchten. „Nicht Thierleirlmame. Fruchte- lautet sein«? Losung : das 
Tödten der Thiere und dir Fleischgenu>s erniedrigt* den Menschen : w«»nn 
auch dessen Verdauungswcrkz» uev heute nach dein Gesetze der An- 
passung für den Fleisehgenuss eiiigt-riclitet seien, so würden sie »ich aurh 
wieder nach demselben (ie.»etze in ihren ursprünglichen Zustand. der 
auf Pflanzenkost hinweise, verwandeln, wenn wir nur I'Hanzennahrung ge- 
messen. Kr erinnert an Alexander v. Humboldt'* Bemerkung, das* dasselbe Stiirk 
Land, welches nöthig ist. um einen Menscht-n ilureh Fleisehkost zu ernähren. 
bei vernünftiger Benützung so viel köstlich.« Früchte hervorbringt, dass zehn 
Menschen reichlich davon leben können. Darum will er auch die Kinder in der 
Natur und mit der Natur erziehen, damit Menschen und Thiere in friedlicher 
Gemeinschaft mit einander verkehren. ,.um sich geguisritii? das Leben in para- 
diesischer Lust zu erheitern und zu verschönern*. In diesem Zustande werden 
wir uns auch .unserer Kleider schämen J . Kr verwirft alle Tempel, die von 
Menschenhänden gemacht sind und jedes tönende Krz. das zur Kirche ruft ; im 
grossen Tempel der Gottheit, in der freien Natur schwinge sich des freien 
Slenschen Geist zu Gott empor. Nieht Gottesdienst und Gottesfurcht, sondern 
Freude und Empfinden in Gott soll der Inhalt und /weck aller Andacht sein: 
das Reich Gottes umfasst liebend alle Geschöpfe, die Menschheit muss wieder 
zum Kinde werden, schuldlos und rein, nicht verdorben durch naturwidrige Ge- 
wohnheiten und Selbstsucht. 

So Diefenbach in den gedruckten Erläuterungen zu seinen Gemälden, 
welche während dieses Summers in München am Frauenplatze öffentlich aus- 
gestellt waren und noch sind. Kr gehör! also der Gemeinde der Vegetarianer 
mit Leib und Seele an. Mögen seine Anschauungen zum grösseren Theile nicht 
neu sein, so verdienten dieselben doch deshalb an dieser Stelle wiedergegeben 
zu werden, weil er eben als Künstler überall in ihrem Dienste steht und sich 
in ihm Künstler und Mensch vollkommen decken, ein ('instand, der ihm die Auf- 
merksamkeit weiterer Kreise und in höherem Grade zuführen sollte als es bisher 
leider der Fall gewesen ist. Eine seltene Ungunst des Schicksals verhinderte 
bei der grossen Mehrzahl der ausgestellten Arbeiten ihre Vollendung, und wir 
haben zumeist nur Entwürfe vor uns. aber das Dargebotene ist auch so sehens- 
werth genug. Diefenbach fühlt sehr wohl, dass ihm unter Anderem der Vorwurf 
gemacht wird, er fange hundert Bilder an, ohne eines zu vollenden. Heute ein Mann 
von einigen vierzig Jahren, also noch im Besitze ungesch Wächter Kraft zu scharfen 
und zu arbeiten, macht er allerdings nicht ohne Grund dieNolh und Bedrängnis 
der Jahre, welche hinter ihm liegen, vornehmlich dafür verantwortlich, dass so viele 
seiner Entwürfe bisher unvollendet bleiben mussten. Wer diese zum Thcil über- 
raschend kühn und gross, aber überall trotz der vielen nackten Gestalten durchaus 
keusch und ansprechend dahingeworfenen, gezeichneten Gedanken zu betrachten Ge- 
legenheit nimmt, wird unseren Wunsch theilen, dass es dem Künstler vergönnt sein 
möge, auszuführen, was heute schon im Entwürfe fesselt. Krankheit, Noth und 
mannigfache Schicksalsschläge, zumeist aber Verfolgung durch harte, einsichts- 
lose Gläubiger haben Diefenbach lange daran gehindert, künstlerisch alle die 
Pläne zu Ende zu führen, welche seinem eigenartigen Denken und Fühlen und 
seinem kühnen Streben entsprangen, als Maler für seine Lebensanschauungen 
und ihre Verbreitung zu wirken. Ohne Modell, ja, zu Zeiten fast ohne das noth- 
wendigste Handwerkszeug, dessen der Maler bedarf, fern von den Anregungen 
und Hilfsmitteln des regen Kunstlebens unserer Zeit hervorgebracht, müssen 
viele der zur Schau gestellten Arbeiten denn doch mit anderen Augen be- 
trachtet werden als die Werke von Malern, die unter glücklicheren Verhältnissen 
lebten und thätig waren. In einem einsamen Hause bei Seeshaupt am Wurmsee 
und in Höllrieglsgreut war es, wo in der denkbar grössten ländlichen Abge- 
schiedenheit, in Armuth und Kummer aller Art der auch um seiner Grundsätze 
willen vielfach Angefeindete die Mehrzahl der hier gezeigten Gemälde entwarf 



i aber die Ausdauer in der Arbeit s 

(■Missen Erfindungsgabe und Einbildungskraft entspricht, das dürfte Diofeubach 

nächstens zu beweisen vermögen. Denn nach lauger Irrfahrt und jahrelangem 

Unheil scheint es ihm gelingen zu wollen, in dem kleinen Orte Dorfen bei 

YVolfrathshauscn. nicht gar wi.it von München, eine eigene Wohn- und Werkstätte 
zu gründen, „Humanitas' 1 soll ihr Name Bein. Während die ehemalige Scheune 
des Hauses für des Millers Zwecke umgebaut wird, veranstaltet er in München 
mit schwerem Herzen, wie er eingesteht, zur Wider lcj. r ung der trogen ihn herr- 
schenden Vorurtheile und um seine noch immer drückend*' Nuthlage zu besei- 
tigen, diese Ausstellung. 

Eine gross angelegte Reihe von 2L Bildern, das Leben in Uebe rein Stim- 
mung mit der Niitur darstelle«'.!, fesselt vnr Allem die Aufmerksamkeit des Be- 
schauers. ,Das wiedergel'uniiene Paradies' nennt fie der Künstler, der sich die 
Aufgabe stellte, darin den Bibelspruch zu verherrlichen: „Wenn Ihr nicht werdet 
wie die Kinder, «erdet Ihr nicht in das Himmelreich eingehen!" Im „Morgen- 
gehet" auf Bergeshöhe jubelt ein Jüngling der aufgehenden Sonne entgegen, 
während das Mädchen neben ihm tilicrwältigt von der Schönheit der Natur in 
die Kniee sinkt; hier sehen wir auf hohem Berge ein Menschen paar, vereinigt 
in der Anschauung Gottes, den Blick weit über die Erde richtend, die Unter- 
schrift da/u laiilel ,, keusche Liebe-, dort blickt, umtost von unterirdischen 
Wassern, ein Mädchen inuthig in die schauen die Tiefe („über den Schauern des 
Abgrundes"). Oder dort das Kind ( .am Weiher') /wischen Schilf und Wasser- 
bällen, es betrachtet den Schmetterling. '1er auf seiner Hand flattert, dann ein 
Knabe, wie er dem Gesänge des vor ihm sitzenden Vogels lauscht und seine 
Geige nach dein Tone des gefiederten Sängers 711 stimmen sucht (,, Musik") — 
lauter glückliche, sinnige Gedanken und von grosser Wirkung. Irutz der erst 
in flüchtigen einrissen vorhandenen Zeichnung. Sehr |i ackern! ist die Darstellung 
des Gebotes : „Du sollst nicht tödten"; aus Waldcsdniikcl tritt ein Knabe hervor, 
neben ihm ein von der Verfolgung ablassender Hund und ein verwundetes Reh, 
das dankbar zu seinem lictler und Freund emporblickt. In ,. Ringel reih' - dreht 
sich eine fröhliche Kiiulerschaar am Waldesrande tanzend im Kreise, während 
auf dem "Bilde daneben („Früchte, nicht Leichname 1 -), von neugierigen Rehen 
umschwärmt, frohe Kinder im Freien herrliche Früchte schmausen. Endlich, um 
noch eins ans dieser bedeutsamen R»ihc hervorzuheben, ,,der Bahnbrecher": in 
enger llalbdmikler Schlucht die Gestalt eines nackten Jünglings, der mit mächtig 
geschwungener Hacke sich einen Weg durch den Felsen zu hauen sucht, dass 
die Splitter davonfliegen; von seinen Schlägen aufgescheuchte Nachtvögel um- 
schwärmen ihn, aber mit äußerster Anstrengung arbeitet er weiter, ob auch 
WiLsserijiiellen ihm aus dem Gesteine cutgegeiispnngeu; wird er durch- 
dringen? 

Die Darstellungen aus dem Leben Jesu sollen nach der Absicht Diefen- 
baeh's das ganze Leben des Heilandes umfassen, sind aber kaum zur Hälfte 
entwürfen. Das bis jetzt Gcsclialfeuc Esst in der That nicht geringe Erwar- 
tungen aufkommen; so jener vielbesprochene, ja, berühmte Christuskopf „Vater, 
vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tliun". und ferner Christus, schein- 
todt auf dem Schusse seiner Mutter liegend, welche mit verhaltenem Atbem auf 
ein Lebenszeichen ihres Sohnes harrt. Christus als Kinder freund und Anderes. 
Wir müssen uns versagen, noch mehr Einzelheiten nach Verdienst hervorzu- 
heben, nur sei noch der „Kindcrmusik" gedacht, Darstellungen aus dem Kinder- 
icben mit reizenden Kiudergruppen, sehr leicht und anmuthig entworfen. Die 
Lebendigkeit vieler dieser Gestalten verrät!) eine ganz besondere Begabung für 
flott gezeichnete Umrisse. 

Es war um die Mittagsstunde, als ich in der Diefenhach-Ausstellung ver- 
weilte, ich war der einzige Besucher zu dieser Tageszeit, In einer Ecke sass 
d.-r Künstler in seinem frei willigen Mönchsgewande und hielt mit Behagen sein 
Mittagsmahl, bestehend aus Brot und Obst; seine munteren Buben versuchten 
sich in dem Ausstellungsräume auf einem Dreirade; mich störte das wahrlieh 
nicht, Ihre laute Freude war auch „Kindennusik". nur zuweilen mahnte der 
Vater milde zur Vorsicht, selbst der Aeltcsfe, den ich Helios nennen hörte, ver- 
liess seinen Posten als Gassen führen und mischte sich unter die Spielenden. 
Alle gesunden Dinge sind fröhlich, sagt der Weise, und dass es eiu unheilvoller 
Vorzug ist, verzärtelt zu werden und zuviel Kuchen zu essen, wissen Alle. Dass 
einige der ausgestellt. :n Bilder sieh in fremdem l'fandbesitze befinden, steht in 
den am Eingang.' lertbcilten Hvläulcruugen für Jedermann zu lesen, aber das 
bekümmerte die Glücklichen in diesem Augenblicke wahrlich nicht. Ich konnte 
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es nicht über's Herz bringt-ri, dt-u <-b »rim-r gi-inig>amt'ii hebt us weise doch be- 
neidenswerthen Mann anzureden, als ob Mi ihn na< h innig willkommener Vor- 
männcr Weise ausfragen wollte. Sind nicht n*in»* Hildi-r der unmittelbare Aus- 
druck der ihn leitenden ri*b«wuguiig. ir#*v% «»iin»-ii in einem Leben voll Kampf 
und Nuth? Jede Veberzeugung aber hat An>j»ruih auf unsere Achtung, und die- 
jenige, die wir liier verkür]iert sehen, verdit-nt im-hr. sie ist der Theilnahme 
würdig. Man sagt wohl, dass in jfdrm Mt-iiMln-ti «-in hichti-r steckt, aber so viel 
ist gewiss, der wahre Künstler \>t zugleich sim-h Dichter, bewusst oder unbe- 
wusst. Der vor uns Steinende will >«-ine Ansi-hauungen. die ihm als Wahrheit 
gelten, als Maler durch Kunstwerke zum Ausdrucke bringen und verbreiten; 
nicht als ein zudringlicher Eiferer, somlt-rn in aller Zurückhaltung durch ge- 
dankenvolle Darstellungen, durch das Schrm»'. will er unserer Empfindung sich 
bemächtigen. Hier wird Künstlerrecht zum Menschenrechte; wen er nicht be- 
kehrt, den erbaut er doch. Mich hat <t erbaut. — Möge er nun auch mehr 
Freunde finden, nicht blos, um ihm Hei fall zu spenden, sondern auch solche, 
welche in ihm den reichbegabten Künstler zu ermuthigen und zu unterstützen 
vermögen und bereit sind." — 

Unter allen Zeitungsberichten, welche in wohlwollender 
"Weise sich mit mir beschäftigten, hat dieser Bericht, der als 
letzter über meine Münchencr Ausstellung mir zugekommen 
ist, aus mehreren Gründen besonderen AVcrth und besonderes 
Interesse. Zunächst, dass er in solcher Ausführlichkeit in 
einem Blatte von der Bedeutung der r Kölnischen Zeitung 
erschien, namentlich aber deshalb, dass er von einem hohen 
Justizbeamten geschrieben ist. Angeregt durch diesen 
Bericht, kam mir auch die Kinladung zur Ueber- 
1 a 8 s u n g meiner M ü n c h e n e r Ausstellung an de n 
„Oesterreichische n Kunstverei n tt , sowie die Bestellung 
eines grossen Christusbildes, dessen vertrauensvolle theilweise 
Vorausbezahlung ihrerseits wieder die Ausstellung in Wien 
überhaupt ermöglichte. 

Ich hatte in jener Zeit vier aus den grössten deutschen 
Kunstinstituten mir zugekommene Aufforderungen zur Ueber- 
siedlung meiner Münchener Ausstellung in andere grosse 
Kunststätten Deutschlands abgelehnt, da die Münchener Aus- 
stellung bewiesen hatte, dass die überwiegende Mehrzahl der 
Besucher nicht nur den Nothzwang und den Nothzweck der 
Ausstellung, sondern auch den Gedanken meiner Bilden welchem 
sie ohnedies widerstrebend gegen übertraten; durch das Un- 
fertige der Form nicht erfassten, letzteren Umstand zur nörgeln- 
den Bekrittelung meiner „Tendenznialerei" und meiner Person 
in einem Grade benützten, dass dagegen die v erst ändni ssvoll 
oder ahnungsvoll mir entgegengebrachte Würdigung meines 
Wesens und dessen Ausdrucks in meinen Bildern — nicht 
durchzudringen vermochte. Ich wollte erst dann wieder mit 
einer Ausstellung meiner Bilder vor die Oeftentlichkeit treten, 
wenn ich die nöthige Muse gefunden hätte, meine Gemälde 
technisch vollkommen vollendet zu haben. 

Während der vielen Arbeiten zur Schliessung der Aus- 
stellung und zur Vorbereitung des aus derselben entsprungenen 
Planes kam ein Münchener Gemäldehändler und Kunstexperte, 
Karl Maurer, zu mir: „er sei von dem Director des 
„Oesterrei chischen Kuns tvereines" in Wien be- 
auftragt, mit mir in Unterhandlung zu treten, 
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unter welchen Bedingungen ich geneigt wäre, meine 
soeben in München ausgestellten Gemälde dem „Oester- 
reichischen Kunstverein" zu einer mehrmonatlichen 
Ausstellung zu überlassen". 

Ich theifte diesem Kunstexperten mit riiekluiltsloser Offen- 
heit meine bei der Müncheuer Ausstellung gemachten Er- 
fahrungen mit, sowie meinen auf Grund derselben gefVtssten Ent- 
schluss, meine Bilder vor ihrer Vollendung nicht mehr auszu- 
stellen; auch zeigte ich ilim ein Schreiben, welches mir wenige 
Tage vorher von der Leitung des „Wiener Künstle rclubs" mit 
der Einladung, meine Gemälde dort auszustellen, zugegangen 
war, auf welches ich eben die mit oben erwähntem Grunde 
motivirte ablehnende Antwort schreiben wollte. 

Der Kunstexperte erklärte mir nun, dass der „Wiener 
Künstlerclub" eine junge, lebensunfähige Vereinigung „zurück- 
gewiesener" Künstler sei, während der „Oesterreienisone Kunst- 
verein" das älteste, schon über 40 Jahre bestehende Kunst- 
institut Wiens unter der Leitung eines sehr kunstverständigen, 
mit dem Ehrentitel „k. und k. Eegicnnigsrath" ausgezeichneten 
Mannes, neben dem Künsth.'rliause auch heute noch das vor- 
nehmste Kunsfcinstitut Wiens sei, welchem die kaiser- 
liche Familie Oesterreichs, der ganze dortige Hoeh- 
adel und fast sämmtliche Fürsten Europas als Mit- 
glieder angehörten. Der Director, k. und k. Regierungsrath 
Terke, habe ihm geschrieben, dass er auf Grund des Berichtes, 
welchen die „Cölnische Zeitung" über meine Gemälde gebracht 
habe, diese im „Oesterreichisehen Kunstverein" auszustellen, 
sowie hernach deren Ausstellung in den übrigen Kunst- 
stätten Oesterreich-Ungarns zu insceniren bereit sei, und 
dass er die Ueberzeugung hege, dass mein Schicksal 
hiedureh sicher gewendet werden würde! — 

Das klang Alles so sicher und zuversichtlich, dass ich mich 
denn doch bewogen fühlte, meine dem Unterhändler auf seine 
Auseinandersetzung gegebene Erklärung dem Leiter des Kunst- 
vereines in folgenden zwei Sehreiben zu wiederholen: 



o h e n. !>. Octuber 1 



An den Vorstand des ,.Uesterreichischcn Kunstverein 
Auf die durcli den Künste»; uerteu Karl Mau 



, Wie 



lahier an mich gerichtete 
Frage bezüglich einer Austlclliiiii,' meiner Gemälde in Wien drängt es mich, 
Ihnen zu erkh'ircu. dass und warum die meisten incii.cr 1 1 i < - 1 iinrigestellteii Liemälde 
unfertig sind und deren Ausstellung mir vielfach übel genommen wird und von 
der kunstsinnigen und wohlhabenden Gesellschaft München* in einer Weise ab- 
gelehnt wurde, welche, ich jetzt nicht näher schildern kann. Zu dieser Erklärung 
muss icb in dem noch immer fürchterlichen Drängen des Augenblick einige bis 
jetzt der Notli abgerungenen Druckschriften übersenden, nun wvlehen ein vor- 
urtheilisfrei und aufmerksam Lesender mein Wesen und Schicksal ;üs Mensch 
wie als Künstler erkennen wird. 

Zur sofortigen Ausstellung meiner lun-h unfertigen Gemälde sah ich mich 
ge/Muiigeu durch Verdächtigungen meiner üiäwisseiili.ii'litrkeit bezüglich meiner 
Geldverpflichtungen. Diese Verdächtigungen stehen tun denselben Kreisen ans. 
welche meine Vertreibung nicht nur ans München, sondern auch von dem während 
fünf Jahre vun mir bewohnten weltentle^cu.-u Steinbruch -Haus (drei Stunden von 
München) und damit meine Verni.htung einrieben, und bezweckten, den Üeid- 
credit, durch welchen es mir bei übermenschlicher üehemn.stnngiing möglich 
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geworden ist, ein Landau wt-Neii aln r«tt»ndea As»\l zum Eigen tbnm tu erlangen, zu 
untergraben. 

Mir bluM das Hrrz. iii»mii^ <i«inald»\ wt bhe «l«*r Ausdruck meines innersten 
Denkens und Empfindens .-ind. in unfertigem Zustand«- der (»Öffentlichkeit preis- 
geben zu müssen, und es gehört zu ib-ii roheMen unil verletzendsten Punkten 
meines SchickBal*. wie db-st-r ^instand \on jenen Kreisen zu meiner Herao- 
uürdigung und Schädigung mißbraucht wird. Meine Hoffnung, durch diese Aus- 
stellung in die Lage zu ki»niiii'*u. meine (iemülde wahrend des Winters rollenden 
zu können, hat sich bis jetzt nicht erfüllt ; jene Kreis«* haben es mir erschwert 
und fast ganz unmöglich gemacht, den ku um mihi igen fremden He su ehern Münchens 
ineine Ausstellung in einer erfolgreichen \Vi*i><- bekannt zu machen. Ich ringe 
noch immer unter der drückendsten Noth und ungeheueren I'cberlastang um 
meine Kettung. Wenn Sic glauben. da.«> meine Gemälde in ihrem jetzigen Zustande. 
über deren Wirkung ich einige Zeitungsberichte beilegt*, in Wien mehr allgemeines 
oder persönliches Interesse erwecken werden, su würden Sie sich ein grosses 
Verdienst um die Wendung meines Schicksals erwerben, wenn Sie mir durch 
finanzielles Entgegenkommen die sofort ige Ausstellung dort ermöglichen. Meine 
persönlichen Bedürfnisse und die meiner drei Kinder sind bei unserer einfachen 
Lebensweise sehr gering, aber ich werde rücksichtslos zu sofortigen Abzahlungen 
meiner durch das gegen mich verübte l'nrei-ht entstandenen Schulden gedrängt. 
so Jass ich in Gefahr stehe, das mich rettende Aiiwimh wieder zu verlieren und 
damit der Vernichtung zu verfallen, wenn es mir nicht gelingt, sofort wenigstens 
o()Ü Mark aufzutreiben. Ich biete jedes imim-r Gemälde, ja inline sämuitliehen 
Gemälde als Pfand oder Kigenthum an. - Für die Beschallung der angegebenen 
Summe, sowie der Transport- und Reisekosten für die Bilder und mich und 
meine Kinder, welche ich keinen Augenblick \<»n mir lassen kann, würde ich 
Ihnen die zu erwartende Einnahme der Ausstellung verpfänden. 

Falls es in Ihrer Macht steht, diese nicht von mir. sondern meinem 
Schicksal gestellte Bedingung zu erfüllen, bin ich bereit, vmii 1. November an 
Ihr von mir werthgeschätztes Anerbieten anzunehmen. l>ie Vereinbarung der 
Vertheilung des durch die Ausstellung erzielten Ki loses stelle ich Ihnen an heim. 
nachdem Sie meine Gemälde gesehen und mündliche Rücksprache mit mir genommen 
haben werden. Die Vorauszahlung des benöthigten Gehles und Teberschickung der 
Gemälde nach dort würde der Kunstexperte Maurer übernehmen gegen Sicherung 
der Rückzahlung aus dem späteren Erlöse. I>iefenbach. 

Daa zweite Schreiben au k. u. k. Itegierungsrath Terke 
ist vom 18. October datirt und hat folgi-ndi-n Wortlaut: 

„Seit meinem Schreiben vom \). d. M.. zu welchem ich mich nur 
durch die drückendste Noth läge enf seh Hessen konnte, soweit die 
beiden Umstände des unfertigen Zustande* der ineisten meiner Gemälde, sowie 
die Notwendigkeit meiner persönlichen Anwesenheit in Wien in Betracht 
kommen, hat sich die schier erdrückende l'eberlastung und damit mein Leidens- 
zustand noch mehr gesteigert, so dass ich ghubte, auf die jetzige Ausstellung' 
in Wien verzichten zu müssen. Ihre Bemerkung in einem Schreiben an den 
Kunstexperten Maurer, dass die jetzige Ausstellung vorbereitet werden müsse 
durch die Beschaffung von Rahmen, Vorbesprechung in dortigen Zeitungen 
u. s. w., zeigte mir jedoch die Möglichkeit der Ausführung nach vorheriger Be- 
wältigung meiner hiesigen Angelegenheiten und einiger Erholung, deren ich 
dringend zu meiner Reise nach Wien bedarf. Ich mache Ihnen folgenden Vor- 
schlag: Sobald Sie mir nach Besichtigung der heute als Eilgut an Sie abge- 
gangenen fünf Gemälde den Entschluss dts Kunstvereines zur Ausstellung meiner 
sämmtlichen hier ausgestellten Arbeiten mittheilen, übergebe icli gegen die 
Vorauszahlung von 500 Mark meine sämmtlichen Gemälde, Studien u. s. w. 
nach einem genauen Verzeichnis dem Kunstexpeiten Maurer; das Verzeichnis 
wird gleichlautend dreimal ausgefertigt, von Maurer geprüft und bestätigt, ein 
Exemplar Ihnen zugesandt, eines erhält Maurer und das dritte behalte ich. 
Maurer lässt für alle Bilder gleicher Grösse Sammelkisten anfertigen und über- 
wacht mit mir die Einpackung der Bilder, welche durch meine Schüler geschieht. 

Maurer hält es für unzweckmässig, hier Goldrahmen anfertigen zu lassen, 
da dieselben den Transport erschweren und verzollt werden müssten. Die ganze 
Sendung würde dann sofort als Frachtgut an Sie abgehen. Während Sie dort 
einfache Rahmen* (am geeignetsten und billigsten: ungehobelte Tannenbretter 
nach vorheriger Ueberstreichung von Schellack mit flüssiger Bronze oder Staub- 
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gold überarbeitet-! um die Mehrzahl dor *3t-iii:"il<to anfertigen lassen und Erwartung 
und Interesse anregende Vorbesprechung durch die dortige Presse verüffentlioli t'ii , 
sende ich drei oder vier fertige Gemälde von liier aus an einige reiche und 
kunstsinnige Leute (darunter der Grossliorznii von Luxemburg. als Herzog von 
Nassau ehemaliger Landesherr meiner Heimat) mim Ankaufe, nui sofort eine 
grössere, zur Beseitigung meiner Noth und der Gefahr meiner Lage erforderliche 
Geldsumme zu erhalten, .ledes dieser Gemälde, welche in den Verzeichnissen 
genau bezeichnet weiden, wird nur verkauft unter der Bedingung, dass es 
von dem Käufer direct an Sie. gesandt und bis zum vorläufig noch unbestimmten 
Scliluss der Ausstellung dort.hlciben müsse. Zehn (Jeunilde, darunter die letit- 
erwühuten. sind gerichtlich gepfändet, mil' der Rückseite mit Pf and vermerk ver- 
sehen, jedoch mir zur Ausstellung und Verwerthiing überlassen, worüber iell 
gerichtlich bestätigte Urkunde dem Verzeichnis beifügen werde. Zwei oder drei 
andere Gemiildc sind privatim verpfändet, mit Vermerk versehen, mir aber eben- 
falls zur Ausstellung und Verwerthung überlassen. Der Umstand der Verpfandung 
braucht nicht verschwiegen zu werden, ich habe mich keiner meiner Schulden 
zu schämen, mi welchen ich gezwungen wurde durch das brutale, an mir, zum 
grossen Theile mit Missbraueh der Amtsgewalt von Staatsbeamten verübte Unrecht, 
dus mich arbeitsunfähig machte, mieh jeglicher Lebensbedingungen beeinträchtigte 
oder beraubte, sellist st aats^e setzhebe Lcbensrochte verletzte und mich viele Jahre 
laug der Vernichtung zudräugte. 

Wenn Sie nach einer Andeutung an Maurer meine in der Broschüre „Justiz- 
unrecht" veii'ilf.-iitlielite Stellung verblendeten und ungerechten Staatsbeamten 
gegenüber bei der Ausstellung meiner Gemälde in Wien unerwähnt lassen, so 
sehe ich mich gezwungen, zur Rechtfertigung gegm talsehe Urt heile Und Ver- 
dächtigungen, welche direet und indirect von jenen Staatsbeamten gegen mich 
verbreitet n-urden sind und noch verbreitet werden, wenigstens Ihnen gegen- 
über darüber sprechen zu dürfen. Das Unrecht jener Staatsbeamten, darunter 
auch Richter, ist für jeden denkenden, vorurtheilsfreieii und gerei bten Menschen 
so offen kund ig, dass mir aus den gebildetsten Kreisen schon tausendfache Zu- 
sl immun i: und Theilnahmc bekundet wurde, darunter von hohenjuatiz- 
beamten. per De riebt der „Oölnischen Zeitung' Nr. 487 ist vom Land- 
geriehtsdireetor Orünert in Trier verfasst, ein Landgerieht.srath hat mir im 
vorigen Jahre, nach meiner Vertreibung von Hüllriegelsgreut zur Erwerbung 

des mich rettenden, eigenen Lamluiiweseiis sechshundert Mark belieben. Andere 
versicherten mir in ihrer Stellung als .Staatsbeamte ihn- höchste Hochachtung. 
Theilnahme und Bewunderung ) Der für Sie vielleicht, peinliche Umstand des, 
wenn auch in einem anderen Land' 1 , au mir verübten Staatsbeamten-Unrechtes wird 
nieht ganz verschwiegen weiden können, da meine Gemälde ja der Ausdruck meines 
innersten Denkens und Empfindens als Mensch sind und die B' thätigung dieses 
Denkens und Empfindens mir von jenen Beamten als Unrecht ausgelegt wurde. 
Dass keines meiner Gemälde auch nur im Leisesten gegen ein staatliches Sitten- 
gesetz verstösst, werden Sie selbst sehen, und verbürgt Ihnen einstweilen meine in 
vielen tausend Evemphuon verbreitete eigene Beschreibung meiner Bilder, sowie 
die vielen, ohne mein geringstes Zntbuu entstandenen Berichte in den grössleu 
und gcleseiisten Zeitungen Deutseblauds und (jesterrcichs. Fast ausnahmslos 
von jedem Besucher — und. was in diesem Falle mehr wiegt — jeder Besucherin 
meiner Ausstellung wurde mir die herbste Bewunderung, nicht etwa meiner 
künstlerischen Geschicklichkeit, Sendern der Hoheit und Reinheit der 111 meinen 
Gemälden zum Ausdruck gebrachten Gedanken und Empfindungen ausgesprochen 
uder sonstwie bekundet. Für die dortige Ausstellung wird Sie besonders inter- 
essiren, dass Prinzessin Gisela mit. ihren Töchter" und ihrer Hofdame, sowie 
später Erzherzog Ludwig Victor meine Ausstellung besuchten und Letzterer 
l'hotügrnmme von mir und ineinen Kindern an der Gasse kaufte. Dass die 
hiesige Gesellschaft und die hiesige Künstler. ■■hilft (mit wenigen Ausnahmen! 
meine Ausstellung unbeachtet liess, hat seinen Grund in dem durch jenes Be- 
amtenunreclit gegen mich enstandenen Voiurtheile, sowie in den Empfindungen 
der conventi' ■ueilen ircwohnheitsiuässieeu AHtasTS menschen, durch welche das 
Sprichwort entstanden ist: „Kein Prophet gilt in seinem Vaterlande 1" 
Es fällt den Leuten, welche seither mit Spott, Hohn und Verachtung gegen 
mich erfüllt waren und solche Empfindungen gegen mich verbreiteten, schwer, 
mich achten zu sollen, was sie nach Besichtigung meiner Bilder, welche ihnen 
mein Wesen in einem anderen Lichte zeigen, als sie es sich, ohne zu prüfen, 
von ihrem naturwidrig. -u Standpunkt..; aus vorstellten, ilimi uiüssten. Der vuu 
vielen dieser Leute privatim und öffentlich als Grund für ihr Wegbleiben an- 



* i 



— AI — 

gegebene l'instaii l tli*r l'nfertigkeit der ni'i->t«-n meiner <iem;il«le ist eine Aus- 
rede, denn erstens habt 1 ich öffentlich erklart, da«* it-h «lurch gewissenlose un<l 
systematisch«^ Verdächtigung ni«'in*-ii <jlfi'ihi^«r.i ^••ir»-iiul>i-r gezwungen bin. 
mein«; Gemälde sofort auszustellen. w«it<T> lassen meine (iemäide auch 
in dem unfertigen Zustund«* j«-d«'ii denkenden Zuschauer den beab- 
sichtigten Inhalt erkennen und gebe:i an< h jetzt schon eine genügende 
Vorstellung meines Wesens, was die meisten lii-siii-h»-r ausgesprochen haben und 
z. B. Landgerichtsdinrtor l.Vniert in seiner \'»t « »fT.*nt lii-huiiir in der „Cölnisclicn 
Zeitung" ausdrücklich betont. Zum Schlu-se ilies.-r Erörterung üher den jetzigen 
Zustand und diu Wirkung meiner Gemälde th»ile ich Ihnen noch mit, data eine 
auffallend grosse Zahl der Besucher meiner Au^t-llung 'Wiener gewesen sind. 
welche mir sagten, dass sie in Wiener Zeitungen mein.- Ausstellung als höchst 
sehenswerth hätten rühmen gelesen, und dass >ie dies durch den Augenschi' in 
bestätigt fanden. Dass alle Besucher «lie l'nfertigkeit meiner Gemälde b e- 
dauerten, ist selbstverständlich; aber wie es von böswilligen und ungerechten 
Menschen mir zum tadelnden Vorwurf gemacht wurde. ..dass ich nichts fertig 
mache", so wurde mir von den meisten Besuchern die herzlichste Theilnahino 
bekundet über mein Schicksal, welches mir seither fast jede künstlerische 
Thätigkeit überhaupt, besonders aber die Voll e n düng von Kunstwerken 
unmöglich gemacht hat. Von diesem Schicksal vermag sich kaum Jemand meiner 
Zeitgenossen eine Vorstellung zu machen ; die so bald als möglich erfolgende 
Veröffentlichung meines seitherigen Schicksals wird bei allen fühlenden Menschen 
Schaudern und innigste Theilnahme lür mich erwecken. Meine Lage glich viel«» 
Jahre hindurcli derjenigen eines lebendig Begrabenen, mit fürchterlicher Rohheit 
unaufhörlich Niedergeschlagenen und im Zustande völliger Hilf- und Wehr- 
losigkeit von erbärmlichen und schlechten Menschen (Würmern gleich) Aus- 
gebeuteten. Wenn Sie jetzt zu dem ungeheuersten Hilde, welches Sie sich vor- 
zustellen vermögen, noch bedenken, dass di«* sämmtlhhen Muskeln meines 
rechten Oberarmes seit 18 Jahren in Folge eines durch Mediziner behandelten 
Typhus fast gänzlich ausgeeitert sind und in Folge Vernichtung der wichtigsten 
Blutwege durch verfehlte chirurgische Operationen eine Knieiieriing oder Kräf- 
tigung desselben unmöglich gemacht ist, so werden Sie es nicht als Ueber- 
treibung empfinden, wenn ich sage, dass ich mich seither nur durch über- 
menschliche Anstrengung zu erhalten und in solchem Zustünde Kunst- 
werke zu schaffen vermochte. 

Da anzunehmen ist, dass die hiesigen, mir in ihren Vorurtheilen gehässig 
oder verächtlich entgegenstehenden Kreise bei «lern Bekanntwerden der Tran s - 
ferirung meiner Ausstellung nach Wien es nicht untei lassen werden, dort 
Stimmung gegen mich zu erzeugen (aus leicht erklärlichen Gründen), und da es 
auch in Wien nicht an solchen fehlen wird, welche für solches empfänglich 
sind, so ist es nöthig, durch vor der Eröffnung der Ausstellung verbreitete 
Zeitungsberichte über die Lage, in welcher diese Bilder geschaffen worden 
sind und vor ihrer Vollendung ausgestellt -werden mussten, Klarheit zu verbreiten. 
Ich mache deshalb ] h n e n nähere Mittheilung, damit Sie im Voraus für jeden 
Fall informirt sind. 

Nach meinen Erfahrungen erkenne i c. h e s für besser, 
wenn ich mit meinen Kindern nicht gleich bei Eröff- 
nung der Ausstellung in Wien sein werde. Es würde sich 
sonst durch die überall verbreiteten, abenteuerlichen 
Gerüchte über mich, sowie durch das Auffallende 
meiner persönlichen Erscheinung e i n e m e hr niedrige 
Neugierde auf das Aeusserliche meiner Person bilden, 
und diese Neugierde würde den rein künstlerischen, ethi- 
schen und ästhetischen Eindruck meiner Bilder beein- 
trächtigen. Die g r ö s s t c Wirkung wird erzielt werden, 
wenn die Bilder nach geeigneter Vorbesprechung durch 
die dortigen Zeitungen für sich ausgestellt und nur durch 
den gedruckten Katalog und eingehende Zeitungsbespre- 
chung erklärt werden. Sollte sich Interesse für meine Person und die 
meiner Kinder kundgeben, so würde ich in einigen Wochen nach Eröffnung der 
Ausstellung mit meinen Kindern nach Wien kommen und auf Wunsch dort einen 
oder mehrere öffentliche Vorträge halten über meine Weltanschauung und meine 
Lebensweise vom allgemein menschlichen Standpunkte aus. Hiedurch, sowie 
durch mein öffentliches Erscheinen in der Stadt, welche ich noch nicht gesehen 
habe, besonders aber durch meine Kinder, welche überall mit Staunen und Ver- 



„ betrachtet und besprochen werden, würde ein erhöhtes Interesse f 
die ausgestellten tiemälde erweckt und der denkbar grüsste Besuch herbei- 
geführt werden. 

Bezüglich der iman/ielleu L''iag<' erlaube ich mir folgenden Vorschlag: Maurer 
zahlt ausser den von mirsofuit bi-si^s liLi^t ■ n IMll) Mark die Kosten für Anfertigung 
der Kisten, sowie das seinerzeit ige Heiac-geld für niirli und meine Kinder nach 
Wien, er erhält dafür, sowie für die U eberwach mig der Verpackung und son- 
stigen Bemühungen uns dem Erträgnisse der Ausstellung eine fest bestimmte 
Vergütung, Der „Oesterreidiisdie Kun.slvrrciir lieliiil! sieh für. seine Auslagen au 
Transportkosten. Anfertigung rmi Iianinen. Localmiethe und 1'ersonalbemühungt'n 
ebenfalls eine feste Vergütung, und der unbestimmte, nach der grosseren oder 

Seringeren Anziehungskraft meiner Gemllde und meiner Person sieh ergebende 
est fällt mir zu. zur gründlichen Wendung meines seitherigen Schicksals und 
Kriuöglidiung der Vollendung meiner lieniiilde, sowie weiterer Belhätigunu' 
meines küustierisdien Berufes. Nach Vollendung der bis je t:<l geseliati'enen Ge- 
mälde will ich dieselben in allen grösseren Städten heulsehlands. Frank rddis. 
Englands und Amerikas ausstellen/ Ich würde damit in Wien, und zwar in Ihrem 
Lucale den Anfang maeh-n. was — ungehindertes Arbeiten vorausgesetzt — im 
März 1892 möglich sein wörde. 

Meine Bedrängnis zwingt, mich zu der Bitte um möglichst rasche Kut- 
scheidun S- (gez.) Diefenbach. 

Auf diese Schreiben hin kam nach, einigen Tagen in 
Begleitung des Kunstexp erten Maurer ein Herr aus Wien, 
welcher eich mir als k. k. Erbpostmeister K n e s e k 
von Bartosch vorstellte und sich als Verwaltungsrath und 
Cassaverwalter des „Oesterreichischen Kunst Vereines", sowie als 
beauftragter Bevollmächtigter zum Abschlüsse eines Aus- 
stelhin gs vertrag es zwischen mir und dem „Oesterreichischen 
Kunstverem" legitimirte. Dieser Herr nahm meine Gemälde 
„in Augenschein", besonders aber beobachtete er den Eindruck, 
welchen die Bilder auf die wenigen Besucher, die sich damals 
noch in meiner Ausstellung einfanden, machte. Üegen mich 
verhielt er sieh zunächst sehr zurückhaltend und herablassend 
und sprach in den ersten Tagen, bei seinen kurzen Besuchen 
nur sehr wenig mit mir; dagegen verkehrte er viel mit dem 
Kunstexperten Maurer und, von diesem eingeführt, in den 
Cafes und sonstigen Wirth so haften, in welchen die Müncheuer 
Künstlers chaft ihre Stamm tische hat. Er unterzog mich einer 
gründlichen Prüfung nach jeder Richtung hin, besonders über 
meine Geldgebahrung, welche ich ihm offen und ohne Rück- 
halt vorlegt!-. Das Resultat seines persönlichen „Augenscheines", 
seiner Beobachtungen und Prüfungen, namentlich aber das in 
jenen Cafe-.Küustterktvisen über mich Gehörte fasste er in fol- 
gende Worte zusammen, welche er mir wiederholt aussprach und 
brieflich an den Director des „Oesterreichischen Kunstvereines", 
Regierungsrat h Tcrke, berichtete: „Die Bilder Diefenbach's 
sind keine eigentlichen Kunstwerke im höheren Sinne und 
alle unfertig; aber in Verbindung mit der originellen 
Persönlichkeit Diefenbach's werde die Ausstellung 
derselben bei dem neugierigen Wiener Publicum so 
grossen Besuch erzielen, wie sowohl dem Interesse des 
„Oesterreichischen Kunstvereines" entspreche, als auch zur 
Wendung des Schicksals von Diefenbach erforderlich sei . . ." 
Er veranlasste mich, eines meiner Gemälde zur Probe an 
btegierungsrath Terke nach Wien zu senden. Ich kabe statt 
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eine» fünf meiner HiMer uuh ilt-m Cvklus: «,Das wieder- 
gefundene Paradies- zu diesem Z werke tfeschiokt. alle im 
Stadium d e s e r s t e n E n t \v u r te s. 1 1 i e r a u t' e r h i e 1 1 
d e r B e v o 1 1 in ü <• h t i g t e d i e W e i s u n g. den Vertrag 
mit mir a b z u s c h 1 i e s s e n. 

Kneaek von Bartoseh wünschte, ieh möchte meine Be- 
dingungen und Erwartungen zu Papier bringen. Im Interesse 
einer bestimmten "Wiedergabe dieses meines Vertrags- 
entwurfes, sowie des von Herrn von Bartosch aufgesetzten 
bedauere ich, dass mir alle Papiere darüber abhanden ge- 
kommen sind. Aus meinem (-opirbuch gebe ich aber den 
Wortlaut des schliesslich zu Stande gekommenen Vertrages 
wieder : 

V ertrage -Punctationen, 

welche zwischen dem Vertreter des . ( <)i > st' > rri'ichisr]ifii Kunst vrreinos** in Wien. 
Herrn Fr. Knesek von Bartosch einerseits und dein Ht-rrn K. W. l>iefenbach in 
Dorfen b«*i Wolfrathshausen andererseits, am 21». Octol»«»r WM in München 

vereinbart wurden, und zwar: 
I. Diefenbach übergibt seine gesammtt'n. sich zur Zeit in München be- 
findlichen, im (beiliegenden; Verzeichnisse zum Tlndl angeführten und zum 
Theil nicht speciticirten Kunstproducte dem hier weilenden Vertreter des „Oester- 
reichischen Kunstvereines" zur öffentlichen Ausstellung für Wien; ausserdem 
verpflichtet sich Diefenbach bis zur Eröffnung der Ausstellung: 

1. Das in Nr. 108 bis 180 des (beiliegenden) Münchener Katalogs aus- 
geführte Silhouettenwerk : , .Kinderleben" : 

2. den im gleichen Katalog Nr. 71 bis 107 erwähnten Silhouettenfries : 
, .Kindermusik" in je 2 Meter Länge und 1 Meter Höhe pro Blatt, in Ocl aus- 
geführt, zu liefern. 

3. dem Vertreter des „Oesterreichischen Kunstvereines" schriftliche Voll- 
macht zur Erlangung des im Besitze des Buchdruckers Karl Werkmeister in 
Traunstcin befindlichen fertigen Werkes: Einzeltiguren zur ,,Kiudermu8ik*' 
(1. Theil: Marsch), zu geben: 

4. die 8ämmtlichen in Dürfen befindlichen, zur Ausstellung geeigneten 
Gemälde, soweit als möglich, zu vollenden; 

5. auf speciellen Wunsch des Directors, Herrn k. k. Regierungsrath 
M. Terke, ein grosses Gemälde mit Darstellung seiner ehemaligen Werkst&tte in 
Höllriegeisgreut sofort zu beginnen, soweit als möglich auszuführen und mit 
den vorgenannten Kunstwerken rechtzeitig, längstens bis 15. December narh 
Wien zusenden; ausserdem verpflichtet sich Diefenbach, längstens 
bis zum 15. December mit seinen Kindern, wenn möglieh mit seinem 
ehemaligen Schüler Höppener nach Wien zu kommen, um dort an der 
Vollendung sämmtlicher zur Ausstellung bestimmten und dann auch an den 
ausgestellten Gemälden weiter zu arbeiten, sowie die von dem Divector des 
„Oesterreichischen Kunstvereines" iür nothwendig oder nützlich gehaltene i 
Besuche bei Polizeibehörden und Zeitungsredacteuren u. s. w. zu machen. 

II. Der „Oesterr. Kunstverein" übergibt sofort bei l'eberrahme der 
Gemälde an Diefenbach eine Vorauszahlung von 500 Mark, übernimmt die 
Kosten des Transportes der Gemälde, der Anschaffung von unumgänglich nöthigen 
Bilderrahinen etc., sowie der seinerzeitigen Reise Diefenbach 1 * nach W T ien und 
seines Aufenthaltes daselbst, wofür die sämmtlichen Kunstproducte Diefenbach 1 « 
dem ,. Oesterr. Kunstverein'* als Faustpfand unterstellt werden. 

III. Diefenbach überlässt es dem Ermessen der Direction vom , .Oesterr. 
Kunstverein", sich für sämmtliche, ihn treffende Auslagen, Personalbemühungen 
u. s. w. in erster Linie aus dem zugesicherten Antheil von 20°, „. sage zwanzig 
Percent des Brutto-Ertrages vom Ausstellungs-Entree auf Grund der Statuten 
bezahlt zu machen. Der „Oesterr. Kunstverein'' übernimmt nur die einmalige 
Fracht von München, resp. Wolfrathshausen nach Wien und verwahrt sieb gegen 
jede Rück- oder Weiterfracht. Die Gemäldesendung geht unter Reisegefahr 
Diefenbach's an den „Oesterr. Kunstverein" in Wien. Stadt, Tuchlauben 8 — 

und wird deren Werth nach Angabe Diefenbaclfs mit Mark versichert, 

welche Gebühr vom „Oesterr. Kunstverein'' getragen wird. 



IV. Für die duroll den „OesleiT. Kunslvcrcin" oder mit Berufung auf 
denselben durch Diefcnbaeh erzielten Verkäufe vem Gemälden kommt demselben 
der statu teninässige Antlieil von 5% zu. 

V. Diefenbueli erklärt iiuf Ehrenwort, keine seiner irgendwie bestehenden 
■Schulden dein Vertreter des JVsteiT. Kunstvereiucs" zu verlieiuilielieu, und ver- 
pflichtet sieh iiuT Ehrenwort, von siimiutlieueii Gläubigem die süiiriftliehu Er- 
kläniiitr dem „Dosten 1 . Kunstverein" zu verseil äffen, drtss keine Pfändung seiner 
Gemälde nährend deren Ausstellung vui^i-in-iiiini u werde. 

VI. Alle Bedingungen über K.roffnung. sowie Schluss der Ausstellung, 
Abfassung der zu druckenden Erklärungen für die Gemälde. Anpreisung der- 
selben in Zeitungen, Anschaffung von Goldrftbmcn u. s. w., sind dem Direetor 
des „Desterr. Kirnst Vereines", Herrn 31. Terke. iin^elilirsslieh vorbehalten. Diefen- 
bach beanspruch! lediglich (las Reibt 'ler Erklärung seines in den ausgestellten 
Doniäldeu zum Ausdruck gelangten, '■iyeiuirtigi'n Wesens, sowie der Umstände. 
welehc ihm seither die Schaffung vuii Kunstwerken erschwert, und fast ganz 
unmöglich geinaeiit hüben, d e n V o r s t a n d s m i tg li e d e r n d e s ,,D o s I o r r. 
K u ii s t verai ne s*' gegenüber, und überlässt es lediglich diesen, hievon 
in die für die dortigen Verhältnisse passenden und liir alleTheile notbweudigeii 
und crspriesslicheu Form zu kleiden, enthält sieh jeder privaten und öffentlichen 
Anklage gegen Behörden, von welchen er Unrecht erduldet hat oder zu 
haben glaubt. 

VII. Alle etwaigen Streitigkeiten und unberechen- 
erstehen dem V e r w a 1 1 u n g a r a t h s- 
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Urkund dessen der vi .'i-tra^sehlicsscudcti Tbeile und der erbetenen Zeugen 
Fertigung: 

(gez.) Fr. Kuesek v. Bartosen, Oasseverw alter und Bevollmächtigter des „I »esterr. 

Kuns Vereines"; 

(gez.) K. W. Diefenbach ; 

(gez,j Carl Klinger. Baumeister, als erbetener Zeuge; 

(gen.) Alois Jungbauer, als erbetener Zeuge. 

Dieser Vertrag wurde notariell ausgeführt und hiebei von 
dem Vertreter des „Oeaterr. Kunstvereines " als weitere Sicher- 
stellung des letzteren eine hohe, mir nicht mehr genau er- 
innerliehe. Summe bestimmt, für welehe ich (ausser den als 
Faustpfand geltenden sämmthehen Gemälden und Studien) 
au« dem mir zufallenden Erlösantheil dem n Kunstverein " haft- 
bar gemacht wurde. 

Am äO. October wurde noch ein Nachtrag zu obigem 
Vertrage von mir und Knesek unterzeichnet. Derselbe lautet: 
Nachtrug. 

VIII. Diefenbach steht das Recht zu, die ihm seit Jahren in Aussicht 
ges|e|lten Verkäufe Inder goiV"rdcncr Gemälde seitens: 

1. Sr. Hoheit G r o. * s h e rz o g Adolf von Luxemburg, zur 
Zeit in Schlous Hohenburg hei Lenggries (0 b e rh ay e m), 
..Bergfee" und „Wasserfall", je 10t»l Mark 

2. W. A, Wceni'ius, Wiesiiade Chris üiskonl" ..... HX..B.I „ 

it. Ernst Pflug, Biirsesc^al, Frankfurt a. Miiin, ,, Wassernixe" 1000 „ 

4. Hermann Oppenheim. Frau Unit a. Main, Mauerweg, 
..Richard Wagner" KKIII ,. 

5. Kaiser Wilhelm II.. Berlin, „Bildims Wilhelm I." . . . 1IXHI ., 
unter der Bedingung abziiselilicssen, dass die genannten Geiniilde bis längstens 
1. Decemher IH'.tl dem ..<ie.-lorr. Kuristverein" zur Au^tellnin; zugesandt werden 

München, den 30. Üetober 1891. 
(gez.) K. W. Diefenbach. (gez.) Fr. Knesek v. Bartosch. 

Hatte mir schon die gänzliche Verstand nislosigkeit des 
Vertreters des „Oesterr. K in istverein es" nicht blos für meine 
künstlerischen Ideen, sondern überhaupt für irgend einen Ele- 
mentar-Ktmstbegritf, schneidend weh gethan, so war mir bei 
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den mir angebotenen Vfrtra^shrsiiiiiniuiigfn klar geworden. 
dass das Anerbieten des r Oestrrr. Kunst vendnes" nicht zur 
.Förderung von Kun>t und Künstln-, sondern zu einem 
r guten («eschäft u gemaclit \vord«-n war. IM«* platte, jeder Spur 
von Empfänglichkeit und Achtung für mein Wesen bare 
Denkungsweise des Herrn Knesek v. Bartosch, seine Art und 
Weise, mich einmal wie einen unreifen Knaben, einmal wie 
einen gefahrlichen Menschen zu behandeln, ekelte und em- 

Cörte mich derart.*) dass ich heftig mit mir zu kämpfen 
atte, ob ich diesen Vertrag annehmen sollte. 

Indess. trotz alledem entschloss ich niieh dazu, weil 
eine. s th eil s nie ine Not hl age i»int» so gewaltige war. 
dass ich nicht wusste. wo die (Geldmittel aufzu- 
treiben, um meine (Jemälde zu i hrer V nllenri ung 
n ach Dor fen znrii ckzu b ringe n. noch weniger für unseren 
Lebensunterhalt während des Winters und üben lies noch zur 
Bezahlung drängender (-■ laubiger, änderst he i ls. weil ich 
dachte, dass der .Bildungsgrad und die («csiiiiiung 
des „Erbpo stm e ister s u und frü li ere n Of f i ciers nicht 
weiter ausschlaggebend für mich sein werde, und 
dass es mir sicher sein werde, bei dein mir als 
hochkunstsinn ig und im Um gange mit Künstlern 
erfahren geschilderten Director des „Oester- 
reichi sehen Kunst verein es u grösseres Verstau Hnis 
und mehr Würd igung zu linden. Von allen den mir 
aber zur Transfcrirung meiner Jlünchener Ausstellung nach 
anderwärts gemachten Anboten erschien mir das des „Oester- 
reicliisclien Kunstvereincs u aus Wien, bei dessen reicher und 
vornehmer Mitgliederschaft und der würdigen Langjährigkeit 
seines Bestehens am annehmbarsten und bei der Bedeutung 
Wiens als Reichshaupt- und Residenz-Millionenstadt am er- 
spriesslichsten zur endlichen Erreichung meines Lehenszieles, in 
sorgenloser Freiheit meinen Idealen, durch künstlerische Thätig- 
keit und Erziehung meiner Kinder und jener, die sich mir ver- 
trauensvoll anschliessen werden, kräftige Verwirklichung geben 
zu können ! ..... 

Ich war wie gerädert. Erschöpft bis in's innerste Mark, 
der äuss ersten Pflege bedürftig, war ich nun gezwungen, in 
einer Anstrengung, die alle gewöhnlichen Begriffe von fleissiger 
Thätigkeit übersteigt, in Hast zu malen und daneben eine Fluth 
von Schreiben zu dictiren, was mir aufgezwungen war : zuerst 
durch das Drängen meiner Gläubiger**), welche durch die mich 

*) L T insomehr, als auch das sonstige Verhalten des Kunstvereindeputirten mich anwiderte, 
l'm nur ein« zu erwähnen: Er gab an, in dem ersten Hotel München*, in den „Vier Jahres- 
zeiten" zu wohnen und dort täglich 5 Mark für das Zinnner bezahlen zu müssen, nach den ,,fflr- 
ihn qualvollen" Besprechungen mit mir ein hohes Erliolungsbedürfnis zu haben und mit 
hohen (ieldausgabeu verbundene „Repräsentationspflichten". Als ich nach seiner Abreise ein 
ihm geliehenes, mir werthvolles Buch, welches er bei dem Portier seines Hotels zurückgelassen 
zu halten erklärte, den Portier der „Vier Jahreszeiten" um das Buch anging, wies dieser mir, 
sowie der Leiter des Hotels auf's Genaueste aus den Fremdenverzeichnissen nach, dass der 
Mann gar nicht dort gewohnt habe. 

**) Ich veröffentlichte damals in Münchener Zeitungen folgende Erklärung : 

„Neues Münohener Tagblatt", Nr. 3;J3, vom 2JJ. November lttH. 

Dorf en bei Wolfrathshausen, 25. November 1801. 
An die Leitung des „Neuen Münchener Tagblatt" ! 
„Verschiedenen falschen, meinen Credit und meine Existenz schädigenden Gerüchten 
entgegenzutreten, bitte ich Sie um die Veröffentlichung, dass ich nicht meine Gemälde nach 
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beständig umgebende Spionage und durch irrt hümli che und 
durch böswillige Verdächtigung zu dem Glauben gebracht 
worden waren, meine Reise nach Wien sei ein Schwindel zur 
Verdeckung meiner eigentlichen Absicht, mit allen meinen 
Gemälden nach Amerika .durchzubrennen", zweitens aber durch 
die Verstau dnislosigkeit, Ignorirung und Bevormundung, 
welche mir bald zu meinem Entsetzen die Sehreiben des Kunst- 
vereinsdirectnrs, Kegiernngsra.ths Terke, verkündeten. 

Da ich bei diesem Manne eine höhere Intelligenz im 
Allgemeinen, namentlich aber feineren Kunstsinn vorausgesetzt 
hatte, als mir in seinem Deputirten entgegengetreten war, so 
hielt ich es für meine selbstverständlich nächste Aufgabe, dem 
Veranstalter der Ausstellung meiner eigenartigen, ohne Er- 
klärung für die grosse Masse nicht zu verstehenden Gemälde 
die Erklärung des Grundgedankens derselben und die Um- 
stände ihrer Entstehung zu geben. Ausser diesem idealen 
Grunde sah ich mich auch materiell zur Erklärung meiner 
Nothlage, meiner vielen und grossen Schulden gezwungen, 
welche mir von jener Seite als Zeichen „unpraktischen Wesens", 
..Unzurechnungsfähigkeit' -1 u. s. w. ausgelegt wurden, eine 
genaue Erklärung, zu welcher auch der Punkt 5 meines mit 
dem „Oeslerrei einsehen Knust verein" abgeschlossenen Ver- 
trages zwang. Statt nun den Inhalt meiner ersten Schreiben 
zu würdigen, was mir die "Wiederholung und Variation des 
Inhalts derselben erspart hätte, beschwerte sich der Director 
des „Oesterreichischen Kunstvereines" über diese durch seine 
Haltung nothwendig gemachten Wiederholungen und Hess mir 
zuletzt durch Herrn von Bartosch sehreiben, „dass er keine 
Zeit habe, meine langen Sehreiben zu lesen". 

Aus dieser Vorcorrespondenz mit dem „Oesterreichischen 
Kunstverein" drucke ich zur CliRrakterisirung der leitenden 
Persönlichkeiten desselben und der Entwicklung meines Ver- 
hältnisses zu diesem einige wesentliche Stellen ab: 

Dorfen bei Wolfrathehausen, Kl. November 1891. 
Herrn Frans K n e s e k t. Bartosch. k. k. Erbportmeirter und Verwal- 
tnngmtk des „Ocsleir. Kunstvcn-ines- in Wien. 

Im (iedriinge dir ungeheueren, mil leidendem Körper tnul ohne die nahir- 
gcniässcii iiollnvcndigeu Hilfsmittel v.v bewäll igenden ArL>jit nnJ bei der 
Ächlungshe-igk. it dir Lriitc mit' meine Vorstellungen sende ich Ihnen anbei 
vier fiofurtiji /. il' l. . uneinigen. Wenn den Leuten vom ..Oesterreii'hisclieii 
Kmistveri'iii- die Mittheilnng der Ucbernahme der Ausstellung meiner Gemälde 
und der sieln-riti Ails-hlit auf eine Geldeinnahme /in E>o<:kung meiner — ledig- 
lich durch das hmtale. an mir seit 17 Jahren \erubte l.'nreclii entstandenen — 
Sihuldcn gtnmchi wird und ilmcii meine Uebcrhistuug und l'eberan.-IrcTigune: 
von anderer fcfeite aus vertrauensvoller Wertliscliähiiug mitgi-! heilt wird, m 
warten die Leute; die Ihnen jeUl »ielit. verstellbare l/ele'i'histuug ist. so gm.-.-. 
dass es unmöglich ist, meine Haushälterin oder einen meiner Siliiilcr nach 
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München zu senden, um meinen Gläubigern da« Au-sM hing* unternehmen niit- 
zntheilen und die schriftliche Gewährung ••inrr nochmaligen Zihlunggfftundang 
zu bewirken. 

Für den .,<>esterr. Kumd verehr* bc>t.-ht nai'li der notariellen Urkunde 
und dem Besitze meiner <if liiülil*- als Faustpfand ja uhnedies nicht die geringste 
Gefahr: sollten einige Gläubiger auf die von Ihnen gemachte Vorstellung den- 
noch zwangsweise gegen mich vorgehen. «•«» können sie nur mein Haas, und was 
darinnen befind lirh ist. angreifen. Schaffen Sie mir Iiuhe. fo erfüll«- ich nicht 
nur Ihre höchsten Erwartungen, sondern werde Ihnen auch be weisen, dass alle 
Verdächtigungen, Nörgeleien und Bevormundungen über mich völlig- grundlos 
sind. Es hat mir wehe gethan und mich schwer geschädigt, dass von den . r >00 Mark 
noch Auslagen abgezogen wurden, während i< h wiederholt schriftlieh und münd- 
lich erklärte, dass jene Summe nicht reiche, um nur das Drückendste meiner 
Xothlagc zu beseitigen. Hoffentlich gelingt e> bahl. eines meiner Gemälde gut 
zu verkaufen ! Nur die Xoth und die mich umgebende, theils in Brutalität. 
theils in Misstrauen sich äussernde YcrständnishMgkeit für mein Wesen und 
meine Lage hindert mich am Kunstschaffen — doch ich werde auch dieses Hin- 
dernis überwinden — aber Gott allein weiss, unter welcher (Jual ! 

(gez.) Oiefenbach. 

Mit diesem Briefr kreuzt«? sieh ein Schreiben Knesek's 
vom 10. November aus Wien. Es mögen daraus nur einige 
charakteristische Stellen hier einen Platz finden : so der An- 
fang : 

„Werther Freund und Meister Diefenbaeh! 

Am Mittwoch Abend habe ich München verlassen, tuendem ich Ihrer 
Wirthschafterin, Frau Betti /eller. zufolg«; Ihres Auftrages, weitere 50 
Mark eingehändigt h a 1 1 e, w o d u r e h s i c h »1 i e m i r v <» in „O e s t e r- 
reichischen Kun st v er ei ir angewiesenen M) Mark er- 
schöpf t h ab e n . . ." 

„ . . . Ermannen Sie sich erner zu der Thatkraft und stellen Sie die 
zwei grossen Gemälde fertig, die unser Director, Herr Moriz Terke, k. k. Regie- 
run gsrath (! !), so sehnliehst wünscht, und ich zweifle dann nicht mehr, dass 
Sie wirklich an dem Wendepunkte einer Laufbahn angelangt sind, die für Sie 
die goldene Aehre (!) bedeutet ..." 

,,Was gibt es sonst Neues und Ei wähnenswerthes ? Wann kommen 
meine erbetenen d e t a i 1 1 i r t e n B e r i c h t e ? . . ." 

Aus einem Briefe von mir an Knesek v. Bartosch vom 
18. November 1891: 

„Schliessen Sie nicht aus der gedrängten Kürze meiner Antwortschreiben 
auf Geringachtung Ihrer freundlichen, ausführlichen Briefe und Ihrer vielen 
einstweilen meist unangenehmen Bemühungen um mich. Ich male von der 
Morgendämmerung bis in die Dunkelheit an Farbenbildern, den grossen, welche 
Sie hier gesehen, und einer Reihe von kleinen, von deren Wirkung ich mir viel 
verspreche, mit welchen ich Sie überraschen will ; in der Dämmerung thue und 
ordne ich Alles für die nächsttägige Arbeit und bei dem Lichte einer grossen, 
von dem Himmelsbogen meiner Werkstätte herabhängenden Liimpe arbeite ich 
bis zum Umsinken eigenhändig das im Jahre 1871) entworfene Silhouetten werk 
„Kinderleben'* in der doppelten Grösse der in München ausgestellt gewesenen, 
alten Blätter . . . ." 

,,Es thut mir leid, dass Sie und Herr Regierungsrath Terke sich in Folge 
der für Sie fast bodenlos erscheinenden Verkettungen und Verpflichtungen 
meiner Lage und die über mich theils irrthümlich, theils gewissenlos und 
niederträchtig verbreiteten Verdächtigungen und Vorurtheile in beängsti- 

? ender Sorge sich befinden, ob das in idealer Kunstbegeisterung (?) von 
hnen mit grosser Verantwortung, Mühe und einstweiligen Opfern unter- 
nommene Werk der Ausstellung meiner künstlerischen Arbeiten zur Ehre und 
zum Nutzen des „Oesterreichischen Kunstvereines" durchgeführt werden könne — 
umsomehr, als ich auch heute wieder einige drängende Gläubigerforderungen an 
Sie senden muss und dies vielleicht, ehe ich selbst nach Wien komme, noch öfter 
thun muss. Aber ich gebe Ihnen die heiligste Versicherung, dass Sie n i c h t s zu 
fürchten haben, dass nicht eine einzige meiner vielen Schulden 
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aothwendige Zeit und materiellen Mittel 
gewährt werden. Meine geistige, wie kürperliclie Silialfcnskraft ist trotz 
allen üher mich verhängten Qiuileii, Kämpfen. Is'urgoleien u. s. w. ungebrochen ; 
:.ie war nur gefesselt uml lahmgelegt in der hingen Zeit meines Lebendig- 
rlegrabenseins, in welcher ich von erlmrmlichen und gemeinen, wurmhaften 
Menschen inisshandelt wurde. Mit di'r »Werbung eines eiginen Anwesens und 
durch den Tod „meiner Frau", meiner Peinigerm st: it t Fliegerin, ist mein Schicksal 
gewendet! Dass ich nicht sofort darauf alle Gemälde, welche 
ich während der fünfzehnjährigen Dauer in eines .Schick- 
sal 8- mit übermenschlicher Anstrengung gegen die brntale 
Unterdrückung meines Wesens entworfen h al> e, vollenden, 
verwerthen und damit die mir aufgodrungo neu Schulden 
bezahlen konnte, s ieh t j i- de r ffl e n s c h ei n, welcher, ehe er 
nrtli eilt über eine Sache, die Umstände derselben kennen 
zu lernen sucht nnd prüft...." r . .. Und bei alledem allein, 
umgeben von unreifen, in niedriger Gewohnheit nnd Weltanschauung aufgewach- 
senen Menschen, welche beim besten Willen mir nicht zu folgen und zu helfen 
vermögen ... bei solchen Verhältnissen mir midi/usagen. ,.ilass ich nichts arbeiten, 
namentlich nichts malen möge", „dass icli meine Gemälde nicht vollenden wolle 
oder könne" u. s. w.. kann mu !_rü!>stc i iberriiicliliehkeit. I'n verstand oder Gewissen, 
losigkeit fertigbringen.... Jeder kunstverständige, psychologisch und physio- 
logisch gebildeli. 1 M'.-iiM'li wird aus dem unter solchen Fm-Iänden auf dem Gebiete 
der Kunst Geschaffenen ili,- mathematisch siehere Folgerung ziehen, dass eine 
solche Kruft bei gegebener Möglichkeit freier l'.ntl'altnng und Entwicklung das 
Höchste zu erreichen und zu leisten vermöge, wn.s menschliche Sinne und 
Kräfte /,u leisten vermögen ! Ich hin überzeugt, dass, wenn die 
einzelnen Thataachen meines seitherigen Schicksals und 
meiner jetzt noch bestehenden Nothlage öffentlich bekannt 
würden, s i ch tr o 1 1 d e r U n gu n s t de r V e rh äl t uis se nnd dem 
niedrigen Geiste, der unsere Zeit beherrscht, viele ideale 
und vermögende Menschen finden würden, welche mich 
sofort einer solchen Lage ciUrcissen würden. Die Zukunft 
wird dies bestätigen und meinem Wesen undStreben mehr 
gerecht werden, als es die jetzt noch gegen in ich herrschen- 
' selbst bei wohlwollenden Menschen 
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Am lr}. November schrieb Herr v. Bartosch einen Brief, 
der also anhub: 

„Geehrter Freund und Meister Diefenbaeb ! 
Heute ist der letzte Theil Ihrer Kunstproductc nach der umständlichen 
Zollanitsbt-haiiillung an den ...Oe.sterreiehischcn Kunst verein'' gelaugt. 
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l)er Herr Diivctur Terke ist von «l«-m Totulriiiilrurk Ihrer Kunstwerke 
nicht befriedigt, sogar total n i «» il •• r g «* h c h m c 1 1 e r t. ganz 
desperat und trostlos berührt ihn d i «• grosse Masse un- 
vollendeter Entwürfe, die «*r für «'ine Ausstellung nicht geeignet 
erachtet ..." 

Ich habe wohl nicht nöthig. des Weiteren auszumalen, in 
welche geradezu prickelnde Erregung, in welches Getiihl des 
Ekels ich versetzt wurde durch diese Mittheilnng. Was sollte 
die Komödie des r niedergeschmetterten- Directors, der doch 
ausdrücklich die Transferirung meiner Münchener Ausstellung 
nach Wien verlangt hatte, von welcher er wiederum wusste, 
was mich gezwungen hatte, stimmt liehe meiner künstlerischen 
Arbeiten vor ihrer Vollendung auszustellen ! 

Charakteristisch für den „hohen, künstlerischen 1 * Stand- 
punkt, den der Leiter des Kunstvereines einnahm, ist wohl 
folgender Satz aus demselben Briefe : 

„Zu einer vollen Befriedigung dt*s Publieums gehört viel, und nach den 
praktischen, langjährigen Wahrnehmungen des Herrn Direc- 
tors — insbesondere hervorragende Sensationsgemälde, 
die bisher leider vollkommen abgehe n". Ferner : ..Der Herr Res. 
R. Terke wird sich mit Ihnen selbst in Verbindung setzen, und ersuche i eil 
Sie freundlichst, ihm durch die werkt Mutigste Unter- 
stützung schnellstens zu Sensati onsgemül den zu ver- 
helfen." (! !) 

Darauf entgegnete ich unterm 21. November 1891 an 
Knesek v. Bartosch: 

„Ich erfasse die Kunst in höherem Sinne, als den Hauptwerth auf tech- 
nisches Virtuoscnthum zu legen, d. h. die Form über den Inhalt zu stellen. 
und was letzteren betrifft, halte ich die Kunst so hoch wie die Religion and 
die Wissenschaft, als deren gemeinsamen Zweck ich die Veredelung, die Ver- 
göttlichung der Thiermenschheit erkenne. Sensationelle Prunkstücke zur Ver- 
herrlichung einer Weltanschauung und „ Weltordnung 1 ', welche ich für entartet, 
naturwidrig und unmenschlich, Elend und Verbrechen erzeugend erkannt habe, 
werde ich niemals malen, auch wenn sie mir mit Millionen bezahlt würden ! 
Dass der Inhalt und die Form von Kunstwerken sich nach 
dem „Gesclimacke'' desPublicums richten soll, ist auch 
eines der vielen Documonte der „verkehrten Wel t". Ein 
Künstler kann nur das darstellen, was er selbst empfin- 
det: der „Gott in seiner Brust'' lässt sich nicht vom Publi- 
cum commandiren und beeinflussen! ... Es geht nicht an, ist 
nicht blos Ungerechtigkeit, sondern auch Unsinn, was man über mich und zu 
mir bei jeder Gelegenheit äussert: „Wir achten Sie nur als Künstler, als 
Mensch wollen wir nichts von Ihnen wissen !■' — Ungerecht, weil jeder 
ehrliche, nach reinem und hohem Ideale lebende und 
strebende Mensch Anspruch auf allgemeine Achtung hat, 
Anspruch und Recht auf Bethätigung seiner Lebensideale, ganz abgesehen von 
der Pflicht hierzu ; unsinnig, weil mein „K ü n s 1 1 e r t h u m" eins 
und dasselbe ist mit dem ,wasmanalsmein „menschliches" 
nicht anerkennen will, dagegen in blinder Wuth und mit brutalsten 
Mitteln zu unterdrücken trachtet. Mein Künstlerthum ist der Ausdruck meines 
menschlichen Empfindens und Denkens, und dieses wird geführt und entwickelt 
durch mein „Künstlerthum". In mir gibt's keine getrennten Kräfte, sondern 
nur harmonisch vereinte und sich ergänzende und sich gegenseitig hebende 



Kräfte. Meint' Gemälde sind so sehr der Ausdruck meines Wesens, dass aus 
denselben jedem feinfühligen »"d feinsinnigen Beschauer sofort die Unwahrheit 
und hiinmcisclirciende Ungerechtigkeit der über mich vorbreiteten, zu meiner 
Vernichtung' drängenden Urthoile erkennt ! 

Nun kommt der Punkt, welcher Sie oder vielmehr den ..Oestcrr. Kunst- 
verein", „den meine Person nichts angeht", zunächst, am meisten — vielleicht 
allein intereasirt, die Frage, ob dieser in Gemälden gegebene Ausdruck 
meines menschlichen Wesens dem Inhalte nach würdig einer allgemeinen Be- 
achtung, hauptsächlich aber, ob die Form „künstlerisch" ist. Zur Beantwortung 
dieser Frage verlange ich nach nat ilrliolioiu Kochte die Berücksichtigung der 
Lage and der Umstünde, unter welchen ieli seither gehindert war, den mich 
erfüllenden, gewaltigen und friedlichen Kuusisclialfcnsdran<r. zu bothät.igen. Ich 
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der Einzelnerklärnng meiner Bilder Öffentlich gesagt 
habe, nur mit b lutende m Herzen m ich daz u en ts chlos sen, 
meine anfertigen Gemälde der ef f en t lichke i t preiszu- 
geben... Ich bähe Ihnen schon mitgelheilt, dass icli die Absicht hatte, nach 

Beendigung iler Ausstellung in München meine Gemahl.-' während des Winters 
hier, in meiner notlidürftig errungenen Häuslichkeit und Pflege meines seit 
meiner ganzen Lebenszeit unausgesetzt übe ran strengten und seit 15 Jahren 
dazu in entsetzlichster Weise gemarterten und daher schwer leidenden Kürpers 
7i! vollenden und dann im nächsten Jahre, mit Wien beginnend, in allen grosseren 
Kunst -Litten Deutschlands zur eigenen Ausstellung zu bringen. Ich habe in 
meinem ersten riebreiben an Herrn Reglern ngsrath Terke, auf die durch den 
Knusle\p.'rt'.'ii Maurer in München an mich gerichtete Frage, unter welcher 
!:.-diagung ich meine in München ausgestellten Gemälde dem „Oester- 
ivieliii-chen Kunstverein" zu einer Ausstellung in Wien überlassen würde, 
der n filieren Beantwortung dieser an mich gerichteten Krage vorausgeschickt: 
dass und warum die m eisten G/inäldo unfertig seien, und warum ich mieb ge- 
zwungen gesehen habe, diese unfertigen Gemälde öffentlich auszustellen. Ich 
habe dabei auf die beigefügten gedruckten Erklärungen zu näherer Begründung 
hingewiesen, Zeitungsberichte, die ohne mein Zutlmn oder Wissen über meine 
Gemälde entstanden sind (wie der des Landgcrichtsdiree.tors Criiuort in der 
..G'duischeii Zeitung)", welche ebenfalls den unfertigen Zustand meiner Gemälde 
bedauernd besprochen, aber trotzdem die grosse Anziehungs- 
kraft m ein er Entwurf e schildern, Ich habe sodann statt e i n e m 
gewünschten, fünf meiner unfertigen Gemälde zur Ansicht nach Wien ge- 
schickt, und darauf sind Sie veranlasst worden, selbst nach München zu Teigen, 
um meine süiivmtlichen Arbeiten zu einer Ausstellung in Wien zu gewinnen. 
Sie haben dieses durch die schweren Umstände meiner Lage mit vieler unan- 
genehmen Mühe verbundene Unternehmen mit solchem Interesse für den „Oester- 
reii.hisclien K'unsl verein" gctlian. dass mir dadurch ausser völligem Gebundeusein 
in finanzieller Hinsieht eine für meine Nothlage und meinen der äussersten Ruhe 
und Pflege bedürft igen Zustand ungeheuere, sofort zu bewältigende Arbeitsleistung 
aufgebürdet worden ist, nicht blos bis zum 15. Deeember liier, sondern auch 
während meines contraetlieh bedungenen weiteren Aufenthaltes in Wien. Ich 
habe mich diesen für mich sehr karten Bedingungen unterworfen, theils aus 
Nolb, theils in dein Vertrauen auf den mir nicht blus von Ihnen in Aussicht 
geslelllen, sondern auch durch die beobachtete Anziehungskraft meiner in Müu- 
i.lir'ii ans i;est i-llleii Gemälde vorausgesehenen grosseren Erfolg einer Ausstellung 
in Wien. Ich arbeite bis zum Abend und dann noch bei Licht — oft bis Mitter- 
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nacht — und werde diene Thätfgkeit auch in Wi. n fortsetzen, nicht nur vor 
Eröffnung der Ausstellung. Hindern auch nach derselben, so dass mit jedem 
Tage eines selbst der grössten Gemälde nühi-r der künstlerischen Vollendung 
kommt. Eine Spur solcher abnormen Vorstellung von meiner Leistungsfähig- 
keit werden Sie jedoch sicher erreichen, wenn Sir bedenken, dass die grüssten 
meiner Entwürfe in der Zeit eines halben Tages entstanden sind, und zwar 
nicht etwa nach behaglichen Ruhe- und Erholungspausen, sondern, gehetzt von 
dem brutalen Unterdrückungstrachten, in rastloser, nur mit dein Worte fiber- 
menschlich zu bezeichnender Thütigkeit Und diese zu solcher Lei- 
stung fähige Kraft würde Ihnen und den übrigen Vorstehern des „Oesterr. 
Kunstvereines 4 ', wie überhaupt jedem kunstverständigen Menschen den festen 
Glauben einflössen, dass mir nicht blos die in so th »lichter Weise abgespro- 
chene Fähigkeit zur Vollendung meiner Kunstwerke überhaupt innewohnt, son- 
dern dass dieselbe auf solcher Höhe sich befindet, um in unglaublich er- 
scheinender, kurzer Zeit die klar empfundene Vollendung meiner in tobendem 
Kampfe entstandenen Gemälde zu erreichen — wenn mir nur wenigstens 
dazu die äus8erlichc Ruhe und d a s ä u s s e r 1 i c h c Material 
gegeben ist! 

Liegt sonach nicht das Geringste vor. wodurch eine unbegründeterweise 
erzeugte oder aufgeschraubte Erwartung des Herrn Kegierungsrath Terke mit 
Recht enttäuscht werden könnte durch den Anhliek meiner jetzt in Wien ange- 
kommenen, theilweise ruinösen Bilder — denn die enthusiastischen Schilderungen 
des mir in jeder Hinsicht gänzlich ferne stehenden Journalisten Eiser aus Wien, 
an deren Aufrichtigkeit umso weniger gezweifelt werden kann, als solcher Enthu- 
siasmus in Form innerster Ergriffenheit und (iehobenheit von weitaus den ineisten 
Besuchern meiner Münchner Ausstellung privatim und von Vielen in grossen 
Zeitungen öffentlich ausgesprochen wurde — kann weder mir oder Ihnen zur 
Last gelegt werden, noch auch die philisterhaft erbärmliche Stellung des Kunst- 
experten Maurer mir und Ihnen gegenüber — so ist nur anzunehmen, dass die 
in ihrer Quelle Herrn Kegierungsrath Terke unbekannten, landläufig gewordenen 
und selbst in hohen und höchsten Kreisen verbreiteten Verdächtigungen gegen 
mich die Ursachen sind zu der mir in Ihrem letzten Schreiben gemeldeten Ent- 
täuschung des Leiters des ..Oesterr. Kunstvereins ... Es würde mich wundern 
nach dem seither Erlebten, wenn Sie oder Kegierungsrath Terke nicht schon 
geheime Zuschriften mit Warnungen vor einer Verbindung mit mir, Ausstellung 
meiner Gemälde, Unterstützung meines Treibens u. s. w. erhalten hätten*) . . . 
Ich muthe Ihnen und dem Herrn Kegierungsrath Terke nicht zu, in dem zu 
meiner Unterdrückung auch von Staatsbeamten betriebenen Kampfe eine Partei- 
stellung gegen jene und für mich einzunehmen, muthe II inen auch nicht zu, meine 
Stellung der heutigen Gesellschaft gegenüber gut zu heissen oder zu rechtfertigen 
oder auch nur zu entschuldigen, ich mache Ihnen lediglich deshalb Mittheilung 



*) Man .sagt mir vielfach nach, ich sähe meine Mitwelt zu schwarz und auch mein eigene« 
Schicksal; meine Berichte und Erzählungen von dem „gegen mich geführten rnterdrückungn. 
kämpfe" seien die ernten Anzeichen von Verfolgungswahn etc. Wie oberflächlich solche Urtheüe 
über mich und wie real und von jeder Vebertroibung fern mein Urtheil über die Anderen tn&ge 
an dieser Stelle z. B. aus einem Briefe Herrn v. Bartosch's hervorgehen, der mir am 
f>. December schrieb: ,, . . . zudem sind inzwischen Briefe an den Kunst verein 
eingelaufen, welche die Direction warnend und über z engen d beschwören, 
sich nicht weiteren Verlusten mit Ihnen aussetzen zu wollen, da das bisher 
so tolerant „Riskirte" verloren sei", Worte, die allerdings auch wiederum <*ie ganze 
Schwachherzigkeit der Leiter des,, Oesterr. Kunstvereines" in grellenVLiehte zeigt, die den wurmen 
Gefühlston meiner Erklärungen und klaren Vorausbestimmung mit ewigem unmännlichem 
Wanken und Zweifeln beantworten. 
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lefner Stellung als Mensch, um den u u l'e rti g e n Z u s (. an d meiner 
st werke zu begründen, und zwar nur für Sie und die 
gen Leiter den „Oesterr. Kunstvereine b'', ich verlange nichts 
i' Mügliclikeit, mich gegen irrthüm liehe oder niederträchtige Verdächti- 
gungen und noch weitere l'nterdrüc klingen vertheidigen zu können, und im 
ittel, als die öffentliche Ausstel- 
le e. h e n Arbeiten! Begründet der „Oesterr. 
h'nns (verein" die von ihm uutemmninene Ausstellung meiner einstweilen meist 
unfertigen Kunstwerke einfach mit dem giinzlieli nnniiileüschen rein 
stlerischeii Interesse für dieKnnstarßeiten eines bereits in 
der ganzen gebildeten Welt in den krassesten Widersprüchen viel genannten, 
ebenso einerseits mit Spott, Hohn und Verdächtigung der niedrigsten Art ver- 
folgten und mit grausamer oder brutaler Cnmeusehlielikeit der Vernichtung zu- 
gedrängten, wie andererseits mit der höchsten Hochachtung. Verehrung, innigster, 
nieht blos durch Worte, sondern aiith gewaltige Thaten bekundeten Theilnahme 
nom Schicksale einpfundeinu Men-eheu — so darf er versichert sein, 
nicht blos die gebildete Gesellschaft von Wien, son- 
dern jeder gebildete, edelmenschlieheMensch der ganzen 
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nstvereiir' höher anrechnen wird als di e A us s t e llung 

ivirtnosenhaften Prunkstücken. 

Die wahre Kunst ist achlieht und einfach, sie ergreift 

i und Seile jeden feinfühlenden Menschen und erhebt seine fledanken über 
das meist sehr nichtige Niveau des gemeinen Alltagslebens, des l'.lends und des 
Verbrechens ; ich hin ein Priester solcher Kunst! . . . 

Niemand wird die Notwendigkeit einer solchen aus- 
führlichen Entgegnung zu leugnen vermögen, Jeder das Ge- 
fühl begreifen, in jenen Leuten ein volles Verständnis 
meiner Art zu erwecken, denen ich sozusagen mein Schicksal 
anvertraut hatte und deren Verstund nislosigkeit für mich 
id meine Kinder nunmehr die schwerwiegendsten Folgen 
ich sich ziehen konnte. Jeder aber wird auch begreifen, 
welch ein Hindernis am künstlerischen Arbeiten mir das 
Dil ■tiren so langer und „innerlicher 1 ' Briefe war und welcher 
Alpdruck sich, noch ehe ich nach Wien kam und dann auch 
i Leiter des Kunstvereines kennen lernte, schon in Dörfern 
meine Seele legte, wenn jeder neue Brief vom „Künst- 
eln" mir immer mehr die vollständige Verstand nislosigkeit 
on dessen Leiter zeigte, ihre Schwachherzigkeit und zu alle- 
1 eine gewisse anmassende Bevormundung, die mich im 
len empörte! 
Am 22. November sehreibt Knesek v. Bartosch unter 
nderem : 

„Unser Herr Dircctor Terke ist unermüdlich bestrebt, „Neues und Sen- 

.^liuik-lb.'s" zu bringen! welche Kraft und fJcif.tesanstri.-ngimg es ihm kostet, 

s Neuerung erst formgerecht zu machen, sehen Sie an Ihrer Aufteilung», 



''omhiniitinn, die erst zur Meile gebracht werden 



. deshalb bitte 



fillig unterzuordnen. Wie ich neulich bereits erwähnte, 
-lugt der peeuniuie Krf'de Ihrer Ausstellung nur von der z ielbe wussten 
Organi " 




— 34 - 

Ich werde im Folgenden norh <Tfl«*genheit haben, die 
künstlerische Atmosphäre, welche «dieses erfahrenen und prak- 
tischen Leiters all»*r Kiinstinten*ssen tt Brust belebt, des 
Näheren zu schildern : vorderhand ist diese Briefstelle nur 
deshalb interessant, weil aus ihr deutlich ersichtlich ist, wie 
Herr Knesek v. Bartosch. auf „höheren Befehl 44 offenbar, sich 
bemüht, meinen „"Widerspruchsgeist", wie ihn die Leiter des 
„Kunstvereines- etwa aus meinem eben citirten Briefe mit Er- 
schrecken gewahr worden waren, zu bannen, indem er mir 
nur in der schrankeftlosen Gefügigkeit unter den Willen des 
Directors mein Heil drohend zeigt. 

Inzwischen war vom Kunst verein in der Wiener Presse 

bereits Stimmung für meine Ausstellung gemacht worden, 

Knesek v. Bartosch schrieb mir darüber am 22. September: 

.Aus Anlass der kürzlich«*!! Vermählung in uiiserrm Kaiserhaase ist der- 
malen kein günstiger Zeitpunkt für „Diefenbach-Bi richte - und befauten sich 
bisher nur drei Zeitungen mit dieser Notiz, und zwar: das , Deutsche Volks- 
blatt" — antisemitischer Richtung - correct nach der seitens des Herrn Re- 
gierungsrathes genehmigten und von Ht-rrn Kiser in Vorlage gebrachten ^ Weise. 
Die „Neue Freie Presse" brachte im Abendblatt«- die gleichlautende Notiz. Die 
.»Deutsche Zeitung 41 jedoch eine kurze, gehässige Notiz, von welcher zu be- 
fürchten steht, dass sie auch in anderen Journalen und Witzblättern Aufnahme 
findet, was zu bedauern wäre und deshalb auch sogleich bekämpft werden muss. 
Senden Sie mir sofort Ihre gefällige Vollmacht, damit ich in Ihrem Namen 
einschreiten und auf Grund des § 19 des österreichischen Pressgesetzes eine 
Berichtigung fordern kann." 

Ich schickte ihm hierauf sofort dies*' gewünschte Voll- 
macht nebst einem kurzen Brief vom 2f). November. Ich 
möchte daraus folgende Stelle zum Abdruck bringen: 

„Bei den Vorberichten in den Wiener Zeitungen ist ebenfalls streng zu 
beachten, dass i c h nicht der Unternehmer meiner dortigen Ausstellung bin. 
auch mein Aufenthalt in Wien nicht den Zweck hat, ineine Weltanschauung 
dort zu demonstriren, was als aufdringlich zurückgewiesen oder mit Spott und 
Hohn aufgenommen würde. Der Zweck meines Aufenthaltes in Wien 
ist einzig und allein die Vollendung meiner Gemälde vor und 
während der Ausstellung derselben. Wird von irgend welchen Kreisen 
ein oder mehrere Abend -Vorträge gewünscht und dienen solche zur Forderung 
der Ausstellung meiner Gemälde, so bin ich, im Einverständnisse mit Herrn 
Regierungsrath Teike, dazu bereit, vorausgesetzt, dass ich mich bis dahin von 
der noch lange auf mir lastenden Ueberanstrcngung genügend erholt haben 
werde. Ich weiss, dass meine Bilder eine bessere Predigt sind 
als meine Worte!" 

Der Deputirte des „Kunstvereines" hatte vor seiner Ab- 
reise nach Wien meiner Haushälterin (sehr bezeichnend fiir 
das Vertrauen und die Achtung dieses Herrn zu mir!) heim- 
lich aufgetragen, ihm zu schreiben, wenn ich nochmals in 
solche Geldnoth gerathen würde, dass darunter mein Kunst- 
schaffen zu leiden hätte ; er würde dann Geld schicken. Darauf 
schrieb diese in ihrer "Weise am 28. November folgenden Bettel- 
brief an Herrn v. Bartosch: 

„Ihrem geehrten Auftrag, Ihnen in aussergewühnlichen Fällen Mittheilung 
zu machen, entsprechend, theile Ihnen mit, dass es bei uns in Folge grossen 
Geldmangels sehr traurig aussieht. Meister Diefenbach hat mir beim Beginn 
seiner nach Wien bestimmten Arbeit das Versprechen abgenommen, ihn durch 
Regelung aller häuslichen Arbeiten nach Kräften zu unterstützen, für seine 
Kinder etc. zu sorgen; bisher ist es mir gelungen, denselben mit Klagen zu 
verschonen. Oft wollte ich ihm sagen, dass nichts mehr im Hause, und ihn 
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i Blick auf seine Arbeit Hes> mich verstummen, 
r Meister seither geschaffen, in rastloser Thatig- 
s ihm endlich einmal gegönnt ist, sich aus 



um Abhilfe bitten, allein 
Sic werden staunen, was 1111 
keit, voll Eifer und Freude, dass c 
seiner bisherigen Lage z. ... 

Ich hielt Vieles ferne, habe so Manches geordnet, nicht allein weil ich 
es Ihnen, gnädiger Herr, versprochen, sondern auch unserem verehrten Meister 
zu Liehe, der gewiss Ihre Erwartungen in Betreff seiner Leistungen übertrifft ! 

Gnädiger Herr! Heute habe ich Ihre Karte gelesen und ich freue mich, 
dass auch riie, wie Ihr Herr Diretlor zufrieden sind: Dieses, sowie ein beson- 
deres Vertrauen zu Ihnen, gibt mir Muth in der grossen Noth, in der sich 
sieben Personen befinden, an Sie die Hitte um Hilfe m stellen und an die 

f'r lue Milde ihres Herüer:* zu ;iji|ielliren ; ich habe die Aufgab'. 1 , für die Schüler, 

für die armen Kinder und hauptsächlich für die Bedürfnisse unseres lieben 
Meisters zu sorgen, doch woher soll ich Geld oder Lebensmittel nehmen — 
Herr Dicfenbach ist ganz erschöpft, woher soll Kraft zum Schaffen kommen, 
wenn man nichts hat als Kartoffel und Linien. Linsen und Kartoffel! 

Ausser dieser Noth, welche ohne die beispiellose Genügsamkeit unseres 
Meisters kaum auszuhalten wäre, stört ihn auch noch das unausgesetzte Drangen 
kleiner, selbst armer Gläubiger, welche' er nicht beliiedigen kann; mit 100 
Mark wäre alles überwunden, und ich bin überzeugt, dass Sie, gnädiger Herr 
sofort helfen würden, wenn Sie hier wären, da dies jedoch nicht der Fall ist, 
sehe ich mich evn.Hhigt. ßje recht herzlich und innig zu bitten, als unseres 
besten Meisters leitender Kugel zu erscheinen, schreiben Sie ihm, helfen Sie 
ihm, nnd ich bin überzeugt, dass Sie stolz sein werden, dazu beigetragen zu 
haben, dass die Herren des verehrlichen Kunsfvereities in Wien übi'irastht sein 
werden; Jungbauer gibt nichts mehr, weder zur Kleidung, noch zur Beseitigung 
un crer Noth. Entschuldigen Sie nnd beherzigen Sie die dringende Bitte von 
Ihrer ergebenen 

H. Zeller." 

In welcher Weise dieser Brief beachtet und jenes Ver- 
sprechen erfüllt, wurde, möge die weitere Correspondenz er- 
weisen. 

Aus dem nächstfolgenden Briefe des Kuustvereins-Direc- 
tors vom 27. Novemher 1891 citiro ich zunächst einen Satz, 
bei dessen Leetüre Einem unwillkürlich das Dichterwort in 
den Sinn kommt: „Difficile est satyram non scribere." — „Ich 
glaube Sic vollständig zu verstehen und Ihnen volle Gerech- 
tigkeit widerfahren zu lasseD, Sie werden auch dies 
bei mir thun, sobald' Sie mich kennen lern an."*) 

Dieser Brief Terke's zeigte mir in seiner Gänze nur den 
sich schlau auf Effect verstehenden Menschen, der aber z. B. 
in der hochmüthigen Art, wie er meinem Ersuchen, mich 
nicht „Kunstmaler", sondern „Künstler" im universellen Sinne 
officiell in der Presse zu bezeichnen und als solchen aufzu- 
fassen, entgegentrat, sich ein denkbar plattes Armuthszeugnis, 
höhere Begriffe zu erfassen, ausstellte, ebenso, wie er trotz 
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meiner gegentheiligen Erläuterungen <lie Scheidewand zwischen 
.»Künstler* und „Mensch" hartnäckig aufrecht erhielt, so dass 
ich mit Ueberwindung unsäglichen Ekels am 2t). November 
in einem längeren Briefe entgegnete, in dem es unter Ande- 
rem hiess: 

..Ich dictire diesen Brief, während ich male, was bei gewissen Ausführungs- 
arbeiten mir möglich ist. Fürchten Sie daher nicht, das* durch dessen 
Länge meine Gemälde zu kurz kämen. Es liegt im beiderseitigen Interesse und 
ist mir dringendes Bedürfnis, dass ich mich vor solchem in die Oeffentlichkeit- 
Trcten gründlich gegen Sie aussprechen kann ; umso sicherer und weniger von 
Enttäuschungen getrübt wird unser beiderseitiger Erfolg und umso angenehmer 
unser persönlicher Verkehr sein." 

Es würde zu weit fuhren, wollte ich den Brief in seinen 
prägnanten theoretischen, beweisführenden Erläuterungen hier 
einrücken; ich nehme daraus nur wenige kl ein ere Stellen, um 
nicht zu breit zu werden, die ich aber von unentbehrlichem, 
charakteristischem Wertlie halte. 

„Erhebet euch mit kühnem Flügel hoch über eurer Zeiten Lauf! 

Fern dämmere schon in eurem Spiegel das kommende Jahrhundert auf! *) 

„Der vermeintliche „Höhlenbär" Diefenbach, „der die Menschheit in den 
Thierzustand zurückführen möchte 4 ', steht auf der Höhe Schiller'schcr Welt- 
anschauung und Scbiller'scher Kunstauffassung ; dass ich das Künstlerthum 
als die höchste, zur Vergöttlichung führende Stufe des 31 e n b c h e n th u m s 
erkenne und übe, wird verständigen Menschen leicht klar werden, aber auch 
ebenso, dass es kein höchstes Künstlerthum ohne höchstes Menschenthum gibt 
und geben kann. Aber solches Künstlerthum geht hoch über den Horizont 
dessen hinaus, was man heutzutage ,,Maler" und „Kunstmaler" nennt, und da 
man mich beständig in die engen Fesseln des heutigen Begriffes von „Malern 14 
und „Kunstmalern 44 schlagen will, bleibt mir nichts übrig, als gegen die Anwen- 
dung dieser landläufigen Begriffe auf mich zu protestiren. Ich führe dies trotz 
dem Drängen der Zeit näher aus, nicht um eine akademische Erklärung zu 
geben, sondern zur Erfüllung einer wesentlichen Bedingung zum Erfolge der 
von Ihnen unternommenen Ausstellung meiner Gemälde . . .** 

„. . . Es wird mir vielfach — auch in Zeitungen — nachgerühmt und 
zum Vorwurfe gemacht, dass ich Meisterschaft besitze im Rcclamemachen : 
meine Absonderung von der Gesellschaft, meine „extreme 44 Ernährung, Kleidung, 
mein ungeschorenes Haar, die Hutlosigkeit meines Kopfes, meine „Christas- 
Aehnlichkeit 4 ', meine vielen Gerichtsverhandlungen und Zeitungsberichte über 
mich, meine Noth, wie mein „souveränes' 4 , „kaum einem Fürsten mögliches 1 * 
Auftreten — Alles, was ich thue oder nicht thue, wird mir jetzt, da man 
mich unbeugsam und unangreifbar kennen gelernt hat, als „Reclame 44 ausgelegt. 
So ferne mir marktschreierisches Wesen liegt, da ich lieber in der tiefsten Ein- 
samkeit mich verbergen, der Gottesstimme in mir lauschen und folgen möchte 
und nicht anders mehr der heutigen Gesellschaft mich zeigen möchte als in 
vollendeten Werken — selbstverständlich Kunstwerken, da ich ja die 
Gestaltung meines ganzen Lebens zu der göttlichen 
Sonne eines höchsten Kunstwerkes anstrebe — so sehe ich mich 
durch die noch immer bis zu meiner Vernichtung meiner Existenz betriebene 
Unterdrückung zu meiner sofortigen Verteidigung und meiner nur dadurch er- 
reichbaren Rettung gezwungen, aus meiner Einsamkeit sowohl mit meinen 
noch unfertigen Arbeiten als mit meiner Ruhe und Erholung bedürftigen Person 
auf den offenen Markt der grossen Masse mich zu stellen, mich von allen Seiten 
betrachten, bekritteln und benörgeln zu lassen und mir um das gerechte Urtheil 
einiger verständiger Menschen und das mir seither abgesprochene und geraubte 
Recht, meinem Wesen gemäss leben zu dürfen, wiederzuerlangen, mich einer 
Masse von Angriffen rohester und ekelhaftester Art auszusetzen." 

„.. ..Unsere Reise trachte und hoffe ich am 15. December machen zu kön- 
nen. Ich richte die mitzunehmenden, meist noch nicht trockenen Gemälde so zu- 

*) Au« .Schiller'« „Die KttiiHtler". 
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sammen und rcrpacke nie sorgfältig selbst mit meinen Schülern und meinem 
Sebreiner, dass sie auf dem Transporte keinen Schaden nehmen können. 
Für (iio Veruaekunfr, welche im Verhältnisse zu der Anzahl der Bildei Hün 
einfach zu machen ist, weil immer viele vuii der gleichen (Jr.'rsse zusammengepackt 
weiden kiinneii, sowie für unsere Heise fehlt mir jegliches Geld. Zur 
Hcseitigung der drückenden, mein Knust schatten auch jetzt noch sehr schädi- 
genden Geldnolh habe ich in München alle mir möglichen Schritte gethan. bis 
jetzt ohne wesentlichen Erfolg, so dass ich mich genüthigt sehe. Sie zu bitten, 
mir ausser den vereinbarten Reisekosten jetzt sofort noch hundert Mark zu 
schicken. Es tlint mir leid. Sie ilatui t belästigen zu müssen . . . ." 

„. . . Meine Wohnung in Wien WtretVeiid, wäre es von grossem Zeit- 
gewinne und sonstigem vielfachen Nutzen, wenn mindestens zum Malen ein 
genügend grosser und heller Ttanm im Kunstvereinsgebäude mir eingeräumt 
werden konnte . . . . " „Was mir das Leben oder auch nur das zeitweilige 
Verkehren in anders*) lebenden Familien schwer und oft unerträglich macht. 
ist nicht etwa fanatische Schwärmern von meiner Seite, sondern die 
unausgesetzte Qual mit tausend Fragen, welche für mich 
längst abgethan und schon tausend und ab er tausend mal 
beantwortet worden sind, So wenig ii.li es scheue, im Gogcutheile es wünsche, 
i'i Heut lieh und sachlich über den Gegensatz meiner Weltanschauung zu der heute 
noch allgemein herrschenden zu reden (sobald ich wieder Kraft genug rh17.11 
haben werde), so lästig und qualvoll ist es für mich, |iriv;itim immer nii.l überall 
darüber reden 7.11 müssen, und zwar meistens völlig nutzlos, blosser Neugierde 
und gesellschaftlich. -r L'n/.nrtlieit zum Opfer lullend. Dies ist auch der einzige 
Uruna. weslialb mir eine Wohnung für mich und meine Kinder bei Eis er 
unangenehm wäre. Der Mann bekundet einen uullälieiirlcu Enthusiasmus für 
mich, welcher sieh auch in praktischen Hilfoh.istr.iigcu äussert, aber anderseits 
besitzt er so wenig Verständnis für mein Wesen, da.-.s mir der tägliche Verkehr 
mit ihm, zumal in den Stunden, wo ich mich von überanstrengender Arbeit er- 
holen muss, eine unerträgliche Qual wäre." 

Dieser neuerliche, ruhige, „widerstintclnvagende" Brief 
scheint bei den Leitern des Kunstvereines „ Entrüstung 1 ' her- 
vorgerufen zu haben. Ich erhielt zwei Briefe darauf; der eine 
war von Knesek v. Bartosch. 

„Freund und Meister Diefenhach! 

Gestern erst lief Ihre Antwurt auf die Zuschrift des Herrn Hegierungs- 
rathes Terke (vom 27. v. M.) hier ein, welcher wieder 12 Mütter ausfüllte und 

von diesem ■ wegen Zeitmangels nicht gelesen werden konnte Herr 

Director Terke überreichte mir Ihre umfangreiche Epistel mit dem lledeuten 
- ihm in kurzen Worten d.-n hdrall bekanntgeben zn wollen. Her Xul/efl'cei 
Ihres langg'dialtenen Berichtes ist, also vollständig verloren gegangen ..." 

Nun schreibt der „Erbpnstmeister" von den dem Kunst- 
vereine zugegangenen Verdächtigungen, wobei er (wie schon 
citirt) sich nicht entblödete, zu sagen, dieselben seien über- 
zeugend ! 

„Sie können sich denken, wie 
Verwaltungsrath unliebsam berührt « 
besser sei, sofort zurückzutreten, da ; 



.■Erfüllung de 



„Ihr ehemaliger Jünger. Herr Hugo Hdppener, wie auch Herr C. Werk- 
meister haben die versprochenen Erfüllungen nicht gehalten**) und haben hie- 
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durch ancli viel zu diesem Knt.-chlu-s'' beigetragen . . ■ . Ich kann Ihnen nun 
nicht anders helfen, als Ihnen den wohlgemeinten Rath zu ert heilen, die letzte 
l'roposition des Verwaltnug-raHies bedingungslos zu aeeepliren . . . Diese be- 
steht darin, dass der Herr Dircctor Terte ermächtigt wurde, noch einen 
letzten Versuch dadurch zu wagen, indem er Sie, mit einem Ihrer Jünger, 
probeweise auf 8 Tage nach Wien berufen möge f! M, um so die IVh.-r- 
zeugung zu gewinnen, ob Sie in künsl Iciin.-ljr.-r Weise Ihre hier betindlii Ikii 
ii.i>|i'~|iripdiie(e zu vollenden willens und in der Verfassung seien. Erbringen 
Sic diesen Beweis — woran ich persönlich nicht zweifle — so ist Alles ge- 
wonnen, und die Verdiiibtigungcn sind widerlegt; si<- können dünn auch Ihre 
Kinder kommen lassen, hier ruhig wiler arbeiten, die Ausstellung Ihrer Ge- 
mälde - in Berathung mit unserem Herrn Regicrnngsrat.be 
— successive voihi reiten und perfeit inachen.'' 

„Für diesen willfährigen Fall wurde unser Dircctor Herr Tcrke weiter 
ermächtigt. Ihnen 50 Mark (!) Reisespesen recommandirt einsenden zu 
wollen , . ." 
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r Bestrebung für Ihr Wohl 



Herr Terkts schrieb mir: 

„Ich kann auf die Ausführungen Ihres letzten werthen Schreibens nicht 
näher eingehen, da mir die Zeit hiezu gcnrirhl und es muh ganz gleiehgiltig 
erscheint, welche Anschauungen wir Beide über diese Suche haben, da es 
sich in sulehen Angelegenheiten nur um die Anschauungen des l'uldieunis han- 
delt. Ieh bin daher nicht in der Lage, das Publicum zu bitten und zu zwingen. 
Ihre oder meine Anschauungen und Darlegungen zu aeeepliren . . ." 

Der Ton dieses Briefes ist ein so bissiger und widerlicher, 
dass er meine Empfindung in noch höherem Masse verletzt» 
als der rüpelhaft- hoehmüthige Knesek v. Bartosch'B. 

„(Terke) . . . „Der Oesterreichisehc KunsKercin" wird ihnen und Ihrem 
Schüler, den Sie alisuhn biiedhigen, vorläufig mit Ausschluss Ihrer 
Kinder die Reise nach Wien und den Aufenthalt für acht Tage bestreiten, um 
die Ueberzcugutig zu erlangen, dass Sie genau nach meinen I J ro p o si- 
tiouen (!) die letzten Ausführungen zur Coinplotiniug nuil Verbesserung der 
Ausstellung iiritene'liniL'ii. Lab.st eich nacli diesen acht Tagen (in Ucbciblick 
gewinnen, was durch Ihren Aufenthalt in Wien geleistet und erreicht werden 
kann und ob dieses zur Sicherung der Ausstellung hinreicht, dann sind v 



i lassen, 
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hötig, auch Ihre Kinder 
hing verweilen zu machen. 

Es handelt sieb also vorläufig 
Aufenthalt in Wien. Kommen wir dann Beide / 
Ihren Aufenthalt in Wien die Ausstellung, i 
(und nun kommt der Gipfel der t 
Tones in diesem Briefe) . , 
— ,,zu einer hochinteressanten in meine 
kb, ist Ihr Erfolg gesichert , . ." (!!) 

„ Hoppener habe ieh die Silht.Hilten abbestellt, da er selbst das 

rib'.']-rink'.!uiinr!i einseitig und eigenmächtig gebrochen hat. und auch Sie bitte 
ich. "keine Silhouetten einzusenden. I> i e s e nassen für den „Üesterreichischcn 
Kunstv- rein'* nicht Anch kann ich leider Ihrem Wunsche nicht entsprechen und 
Defer.bai'h sprechen oder sehreiben, denn die Bezeich- 
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iahenden Brutalität des 



gestalten, dann glaube 
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g „Mensch" ist s o s e 1 b s t v e r s t fi n d 1 i c h , wie allenfalls 
Wort i».ifüs«ig." (!!) 

Ich harte die anekelnde Empfindung, als wäre mir ein 
schweres Joc:h auf den Nacken gelegt, worden. Ich bereute 
tii'f, mich mit dein Kunsitvereiu eingelassen zu haben. Jetzt, 
aber konnte ich nimmer zurück: fast alle meine Bilder waren 
in Wien als Pfandbesitz des Kunstvereines für dessen mir bis 
jetzt gewährte Geblunler-stutzungen, und meine drängendsten 
Gläubiger waren damit beschwichtigt worden, dass der Erfolg 
meiner Wiener Ausstellung die sichere Zahlung meiner 
Schulden verbürge. Wäre dieses mein Wiener Projeet durch 
mich aufgelöst worden, die Wurh meiner Gläubiger hatte mir 
die Haut vom Leiht 1 gepfändet — ich wäre vernichtet gewesen 
und mit mir meine Kinder! — Ich imisste mich in den wider- 
wärtigen Zwang fügen. Ich schrieb dem Kunstvoreiusdirector 
am 9. Deceniber: 

. . Ich bedauere, dass ich Sie wie mich mit der nochmaligen 
Erwähnung des gegen mich betriebenen linterdriiekungstriichtens belästigen 
nmss; aher der Umstand, dass .Sic, sowie der Verwaltuugsrath des „Oesterrei- 
chisehen Knnstvereinea" in Nichtbeachtung meiner von Anfang an darüber ab- 
gegebenen Krkliii muen solchen Urnen zugegangenen Vorurth eilen und Ver- 
dächtigungen über mich soviel Wertli zuerkennen, am dadurch in Ihrem auf 
Grund fester Thatsacbcn entstandenen Knlschlusse der Anstellung meiner 
künstlerischen Arbeiten wankend zu werden, bei dein grossen Schaden, welchen 
entweder der „Oestei-rciehische Kuiistvoreiir' nach den bisher aufgewandten Mit- 
teln durch die {Untertreibung der Ausstellung erleiden winde, oder bei der an- 
dernfalls für mich resul tuenden Veniicliluiigsgel'alir bin ich gezwungen, 
wiederholt auf dieses widerliche Treiben meiner Feinde einzugeben und 
zunächst von Ihrem Gerechtigkeitsgefühle die Erlaubnis zu verlangen, mich 
erth eidigen zu können. 

Dass diese Vcrthcidi.u'nug besser .lnreli Thai.cn als durch Wnrle evsrheli.-n 
kann, braucht mir nicht erklärt zu werden: wenn aber die vorliegenden Tlmt- 
saehen. iiber welche ich nicht die leiseste Täuschung verursachte, im llegentheil 
Klarheit bis zum Grunde zu geben suchte und welche von Ihnen als genügend 
und würdig zu einer Ausstellung in Ihrem Kutisthistitute beachtet wurden, 

uaebträgliel) als ungcnÜL'einl bezeichnet werden und auf Grund von Verdächti- 
gungen Anforderungen an ini.ii tresiellt werden, welche kein Mensch zu erfüllen 
vermag, so bleibt mir nichts übrig als die Zurückweisung solcher Verdächti- 
gungen zunächst durch das Wort." 

„Auf den Bcschluss Ihrer Plcnurversatumlung habe ich weiter sachlich 
erklären, dass es mit unmöglich ist, vor dem 15. Deceniber yon hier ab- 
reisen, dass auch dieses im tu (ig! ich ist, wenn ich nicht vorher ausser der 
..jien Heise mindestens 100 Mark zur Wendung nicht mehr lunger ertragbarer 
N<>th zustände erhalle, das- die Begleitung mindestens meiner beulen Knaben 
eine nicht von mir, sondern von den Umständen gestellte conditio sine nua 
Beise nach Wien ist, wie ich dies von vorneherein erklärte 
und begründete . . ." „Bezüglich Ihrer Nachschrift über den Silhouetten frics 
„Kindermusik" *) bemerke ich nochmals, dass dieses Werk mein in Gedanken 
und Ausführung reifstes, mein innerstes, nicht durch Kampf aufgeregtes Wesen 
bekundendes, jeden Freund paradiesischer Kindcmaturiioesie erfreuendes 
Werk ist. Eine Aussiedlung „der künstlerischen Arbeiten Diefenbaeh's" ohne 
dieses Werk entbehrte des besten, charakteristischesten und bis jetzt form- 
vollendetsten meiner Werke." 

.Vertrauen Sie einem aussci-gewidiuliehcn Menschen in ausserge- 
wöhnlicher Weise, mein Genius wird Sie rechtfertigen und belohnen! 

(gez.) THefenbach," 

•j „Per «per* a.1 utrtt" 
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An Knesek v. Bartosch schrieb ich unter Anderem: 

„ . . . Dass von München aus auf das öffentliche Bekanntwerden Ihres 
Unternehmens Alles aufgeboten werde, was dieses Unternehmen vereiteln oder 
schädigen könne, wundert mich und überrascht mich nach meinen seitherigen 
Erfahrungen nicht, mich wundert nur, dass Sie, der Sie selbst wiederholt das 
Sprichwort vom Kreuzer, der an seiner Prägestätte nichts gilt, 
auf mich und meine Gemälde anwandten, dass Sie nicht durchschauen, 
welches Interesse gewisse Kreise in München daran haben, jeden Erfolg meiner 
Arbeiten, welcher ihr Verhalten gegen mich zum Öffentlichen Urtheil bringt, 
zu unterdrücken, ebenso, dass solche Unterdrückungsversuche gegen einen 
Menschen in meiner Stellung dem grossen Haufen der Zeitgenossen gegenüber 
auch in Wien empfänglichen Beden finden würden !...*' 

,,. .Bezüglich meiner Kinder habe ich von vornherein erklärt, dass deren 
Eigenart, sowie seitherige Entreissung von mir ein unausgesetztes Zusammen- 
sein mit mir, die einzige Möglichkeit zur Rettung der Kinder und zur Verhütung 
von fürchterlichen, auch meine Existenz gefährdenden Katastrophen, erheische . . ." 
,, Unmöglich kann meine Abreise vor dem 15. December stattfinden. Die mir 
nachträglich auferlegte Prüfung meiner Leistungsfähigkeit stimmt mich heiter; 
auch Sie werden später, nachdem ich die Prüfung gut bestanden, über die 
Komik meines tragischen Schicksals lachen!" 

Diese letzten Worte waren mit blutendem Herzen dictirt 
worden. 

Inzwischen war ich zur Ordnung von Geschäften, die 
meine persönliche Anwesenheit erheischten, zum letzten Male 
in München gewesen und hier zufällig dem Secretär des 
Münchener Kunstvereines, königl. Rath Wülfert, begegnet, der 
mir bei meinen wenigen Berührungspunkten mit dem München er 
Künstlerthume hohe Achtung als Künstler und herzliche Theil- 
nahme für mein Schicksal als Mensch bekundet hatte. Er 
gratulirte mir nun damals zu meiner Uebersiedlung nach Wien, 
welche auch in der Münchener Künstlerschaft sehr lebhaft 
besprochen werde und welche er irrthümlich als auf Einladung 
der Wiener Künstlergenossenschaft angenommen hatte. Auf 
meine Richtigstellung dieses Irrthums wurde der Mann ganz 
bestürzt und warnte mich in eindringlichster 
Weise vor irgend einer Verbindung mit„d e"m 
Terke"; derselbe habe den „Oesterreichischen Kunstverein" 
moralisch und finanziell heruntergebracht und noch jeden 
Künstler, der sich unbekannterweise mit ihm eingelassen 
habe, schwer geschädigt. Ich erwiderte, nieinestheils sehr 
peinlich berührt, dass ich durch die unglaublichste Lebens- 
noth gedrängt, die Einladung des Wiener Kunstvereines an- 
zunehmen, nun, nach Abschliessung des Vertrages und Ein- 
richtung aller Verhältnisse auf denselben, nicht mehr zurück 
könne, dass ich übrigens ausserdem darauf baue, dass der 
Ehrentitel k. k. Regierungsrath mich vor Ausbeutung schützen 
werde. Mit innigem Bedauern und nochmaliger Warnung ver- 
abschiedete sich Rath Wülfert von mir. 

Ich erwähne diese Begegnung der Zeit- 
folge nach, zur Beurtheilung meiner Stim- 
mung und zur Oonstatirung eines unpartei-, 
ischen Zeugnisses über „den Terke", welches 
durch dessen Handlungsweise gegen mich 
eine so gewaltige und verhängnisvolle Be- 
stätigung erhielt. 
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Der am il. December 1891 von Knesek ' 
mich gerichtete Antwort!) rief verminderte in nichts den auf 
mir lastenden Ekel. Herr v. Bartosch bedauert, da3s er wohl 
meine „sachlieben Einwürfe begreife", dass aber jene Ver- 
iläihtignnge-n und Zuschriften gegen mich an den Kunstverein 
„so überzeugend gehalten" seien, dass man ihnen „eine ge- 
wisse Beachtung nicht versagen könne". (M) 

Hatte ich nun sowohl in meinein Schreiben an den 
Kunstvereinsdirector, wie in dem an Knesek v. Bartosch be- 
tont, dass es eine imums tos suche Notwendigkeit sei, dass 
ich die Kinder mit mir nach Wien nähme und dass ich ohne 
diese die Reise nicht antreten würde, so zeigt sieb in dem 
eben erwähnten Briefe des E rbp o st me isters an mich von 
Neuem die sclireiende Nichtbeachtung meiner mit vieler Mühe 
geHiiK-liten Erklärungen, wobei aber immer dann „über meine 
Wiederholungen" geklagt wird. In dem Briefe Knesek's beisst 
es einmal: 

nicht gedient, 



Mit d< 

nach Wien. . ." 



dar 



I In- 



ner mit eine in IbreT Seh ii I er erwartet, werden, inndite Irli olim- all..' 
L'riisiliHcilV' wissen, >>'i llire Abreise am Dienstag, den 15. Deeember ab Woll- 
rallisli Luisen um li I'hr 4S Minuten früh erfolgen kann . . ," 



Inzwischen war meine Noth auf's Höchste gestiegen. Bei 
der unsagbaren, rastlosen TJeberan strengung musste ich nicht 
nur jeglicher Körperpflege entbehren, sondern auch hungern 
und liieren und meine Kinder leiden und verwahrlost sehen. 
Ich wandte mich, nachdem der „Oesterrei einsehe Kimstverein" 
trotz meiner wiederholten Bitten kalt wie Stein blieb, ob- 
wohl er doch ein natürliches Interesse daran gehabt hätte, 
mich aus meiner ärgsten Noth hemuszureissen, brief- 
lich noch an viele Menschen, nur um einige hundert Mark zu 
erlangen, um einige drängende Gläubiger durch Abschlags- 
zahlung zu beruhigen. Vergebens! 

Durch diese Noth und die Stellung des 
Oesterreichisehen Kunstvereines wäre dasganze 
Ausstellungs-Unternehmen gescheitert, wenn 
nicht gerade in diesen Tagen auf Grund des Be- 
richtes der „Gölnischen Zeitung" über mein We- 
sen und Kunstschaffen mir die Bestellung eines 
Christusbildes um den Preis von 3000 Mark zuge- 
kommen wäre. 

Auf meine Darstellung meiner vernichtenden Nothlage, 
sowie meines Lebensinteresses an der nunmehrigen Durch- 
führung der Wiener Ausstellung wurden mir von dem persön- 
lich ganz fremden, lediglich durch jenen Zeitungsbericht auf 
mich aufmerksam gewordenen Besteller 1000 Mark vorausbe- 
zahlt, auf mein Versprechen hin, dass ich das gewünschte 
Christusbild nach Beendigung der Wiener Ausstellung im 
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April 1892 beginnen und bis Herbst desselben Jahres ab- 
liefern würde, 

Das war eine Erlösung vom Himmel gesandt! 

Ick war nun wenigstens der drückendsten Abbängigkeit 
vom „Oesterreichisohen Kunstverein" entrückt; ich konnte 
die zum Transporte meiner Bilder nüthigen Kisten machen 
lassen, konnte meine drängen eisten Gläubiger durch Abschlags- 
zahlungen beruhigen und für meine Kinder und mich neue 
Kleider anfertigen lassen, ohne welche wir die Reise nach 
Wien nicht hätten antreten können 

Ich zeigte in folgendem Schreiben dem Kunstverein 
die mir nun von anderer Seite ermöglichte Ausführung 
meiner Wiener Keise in Begleitung meiner Kinder an: 
Franz Kneaek v. Bartosch, Wien. 

leb male heute das dritte grosse Bild wiiliT'.K'.l der Rüste zur Abreise; 
die grosse Kiste ist fertig und drei kleinere sind in Arbeit. Die Kisten werden 
morgen gehackt und cmi Dienstag iu Starnbcrg als Frachtgut i.li-r Kahn über- 
geben. Wir fahren am Mittwoch mit dem ersten Zug nach München und am 
Donneratag Früh 6 Uhr 42 Minuten über Salzburg nach Wien, so daaa wir, 
nenn kein Unfall uns zur Unterbrechung der Fahrt zwingt. Denneratag Abend 
9 Uhr 10 Minuten in Wien ankommen. Ohne die Bestellung und theilweisc 
Vnrausbezahlung eines grossen Gemäldes wäre mir durch das in Folge der 
erbärmlichen Verdacht igunseii und Vorurtheile gegen mich bei dem ,,Oester- 
rcichischen Kunstverein" entstandene Missuaucii die Absendnng der in letzter 
Zeit hier gcJi-liiiffene» Gemälde, sowie auch meine Abreise selbst unmöglich ge- 
worden. Ich sende ihnen zur näheren Kenntnisnahme dieser mir vom Himmel 
fegen die meine Vernichtung anstrebenden Hüllcnkneclite gesendete Hilfe zwei 
bdriickschreibeu in der Hoffnung, dasa der Inhalt deraelhen Ihnen 
werthvoll genug erscheint, meine Zumuthung zum Lesen derselben 
zn rechtfertigen. Bei der heutigen Gesellschaft gilt eben nur der Frfolg 
inneren Werlh verneigen mir Wenige zu erkennen und zu würdigen: auch eine 
Frucht der seitherigen Weltanschauung der herrschenden Kreise und derHeerd.cn- 
Kmchurig! l.biss diesen beiden getrcnnlcn und doch auf einander angewiesenen 
Kreisen der l. euligen Gesellschaft ein S|degclvürli,iltcr nicht angenehm ist, ist 
leicht zu hegreifen, und dass gewissen Menschen kein Mittel zu schlecht ist, um 
einen solchen unbeugsamen SpicgelverliEiltcr zu vernichten, erzählt die Cultur- 
geschiehte der Meiiseiiheit liiilli.n, uniiil . ledern, der fähig ist. auf den Grund der 
einzelnen Culturepochen zu schauen. Was die* mit dem Künstlerthume im All- 
gemeinen und specicll der ..Oestcrrciehisclie Kuustvercin'' damit zu thun hat, 
sagt Ihnen das Gedieht Schiller's an d : c Künstler, welches Gedicht nicht bloa 
meine Kunst- und Weltanschauung und deren Bet.liiit.igi.ing ausspricht, sondern 
auch mein Schicksal mit dem aller glcichstrebcndcn Künstler alier Zeiten 
schildert. In l'rachlbäiiden mir Geldschein und grosser Aufschrift prangen 
„Schillers Werke" in den Prunksiileii der heutigen Gesellschaft, in Geiat und 
Seele sind diese gültliehen Werke nur bei Wenigen unter Milliuiien gedrungen. 

Wenn ich in geeignetem Rannte ungestürt arbeiten kann, bringe ich von 
meinen Gemälden mehr zur Vollendung als die Herren Verwnltungsiiithe vom 
,.Oealerreiebisebeii Kutisticrein" erwarten und für niüglicb halten. Zu aolchen 

Arbeiten gehört aber unerlässlich die Umgebung meiner Kinder, 
ganz abgesehen von deren Erziehung und herzlichem Verkehr 
mit mir, aus dem Umstände, dass ohne solche Modelle solche 
Gemälde weder erdacht noch vollendet werden können. Ich bitte 
Sie um Vorsorge für unser Unterkommen wahrend dor ersten Nacht und 
unsere Zurechtweisung hei unserer Ankunft am Bahnhof! Auf ein freudiges 
Wiedersehen! (gez.) Diefenbach. 

Das mit diesem sich kreuzende Schreiben des Kunst- 
vereins-Directors, welches starres Unverständnis für mein 
ganzes Wesen docunientirt und mich anwiderte, konnte ich 
jetzt ruhig übergehen, während ohne jene, von „Gott" 
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enwuiigen hätte, die Verbindung mit dem „Oester- 
sichiachen Kunst verein" wegen der nachträg- 
lich gestellten unausführbaren Forderungen ab- 
zubrechen, was fürchterliche Folgen gehabt hätte. 

. Der VeiWiiltung.irath hat den Beschluss gef.isst. nur mt'br zwei 
Kisten mll Ihrer inzwischen iV-vl iirir«-stolltfiii. rc^iective die vollendetsten Bilder 
"u übernehmen, da die weitere Anschaffung vmi KUti'ii (über diese zwei) und 
,ii grösserer Trans|ie,rt nicht mehr 1j nullit werdi 
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kommt, daes ein so ernstes und vornehmes Kunstinstitut, wie der 
„Oesterreicbische Kunstverein", Silhouetten überhaupt nicht 
ausstellen soll." (!]) 

Ihr Hierherkommen wurde für den ersten Augenblick auch nur als 

ein versuchsweises betrachtet, daher Sie für diese acht Tage ganz gut allein 
mit Ihrem Sehüh-r kommen kirn neu. Einigen wir uns liier über die Vollendung 
der nothigen Bilder, dann können Ihre Kinder hierher kommen . . ." 

Ich fand mich tief entwürdigt . . . ! 

"Während ich in unbeschreiblicher Ueberhetzung die 
letzten Rüstungen zur Abreise erledigte, kamen zwei Tele- 
gramme mit der Aufforderung, nicht vor Montag, den 21. abzu- 
reisen, da noch kein Atelierraum für mich hergerichtet sei ! Und 
dabei hatte man gewollt, ich solle? womöglich schon am Ifi. De- 
ceniber abreisen! Ich sah so gar keine Liebenswürdigkeit, 
keine Wärme, kein Entgegenkommen, eine oberflächliche 
Behandlung, ein ewiges Aengstliehsein und Wackeln und 
Zaudern, daneben die Anmassnng, die mich wie einen Schul- 
buben behandelte. Der Director, der mir in seinem Telegramm 
„zur Frankfurter Bestellung (Christusbild) gratulirte", widerte 
mich an, ebenso wie Knesek, von dem icli am 15. December 
einen Brief erhielt, der aus einer gänzlich anderen Tonart 
bläst; diese charakterlose Sehwappigkeit wird Jedem aus dem 
Wortlaute diesbezüglicher LiriefsMlen klar: 



„Indem ich Ihre geschätzten Zuschriften vom 11. und 13. d. M. bestätige, 
gratulire ich aus vollem Merzen zu der Vereinbarung mit Herrn A. 0. Schueler 
in Frankfurt am Main. Ihr Christnagemälde hat auch bei den hiesigen kunst- 
sinnigen Verwaltungen heu Entzückung hervorgerufen, und habe ich nun eine 
neue Handhabe, das zum Theil erschütterte Vertrauen in Ihre Person nun wieder 
i beleben zu können." 

Dabei fand weuigeTage vorher derselbe Herr v. Bartoseh 
die von unbekannter Seite her gekommenen V er trauen s er- 
schüttern n gen gegen mich trotz meiner „ewig sich wieder- 
holenden" Erklärungen für sehr — „überzeugend" ! 

„Sie haben keinen Begriff', was ich in letzter Zeit Alles Ihrerseits and 
Ihrclwegen erdulden mus.sle. indem ich mir meine feste Ueljerzcugung von Ihrer 
'"3tieri sehen Inspiration nicht rauben und abdisputiren liess und . . ." 

. . so weiter con grazie — es ist zu widerlich. Noch eine 
überaus bemerken swerthe Stelle in diesem Briefe sind übri- 
is folgende Zeilen, auf die ich später noch zurückkommen 
nrnss; sie lautet: 
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Der Anfang des folgenden Briefes an Knesek v. Bar- 

tosch (vom 1C>. December) mag ein andeutungsweises Bild der 

Schwierigkeiten, des wirren Durcheinanders geben, welche ich 

in Folge des in gewissenloser Weise wider mich verbreiteten 

Misstrauen s zu überwinden hatte. 

„Ihr Telegramm erhielt ich kurz nach dem des Herrn Regierungsrathes 
Terke — mitten im tobenden Kampfe, welchen mehrere meiner hiesigen kleinen 
Gläubiger gegen die Fortschaffung der in Kisten verpackten und schon auf 
Wagen geladenen Gemälde erhoben und in rohester Weise führten, so dass ich 
Gendarmerie, den Ortsdiener und den Bürgermeister zu Hilfe rufen mnsste. 
Letzterer kam mit seinem Knechte und zwei starken Pferden, um bis zur Höhe 
des steilen Weges Vorspann zu leisten. Diese Betheiligung des Bürgermeisters 
an der Portschaffung meiner Gemälde, sowie meine Erklärung, da«s sie noch 
am selben Tage Geld erhielten, und meine Drohung der Anzeige bei der Staats- 
anwaltschaft brachten die Leute, welche mit bestienhaftem Brüllen mich als 
Schwindler verdächtigten und beschimpften, so weit zur Ruhe, dass sie die Pferde 
und den Wagen frei Hessen. Sie postirten sich dann in mein Haus und wollten 
nicht früher gehen, bis sie ihr Geld erhalten hätten, sie drohten, dem Wagen 
nachzulaufen und die Bilder in Starnberg pfänden zu lassen. Unter den Leuten 
war der Verdacht verbreitet worden, meine Reise nach Wien sei nur 
iingirt, um ein heimliches Durchbrennen nach Amerika zum Schaden meiner 
Gläubiger zu ermöglichen." 

Mit plumper Rohheit schrieb mir Knesek v. Bartosch 
unterm 15. December 1891 in einem salbungsvollen 
Briefe, in dem er z. B. sagte: „Ich baue an dem Grundsteine 
Ihres zukünftigen Ruhmes ruhig und unverdrossen weiter 
..."(!!), Folgendes: 

„Jetzt bleibt nur der eine Umstand zu besiegen übrig, der darin be- 
steht, dass Sie mit dem Director Terke gut auskommen, 
die gewünschten Sensationsgemiildc künstlerisch aus- 
führen... (!!)" 

Ich überlasse es dem Leser, sich die Situation, in der 
ich mich nunmehr vor meiner Wiener Reise befand, meine 
Seelenstimmung, wie sie sich naturgemäss aus meinem Ver- 
hältnisse zum „Oesterreichischen Kunstverein" bis dahin ent- 
wickeln musste, des Näheren auszumalen. 

Fast gänzlich erschöpft, auf's Aeusserste erholungsbedürftig, 
trat ich am 18. December 1891 mit meinen Kindern und einem 
meiner Schüler die Reise nach Wien an, — stand ich an einem 
hochwichtigen Abschnitte meines Lebens. 

Statt Erholung harrte meiner eine neue Ueberanstren- 
gung, von welcher sich auch der fleissigste Arbeiter unter 
normalen Umständen keine Vorstellung zu machen vermag; 
bei dem Gedanken daran schauerte ich in banger Ungewiss- 
heit des Gelingens zusammen — doch es galt, Alles zu 
retten: mein Leben und das Schicksal meiner Kinder stand 
auf dem Spiele. Meine in gewaltigem, furchtbarem Kampfe 
um die Bethätigung meiner Ideale gestählte Willenskraft und 
Ausdauer, die es mir seither ermöglicht hatten, meinen Lebens- 
weg durch Felsen zu hauen und gegen übermächtige und 
hinterlistige Feinde rings um mich zu verth eidigen, hielten 
mich aufrecht zu diesem, wie ich meinte, letzten Kampfe, der 
die Wendung meines Schicksals herbeiführen musste. 

Die Schilderung des Verlaufes der Ausstellung meiner 
Gemälde in Wien wird ergeben, dass meine Hoffnung eine in 



sich berechtigte und begründete war, sie wird zeigen, dass 
ich durch diese Ausstellung nicht nur der drückenden Lebens- 
noth enthoben, sondern sowohl durch öffentliche Anerkennung 
meines Strebens, als auch durch die Geldverwerthung meiner 
Gemälde in die Lage versetzt worden wäre, meinen Schaffens- 
drang in freie st pr Weise bethätigen zu können. 

Die aller Begriffe spottende Corruption des Mannes in 
so hoher Stellung und mit einem so auszeichnenden Ehren- 
titel, dem ich mich anvertraut hatte und anden 
ich jetzt gefesselt war, vergiftete die Frucht in 
der meine Erwartung bestätigenden rllüthe, seine teuflische 
Gewissenlosigkeit zwang mir ausser dem 
Joche einer schmachvollen, mein Innerstes 
empörenden, jedes wahreKunstschaffen läh- 
menden Unfreiheit noch einmal eine nicht 
mehr für möglich und zu ertragen gehaltene 
Steiger u ng vielgestaltiger, grinsenderNoth 
auf; sie entwand mir in unerhörter Weise alle 
Gemälde, die ich in übermenschlicher An- 
strengung jetzt schuf, die Tausende von Menschen 
aus allen Gesellschaftskreisen in tiefster Heele bewegten; 8ie 
verbreitete ausserdem in diejenigen Kreise, 
durchweiche alle jene grossen, mir entwun- 
denen Gemälde hätten angekauft werden 
können, solche neuerliche Verdächtigungen 
meines Charakters, dass mir die einzige 
wesentliche Hilfe zur Wendung m e ine s 8 ehi c k- 
s a 1 s , der Ankauf jener Gemälde, bis jetzt 
unerreichbar wurde. 

Meine V e r t h e i d i g u n g gegen diese Ver- 
dächtigungen, die wahrheitsgernässe, durch 
Documente beglaubigte Schilderung der Er- 
folge meiner Ausstellung, der gewissen- 
losen Handlungsweise des Direetors des 
„0 österreichischen Kunstvereines" gegen 
mich, sowie des allgemeinen, seit Jahren 
systematisch betriebenen Geschäftsgebah- 
rens, durch welches er den einst so blühenden, 
einem hohen künstlerischen Ideal dienenden 
„0 österreichischen Knnstverei n" in Wien 
zum moralischen und finanziellen Bankerotte 
herabwirthsebaftete, und endlich die Rettung" 
der mir entwundenen zehn Gemälde, deren 
executive Feilbietuug am 23. April d J. statt- 
fin den soll, ist der Zweck die ser Veröffent- 
lichung. 

Diese Veröffentlichung soll aber ausser 
der endlichen Wendung meines Schicksals 
und des meiner armenKinder dem allgemeinen 
Kunst- und Culturinteresse dienen, indem 
sie das .Treiben eines Mannes entlarvt, 
welcher, ebenso unfähig als unwürdig der 
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hohen Stellung eines Leiters des so ideal ge- 
gründeten „0 österreichischen Kunstvereine s", 
seither in unglaublicher "Weise sich gegen 
alle wider ihn Öffentlich er hobenen Anklage n 
zu behaupten, ja sogar den Ehrentitel: k. k. 
Regierung srath zu erlangen und biß jetzt zu be- 
halten verstand und dadurch nicht nur je dem, 
mit ihm in Verbindung tretenden, armen, 
ahnungslosen Künstler bis in's Lebensmark 
schädigte, sondern auch die Ausstellungen 
des Kunstvereines zu niedrigem Marktbuden- 
wesen herabwürdigt, das lediglich den Zweck 
seiner Erhaltung hat — ein Schandmal des 
Kunstlebens der stolzen Kaiserstadt "Wien!! 

Um mich nicht dem Verdachte persönlicher Voreinge- 
nommenheit und Gehässigkeit, gegen den Directnr des „Oester- 
reichischen Kunstvereines" auszusetzen, füge ich hier an guter 
Stelle zur Begründung meiner Anklage gegen den- 
selben wegen Schädigung und Entwürdigung 
d e r ö f f e n tlichenKunstpflege Wiens einige Zei- 
tungsberichte ein, welche mir und meinem Advocaten 
Dr. Carl Buzicka ("Wien) während unserer durch die 
Gewissenlosigkeit und unglaubliche Durchtriebenheit des 
Eegierungsrathes T e r k e einstweilen vereitelten Process- 
bemühimgen von persönlich nnbetheiligten Kunstfreunden 
Wiens zugesandt worden sind. 

„Neue Freie Presse", 20. Februar 1883. 

(„0 esterreichi s o h e r Konstverei n.") Zwischen der Direetion 
und dem Verwaltungsrathe dieses Institut-* waren seit längerer Zej| Differenzen 
ausgebrochen ; man warf dem Director Terke eine allzu freie Auslegung seiner 
Machtvollkommenheiten vor, währ und letzterer sieh wieder auf die Statuten 
"berief, die für sein Gebühren völlig freie Hand boten. Diese L'nuinetonzconflicte 
wurden so ungeiniilhlkh, dass nicht blos der Präsident Graf Lichnowsky, son- 
dern auch die Majorität des Vcrwaltungsi-athes austrat. Director Terke war nun 
daran, einen neuen Vernaltungsraih zu C'Uistituiren, als von entscheidender 
Stelle seinen Anschauungen und seiner Wirksamkeit ein Desavcu gegeben 
wnrde. Die fortwährenden Schwankungen in der Leitung des Vereines scheinen 
nämlich bei Hofe, wo man dem Kuiistveruine ein reges Interesse zugewendet 
hatte, eine grosse Verstimmung hervorgerufen zu hüben, denn es wird von ver- 
schiedenen Seiten als positiv gemeldet, dass gestern seitens der Statthaltern 
der Direction des „Österreichischen Kunstvereines" ein Ilecret zugemittelt 
wurde, mit welchem die Zurücknahme des Protectorates verfügt wird, das der 
Kaiser seit einigen Jahren über den Verein getiibrt halte. Ms wurde der Direc- 
tion in diesem Decrete auch bedeutet, auf allen Anthoilscheincn und sonstigen 
Actenstüeken die Worte: „unter dem Allerhöchsten Protectorate Seiner Majestät 
des Kaisers" zu entfernen. Auch die im Verwaltungsrathe zurückgebliebenen 
Mitglieder haben Versuche zur Oomi>letirung desselben gemilcht, die bis zur 
Stunde noch zu keinem Resultate geführt haben. Man spricht jetzt davon, dass 
der „Österreichische Kunsticrem" mit dem neuen Künstleriiause verschmolzen 
werden soll, ein Project, welches schon zu wiederholten malen auftauchte, aber 
immer auf grosse Gchwierigkeiten gestossen ist. 

„Morgenpost" vom 20. Februar 1883. 

Ein hiesiges offieiüses Organ berichtet in seinem gestrigen Abendblatte, 
der Kaiser habe seine dem „Oesterreiehi sehen Kuustvcrciir' seit dem Jahre 1P7S) 
gewährte Protection zurückgezogen. Wir hätten über die peinliche Afiaire, welche 
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in so auffälligen Consecpjenzen führen musste, gerne geschwiegen. A 
ilio Angelegenheit bereits in die 'tenViillii-hkeil gezogen worden, kann man dem 
Publinim nicht länger vorenthalten, was eigentlich vorgefallen ist Der Direktor 
des „Ocsterreieliischcn Kunstverein.es ". Herr Terke. hat das dem Prager Kunst- 
händler Lehmann gehörige neueste (.'hristusbild von Gabriel Mai unter Um- 
ständen anrück gehalten, welche die allgemeinste Missbilligung hervorriefen. Erst 
als ein Advocat intcrvenirte und Polizei und Staatsanwaltschaft in Bewegung m 
setzen Miene machte, wurde da- Hihi herausgegeben, und ist dasselbe jetzt im 
K ün stierhause ausgestellt. Die Mehrialil der Verwaltuugsrälhe des „Oester- 
reieliisihen KuiisUercines" nahm sefoi-l. nachdem ihnen der Sachverhalt bekannt 
geworden, seine Demission und nun hat auch der Kaiser auf Grund der ihm 
erstatteten Berichte sein Protertorat zurückgezogen, Offenbar ist jetzt ein Fort- 
bestand des Kunstvereines nur dann möglich, wenn eine vdlstandige Recon- 
stituirung desselben erfolgt. 

„Morg-enpost", Nr. 51, vom 2if. Februar 1883. 
Kunst. 

lieber den ..Ocsterreichischen Knnstverciu" wird uns von best unterrichteter 
Seite mitgeihcilt. dass. alle unliebsamen Verfalle der letzten Zeit lediglich auf 
das Gcbahreu des Dirüctors Terke /urüclmi führen sind, nährend der letzte 
Verwaltungsrath und dessen Präsident, Grossprior Fürst l.ichuowsky, sich durch- 
aus eorreet bcrtalimen und einen allerdings nicht, gelungenen Versuch machten, 
der Faschawirthschaft des Herrn Terke ein Ende zu bereiten. Das 
Christusbild von Gabriel Mas war von Herrn Terke dem Kunsthändler Lehmann 
rechtswidrig zurückbehalten worden, weil derselbe es im Künstlcrhause aus- 
stellen wollte, das sich übrigens um diese Ausstellung nicht beworben hat. wie 
ea überhaupt jeden Sehein einer unwürdigen ('oneurrenz rr.it Herrn Terke 
ängstlich vermeidet : bei dieser Gelegenheit hätte Herr Terke mit den Gerichten 
.■in Hühnchen ptlüeken müssen. falls nicht Herr Lehmann und dessen Vertreter 
Doetor Berggruen in loyaler Rücksichtnahme darauf. ilasH der Kunstverein 
damals noch unter dem Protectorate des Kaisers stand, die wohlwollende Inter- 
vention eines höheren Kegieruiigsbciunleii aeeeptirt uml sich mil der einfachen 
h'üekstellurig ,],., Bildes begnügl haben würden. Dieser Vorfall führte zum 
Rücktritt, aller angesehenen Mitglieder des Verwaltung tsrathes und zur Entziehung 
des kaiserlichen Protectorate,'. Nun hat Herr Terke den Verwaltungsrath durch 
Cooptation von Personen, von denen in der Kunstwelt und in der Gesellschaft 
Niemand etwas weiss, ergänzt und will in der nächsten Generalversammlung 
seine IHctalur sieh neu votireu lassen: allein wir hoffen im Interesse 
der österreichischen Knnst, dasa diesem Treiben von der Kunst- 
verwaltung ein Ziel gesetzt werden wird. Bei einiger Regsamkeit wird 
man die uothwendige Anzahl von Stimmen zusammenbringen, um die ganze 
Gesellschaft, die jetzt den „Uesterreichischen Kunstverein" spielen will, un- 
schädlich zu niachcn. und im schlimmsten Fall kann die Regierung von 
ihrem unbestreitbaren Rechte Gebrauch machen und den Kunst- 
verein auflösen, weil er den Bedi ngungen seines rechtlichen 
Bestandes nicht mehr entspricht. Besser gar kein Kunstverein, 
als einer, welcher dasAnsehen der österreichischen Kunst so em- 
pfindlich schädigt und nicht ihren wahren Int eressen dienstbar 
gemacht wird. 

Die „Presse", Nr. 50, vom 21. Februar 1883, Wien. 
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.. ck ge z o ge n. Diese gestern zunächst durch die ..Fresse" in die Oeffent- 
lichkeit gebrachte Nachricht hat im kunstsinnigen Wien ungewöhnliches Auf- 
sehen erregt und wird sicherlich nicht, verfehlen, auch auswärtig.- Kunststätten 
lebhaft zu int eres siren. So wirkt ein Blitz, der vom höchsten Strahle mutze nieder- 
zündet, vernichtend, indem er trifft. Und das Institut, in das er zeichnend und 
richtend schlug, glich einem stattlichen Baum, der seinen Wipfel dreist in den 
Lüften wiegte, der alt und kampferprobt, gesund in Mark und Splint allen 
Stürmen trotzte. Das Alles war freilich nur eitel Schein ; denn der hochragende 
Stamm war kemfaul schon seit Jahren und hielt sich nur noch aufrecht, weil 
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i wcttergeschützt stand nJer weil die Axt an ihn nicht rühren mochte, die 
lieber eine kräftigt' Eiche füllt als sich mit Abständigem und Vermorschtem 
befasgt. Aber der ausgehöhlte Patron wnsste sich nicht nur nicht zu bescheiden. 
s»n(lerii .seine ein Schild. :<<■ Sicherheit ntachti- ihn übermüthig : er reizte das Ver- 
hängnis und so ereilte es ihn auch völlig unerwartet und machte seineu Sturz 
zu einem beispiellosen. Sein Zusammenbruch erfolgte unter Splittern und Geräusch, 
aber die Umgebung vorspürte keinen lahmenden Schreck davon; im Gegentheil, 
sie athinet erleichtert auf, sieht sie doch ein Aergernis aus ihrer Mitte hinweg- 
geräumt. 



Di« 



stve 



nd fei 



e Thräne 



ühmlichen Ende 



eh. ihr gen 



cht -v 



thnung. Wenn angesichts des über ihn hereingebrochenen Strafgerichtes ja 
eine wehmüthige Erinnerung aufkommen will, so bezieht sieh diese anf jene 
Vergangenheit, da die Anstalt noch schlicht und bescheiden arbeitete, da sie im 
Stillen für (iosohinaek und Kimstfreiide Propaganda machte, da. sie das Erbe des 
älteren Kuustvercinoo. für dessen Ausbt> llunc'ii wenig'' ebenerdige Gemiicher im 
Vulksgarten genügt halten, übernahm und damit redlich wucherte, da «e aus 
Deutschland. Belgien und V'rankreieli tilrlilige Kunstwerke heranzog und durch 
die erste Vorführung solcher anspornend und neubelebend auf unsere volks- 
tümliche, i'ormarzliehe Malerei wirkte, kurz, so lange sie die Ktmstpflegc ernst 
nahm und wie eine wahre, so auch die vornehmste Kuii.-itmirt'alt VViens und 
Itesterreiehs war. Ja. gewiss, der Kunstverein lial seine Verdienste, hat eine 
würdige Vergangenheit, und eine ehrenvolle Erwähnung und Stellung ist ihm 
in unserer Kunstgeschichte für die Dauer gesichert. Das darf sogar heute nicht 
vergessen sein, da wir von seinen dreinuddreissig Jahren kaum ein Deecnuium 
missen milchten, und was seine dreihundert nndzvviiiiidzwaiizig Ausstellungen 
anbelangt, so hatten lauge Zeil hindurch die Treffer die i'ebcrhand und mehrten 
sich die Nieten nur in den jüngsten I.ustren auf erschreckende. Art. 

Hatte alsu der Verein seine Jahre der Integrität und Jiliithe, so fallt 
sicherlich Verantwortlichkeit und Schuld umso schwerer auf Denjenigen, der ihn 
Dm sein Ansehen, seinen gedeihlichen i 'harakter. seinen Ruhm brachte. Und 
dieser Eine ist — wir sind muthig und ehrlieh genug, es auszusprechen — 
' der g 1 e i s s e n d e n 
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Interessen und Zwecken dienstbar zu machen. Die letzte' 

Veroinsära heisst Terke, und 'l'erke ist der Discredisivcr und X'erderber des Ver- 
eines. Er ist ein tindiger Mann, unstreitig; sonst hät.t' er sieh nicht die Doppel - 
eigcuschal't ipia Ojreelor Und Vcnvaltnrigsrath erlistet, damit der letztere seinen 
Kücken herleihe, den erste- reu zu decken Er ist ein findiger Mann, sonst hätte 
er Bicht in den Vereinsstaluton das Miltelehcn entdeck I "der aber hinein! an cirt, 
jeden Augenblick den zwöllglicdrigcn Verwaltuugsrath, falls er ihm, dein Vor- 
tragenden par inter pares, etwa auf die Eiliger sehn; wollte, zu sprengen und 
selbst fünf mit seinen vier allzeit getreuen Satelliten den Körper aul die Zwölf- 
zahl durch „freie" Oooption allzeit wieder zu erneuen — ein Kunststück übrigens, 
das schon vor ihm die lernüisehe Schlange fertig brachte, bis Hercules mit 
einem Fcuerbrand kam und ihr diesen Selb>tr--].rodncti"tifkitzel verleidete. Er 
ist ein findiger Mann, sonst hätte er unmöglich das Vertrauen, das hochherzige 
jener vornehmen Herren, die dem Verein nach aussen das Düstre gaben, so 
schlau missbrauchen können, dass er schliesslich in der That die Anstalt völlig 
in seine Hand bekam. 

Aber einmal im Besitze der Macht, geberdele sich der Ihdige Mann etwas 
übermüthig und so rüpelhaft, dass er nicht an seinen Vertrag gemahnt sein 
.wollte und die Ein-.iehlnahme in die (.lesehäl'tshüelier trotzig verweigerte. Was 
blieb da den illustren Herren im Vei waltungsrathe. die an bessere Gesellschaft 
gewöhnt sind. Anderes übrig, als des .Odi profanem vulgns" zu gedenken und 
auszutreten? Soleher Mi^.seuaastritt. dir das Haus zu einem verdachtigen und 
unheimlichen stempelte, da die guten Geister es Hohen, erfolgte binnen Halb- 
jahresfrist zweimal und konnte nicht verfehlen, auch im Publicum vermerkt zu 
werden; — um wie viel weniger mochte er dem wachsamen Auge des obersten 
intgehen! 
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Und nun bedurfte es nur nocb der einen oder anderen Inteipretations- 
Ereiheiton uii'l Willklirliilik'iti.ii dea VaxeiiupMcbrt, um den Blitz flügge zu 
machen, der denn auch richtig niederzündete um) traf. Helle verbreitend und 
eine Atmosphäre reinigend, in die zu treten schon llingst nicht mehr ein- 
ladend war. 

Welches der Terke'schen Pascha-tücke das Mas- der l ' n ü « küm mlicbkeiten 
voll machte, wissen wir nicht. Vielleicht vergriff sieh der Vereins vergewaltiger 
in der Verwendung des Kaiser- und der anderen Künstlerpreise, welche vor zwei 
oder drilthalb Jahr«» von Kuu.stmäeonateu gestiftet und der Anstalt, zur Ver- 
waltung und Zuerkennung ii berge l"'N w '.irden waten. Es -"II nämlich vorgekommen 
sei», ilass der Preisgekrönte iks Hilde-, für Uelebes i.-r d ; e AusZ' khuntig ei hielt. 
für verlustig erklärt wurde zu Gunsten der Yereinslottfrie. also die KuiserprÜTitic 
einfach zu einem Ankaufspreise herabgewürdigt und der Künstler vor die Alter- 
native gestellt, entweder auf die Auszeichnung oder auf sein Eigciithum, das 
den materiellen Wert.h der ersteren ja auch erhcblkh übersteigen kann, zu ver- 
ziehten! Und die iiblielie Voreiiisi"tterie numiiclir aus Prämie »Stiftungen be- 
stritten! Höchst praktisch, nicht wahr'? Aber solch Terke'srhe l'rasia konnte 
doch kaum Ansprach machen auf Allgemeingiltigkeit; denn anderswo behält der 
Aussteller sein Werk, das preisgekrönt worden, zu eigen, und ist dies nicht nur 
auf Kunstausstellungen, sondern auch auf sportniiissigen Rennplätzen, ja sogar 
auf landwirtli seli alt liehe n Es Positionen Usus. Was wohl der Bauer sagen würde, 
dein ohne viel Umstünde diis Musterrind genommen würde, für dessen Pflege 
oder Mästung er mit einer Anerkennung bedacht worden? Aber Terke ist ja ein 
findiger, origineller Kopf. 

Wir zahlen zu den ältesten und unermüdlichsten Bekümpfern der 
Terke'sehen Mk.swii-Ih schalt und rühme» uns dessen auch heute. Wir wollten 
dem Verein- tust ki lvgelmass ige. eingehende und beglaubigte Jahres- und andere 
Ausweise, wie solche im Zeitalter der 'Jclfclitlklikcil solhshcrsiändlich sind, ab- 
nötbigell, bekamen aber aus seiner Kanzlei nur die widrigsten Geschäfts- lind 
Eedameuotizen zu Gesiebte. Wir rügten seinen an Kunst und 
Geschmack frevelnden Unfug mit S en sat i uns- u nd Spee- 
takelbildern, sowie das Aufgebot abenteuerlicher rbleuchtungseffecte; wir 
wiesen auf die zunehmende Verarmung seiner Ausstellungen und den über- 
wuchernden Kuusttrüdel in seinen profanirten ltäumeii 
bin; wir appellirten an sein ästhetisches Gewissen, das der findige Mann längst 
schon verwirkt hatte: wir wiesen seine Captivationen zurück und Hessen uns 
durch seine Drohungen nicht eiu-ehüchleru. Endlich ist den» doch der Zahltag 
gekommen, der auch uns Genugtlmung gewährt. 

Dürfen wir daran erinnern, in welchem lachte der Yereinspascha in dem 

Cssen Uebt-rl'".liielnnL.-svet'suc'hc erschien, den vereitelt zu haben wir uns zum 
dienate anrechnen? 

„Wir hatten Recht," schrieben wir am l'J. April 188t) in Nr. 108 der 
„Presse" vom gedachten Jahre, „indem wir die Authenticität des Sohwind'eehen 
Sieben Kabcn-Oyklus anzweifelten, der im verflossenen Decembur und Jänner im 
„Oesterreiehiseheu Knust verein" ausgestellt war. Derselbe war im bekannten blauen 
Katalog wie folgt aufgeführt: 

85. Schwind. Moriz von (+ in München): Das Märchen von den sieben 
Raben, vom Künstler ausgeführte Wiederholung des im Besitze Sr. k. Hoheit 
des Grossherzogs von Weimar befi ml liehen llildercyklus. welcher in der histo- 
rischen Kunstausstellung zu München 1H58 das allgemeine Entzücken, die riiek- 
lialtslose^tc Boiinnderung urreifte. Cyklus in ü Aijuarellzeichnungcu. Verkäuflich." 

Herkunft, GewiihrsiisiiiiniT und Kiu-oiidcr diese- vorgeblichen Sthirind'sehoii 
Original werkes erwähnte der redselige Katalosr mit keinem Worte, obwohl erder' 
rühmenden Beschreibung des Cyklus. wie solche sich bei Stein und tippermann" 
findet, über amlcrikilb Seiten einräumte. Wichtiger und entscheidender wäre 
allerdings die einfache Notiz gewesen, dass die geuaunteN oder andere Schwind-' 
Biographen von einer eigenhändigen Wiederholung des gefeierten Werkes wüssten. 
Eine solche Notiz war aber nicht zu beschaffen und das wusste der Verfasser 
des Katalogs oder konnte und sollte es doch wissen, da er ja seihst in deii 
Schriften über Schwind und dessen Werke nachgeschlagen hatte ; gleichwohl 
proclamirte er kurzweg die bezügliche Ansstclluiigsiiiinimer als echt. 

Seiion diese sachliche Frivolität, die auf Seite der Besucher des Schon-' 
brannerhause.s ein Uebormass von gutem Glauben voraussetzte, nmssre unseren- 
kritischen In-timt -1uuig machen. Wir besahen uns daher Nr. 85, soweit die 
Glasfafel davor eine Annäherung gestattete, mit besonderer Aufmerksamkeit und 
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r dem 13. December unser Votum in die eivilen Worte: „Aber ist 
diese Authenticität auch wirklich über allen Zweifel erhaben? Ana den älteren 
Schriften über Sehwind erinnern wir uns keiner Andeutung, wonach der Meister 
mit eigener Hand sein Märchen zum zweite» Male ;i umfuhrt hätte, und Beber 
— oder 0. Berggruen — wissen von einer solchen Wiederholung auch nichts. 
Also ist an der vollen Echtheit des so plötzlich au ('getauchten zweiten hieben 
Kaben-Cyklus zu zweifeln erlaubt, und wer einmal zweifelt, wird auch leicht liier 
die „leichtluftige" Aijuarellirung vermissen und dafür eine schwerere Hand zu 

Auf diesen in einem ernsten Referate '-rh'.'hejioii Zweite! Lütte der Kunst- 

verein, der lockmfende Verfasser des Kataloges, als der einzig warnehmbare 
Garant für die Echtheit der sechs AojUarellzeichiiungeu. zu antworten gehabt. 
Statt dessen machte sich aber in einem unter dein 18. December an uns ge- 
richteten Schreiben Herr Paul Netf in Stuttgart als Eigenthümer des ausgestellten 
Cyklus namhaft und belehrte uns mit viel Zuversicht und wenig Folitesse im 
Tone, „dass diese Aquarellzeiehnungen wirklieh um Moriz v. Schwind gemacht 
sind, und zwar für Herrn Jos. Albert." Huf- Phot ographen in München, zum Zwecke 
der Reproduction". Wir nahmen in Nr. 10 der „Fresse" vom 10. Janner von 
dieser Erklärung Kenntnis, war ja doch schon die ausgesprochene Einschränkung 
„zum Zwecke der Reproduction" für die intimere Werthschätzuug der vom 
Künstler ausgeführten „Wiederholung" von einigem Belang, was uns das Schreiben 
sonst zumuthete, wiesen wir nach Gebühr zurück. Wir durften uns übrigen» 
getrösten, erstens nach redlichem Befund unsere Meinung ausgesprochen ond 
zweitens die Frage in Betreff der Echtheit des „wiederholten 1 ' Cyklus überhaupt 
angeregt zu haben. 

In der That überraschte uns schon dato 7. Februar ein völlig spontaner 
Künstlerbriet' ans München mit der Erklärung, dass unsere Yeniuithung ganz 
gerechtfertigt sei: man wisse daselbst auf's Cenaueste. dass Schwind von den 
sieben Raben keine Wiederholung gemalt habe: Herr Ncff sei bereite von 
München aus mtcrpcllirt. werden u. s. w. Unter dem 16. Februar wurden wir 
benachrichtigt, dass der in Rede stehende l.'vklus kein ( Irigiual sei. dass Schwind 
nie etwas copirt habe, am allerwenigsten einen so grossen l'vklus: kleinere Com- 
Positionen habe er so verändert, dass sie sieh zu Variationen desselben Themas 
gestalteten it. s. w. Noch in demselben Monat folgt-' die genauere Angabe, dass 
der in Wien ausgestellte Schniinl-i 'jklus eine übermalte — Photographie sei, 
für Herrn Albert zum Zwecke der Vervielfältigung gemacht, wn Sehwind selbst 
nur an Köpfen und Händen corrigirt. 

Liess sich nun der überwiegend fremde Antlic.il an der Uebermalung con- 
statiren. so war die Wache entschieden, Und solche Zeugen, die nicht zögerten, 
der Wahrheit die Ehre /.n geben, traten auf in Gestalt des Herrn Hofmalers 
Trost und des Herrn Professors Sporer. Sie bekannten angesichts des fraglichen 
Cyklus selbst, den Herr Netf zur Uehorprüfuug nach München zu schicken sich 
bequemt hatte, und zwar Ersterer, dass er daran die Architektur aiisgi-iiihri 
habe, und letzterer, dass von ihm Figuren und Landschaft üb erarbeitet worden 
seien. So wurde uns unter dem 12. März milgetlx-ilt. Mittlerweile hat die Streit- 
frage ihren aeteninässigeii Ahseldiiss gefunden. Herrn K. Trost 's ehrende, von 
Herrn Ph. Sporer bestätigte /■•ugi-tiseiialt v-uu '20. März lautet: 

..Die im Besitze des Herrn Paul Ncff. Verlagsbuchhändler in Stuttgart, 
b'tiiidltelie 4"vn üentinleter hohe ricpruduetioii des Märchens „von den sieben 
Raben und dem treuen Sehwesterlein- von M. v. Schwind ist eine Photographie. 
welche in ihrem architckt.euischon Theile von mir. . . übermalt worden ist; die 
in der Umrahmung befindlichen Bilder wurden in meiner Gegenwart von Herrn 
Ph. Sporer retouchirt. Her verstorbene Meister selbst hat ebenfalls in meiner 
Gegenwart mehrere Stellen, namentlich Köpfe und Fleisch partien. retouchirt, 
deren Anzahl ich nicht mehr genau ausrollen kann." Diesem zwingenden Befunde 
f.ireiiiili.'r verpflichtet sieb Herr Paul Neil' nut-Tin 8. April in formellster Weise 
ausdrücklich und unter voller Verantwortlichkeit: ..Die in meinem Besitze be- 
findliche Reproduction nie anders zu bezeichnen, als sie nach dem Ausspruch 
der ungenannten Herren bezeichnet werden darf, und dafür Sorge zu tragen, 
duss mit diesem llitdorcyklus nie mehr eine Täuschung vorkommt U. S. W." " 

Wir durften diese grossarlige l'useheigesehidito unter den gegenwärtigen 
Umständen umso unbedenklicher wieder auftischen, als sie eben so instruetiv 
als aetenniiissig belegt ist. Wollen wir an noch minder beglaubigte 
Stückchen aus Terke's Kunstverwaltung zum Besten geben, dann 
könnte es leicht g escheben, dass auch berufs ernsteren .Männern, 
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ustfreunden, d 



schem Lachein oder of: 
Kuirsliustitut hat aber seine El 
Namen verwirkt, dann hört i 
Überlebe. 



, die Ohren klängen. Genug, 
iverein in der Wertschätzung der 

erott gemacht, ja zum Aergernii ge- 
ir bedenklich ein Achselzucken, spötti- 
nen Anschuldigungen begegnet. Ein 

zu wahren wie eine Frau ; hat es den guten 
hesser auf zu sein, als dass es seine Schande 
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„Presse", Nr. 53, vom 24. Februar 1883. 
In Sachen d es „0 c s t err ei c h is chen Kuns t ¥ erei n e s". 

Der „Oesterreiehischc Kuii-tverein". oder was sich nach als solchen gibt, 
sendet uns mit Berufung auf s 19 des l'rcssgesetzes eine ..Berichtigung" zu. 
Die Berufung auf den gedachten Paragraph ist aber eine will kürliche, die „Be- 
richtigung" selbst keine .thatsärldiehc" im Sinuc des Gesetzes, und wenn wir 
ihr gleichwohl Kaum gehen, so geschieht es, um den Schein zu renneiden, als 
wollten wir dem , .audiatur et altera pars" nicht Rechnung tragen. Im Wesent- 
lichen ist die Zuschrift eine vom Anfang bis zum Ende von Herrn Terke selbst 
coueipirte und geschriebene Wühlmeinung über seine eigene Vcrein.swirksamkeit, 
ein Wohlverhaltenszeugnis, das er sieh selbst ausstellt, respective aus seinen 
Aden beibringt. — unterschrieben von zweien seiner guardie di S. sepolcro, 
wie der Italiener sagen wurde, die für den Verwaltungsralh zeichnen, der also 
dem Anscheine nach und dank dem nie versagenden Cooptionsapparat schun 
wieder fix und iertig dasteht Das Terke'sche Selbstlob lautet: 



„Oe 
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l die Aufnahme 



Mit Berufung auf § 1!( des Pressgeaetzes ersucher 
der folgenden Berichtigung in Ihr geschätztes Blatt : 
Berichtigung. 

Unrichtig ist zunächst, dass der Director des „Oes t erreich ischen Kunst- 
vereines" die Anstalt vollständig in der Hand hat und «einen Ambitionen dienst- 
bar macht. Laut der Sitzuugspretukedlc. welche jedesmal vum gesammten Ver- 
waltiingsrathe unterzeichnet werden, führt der Direktor nur die Executive nach 
Majoritätsbeschlüssen und hat. der Verwaltuugsrath erst am •>. August lS'-y 

Srotokollariter eine Erklärung abgegeben, worin wörtlich gesagt wird : ..Wahrem! 
er 17jährigen. verdienstreichen Thätigkeit des Directors ist "nicht ein Fall vor- 
gekommen, in welchem dei Verwaltungsratli auch nur einen Moment sich die 
Frage hätte vorlegen müssen, ob der Director nicht zu weit gegangen sei. 
Vielmehr hat derselbe ungeachtet seiner weitgehenden Vollmachten stets die 
Wohlmeinung des Verwaltungsruthes selbst in l'etails eingeholt' - 

Unrichtig ist ferner, dass der Director die Verwendung und Verwaltung 
des Kaiser- und der anderen Vci'c insu reise in der Hand hatte. Es gibt bekannt- 
lich gar kein Stiftungs vermögen des „Oesterrcichiscli> n Kunstvereines". Die 
Preise werden von den P. T. Stiftern alljährlich vor der Verlosung an die Cassa 
des Kunstvereines geleitet und von dieser an die bereits von dem Ankaufe ver- 
ständigten IL-rren Künstler ausgcfelgl. Auch die Zuerkennuug der Preise erfolgt 
selbstverständlich durch Majuritiitsbesetiliiss und sind diese Preise ausdrucklich 
in den Stiftungs brieten als Ankaufspreise bezeichnet, für welche die betreffen den 
Kunstwerke in das Migeuthum des Kunstvereines zum Zwecke der Verlosung 
unter die Mitglieder übergehen. Mit den (noch vorliegenden j Einladuugsbriefcn 
an die seinerzeitigen P. T. Stifter wurden diese Preise ausdrücklich zur Ver- 
mehrung der Gewinustbilder erbeten, sowie denn auch ij M'< der Vereins Statuten 
besagt, dass die Vereinspreise als Ankaufspreise zu betrachten sind, durch 
welche das betreuende Kunstwerk in das Kigenthum des Vereines übergeht. 
Unrichtig ist endlich, dass der Director im Jahre 1871) mit der Ausstellung 
des Schwind'sehen ..Rabeii-Cvklus" eine Täuschung beabsichtigte. Dieser Cjklus 
passirte wie jedes Ausstellungsbihl die Aiifnahms-Jury und wurde von dem Be- 
sitzer, dem Buchhändler Ib-rrn P. Neff in Stuttgart, brietlieb unterm 21. November 
18711 als eine ven Schwind seihst angefertigte Ai|uarellzeiebnung angekündigt, 
mit Ijo.uütl Mark bewenbet. und wurde spater sogar eine vom königlich württem- 
bergiseheii Stadt n.'riehtsuetar beglaubigte Abschrift des Kaufvertrages einge- 
sendet Dieser (Jjklus war vorher in der permanenten Knust-Ausstellung von 
llerdlle und i'eters in Stuttgart "tl'enllich ausgestellt und wurde die AusstelLuiL: 
in Wien durch den Schriftsteller Herrn Konnody, wie aas den Briefen Netfs 




wiederholt hervorgeht, vermittelt Nachdem, wie jetzt selbst zugegeben wird, 
die Kopfe und Fleisch partiell in dieser Wiederholung von Meister hehwind selbst 
ausgeführt wurden, war umsoweuiger die künstlerische Handschrift des Meisters 
zu vermissen. Auch wurde der Cvklns nicht insgeheim iils original Schwind's 
angepriesen, sondern in öffentlicher Ausstellung dem Urlheile der Kritik und 
des Publicum!) anheimgegeben. 

Dies gestatten wir uns vorläufig in Berichtigung des Feiiille ton- Artikels 
im Localanzciger der „Presse' 1 vom 21. Februar zu eonstatiren. 
Für den VerwaltungsraUl : 
Dr. Jacob Bauer, Dr. Job. Maximilian Polacaek. 

Hof- und Gerichtsadvocat. Vice Präsident. 

Was den ersten Punkt dieser sogenannten Berichtigung anbelangt, so 
behaupten wir beiläufig, dass. sich Herr Terke nach und nach und nicht zum 
Vortheile des Canccrles im Vereine die erste Violine angemasst habe. Und was 
antwortet der bescheidene MannV Er verstelle nicht einmal die Geige zu kratzen 
und habe den cuncerliiciidon Herren immer nur das (.'olophonium bereitgehalten. 
Waruni stellt er mit gleichem Verständnisse für unseren Vorwurf nicht auch in 

Abrede, dass er ein Pascha sei? Wir klagten den Zwitter von Director und 
Vemaltungsrath im Hinblick aut' i.lii- unveränderlichen idealen Aufgaben eines 
Knn-dinslitulos und als dessen verantwortlichen Leiter, als dessen cerrumpirendes 
Princip, als dessen Discreditirer und Verderber vor dem kunstsinnigen Publicum, 
vor der gesannnlen Kun-twelt an. die uns verstanden hat und applaudirt. — 
Terke aber retlrirt hinter seine Paragraphen, die er allerdings recht geschickt 
handhabt, und hinter einen gelegentlichen Fleisszettcl, der auf siebzehn Jahre 
rückwirkend« Kraft haben scdl. .Nein, mittelst cttieher easuistischer Wendungen 
und dialektischer Ausflüchte lusst sich unser Vorwurf nicht entkräften Es 
gibt keinen Paragraphen, wonach Terke's Vereiusverwaltung als eine würdige 
zu gelten hat. und zur Herstellung seiner Khre als Vereinsleiter bedarf es mehr 
als eines Citats aus den Statuten. 

Der zweite Punkt bei rillt die j\Iiiocnatenproise: Kin Vogelsteller, der Leim- 
mthen aufgerichtet, beschuldigt die Thierchim, die ihm aufgesessen, hinterher 
der Unvorsichtigkeit und Dummheit, So Terke gegenüber den armen Preisge- 
krönten, die ihm seine Lotterie ausstatten mussteu. Die Prcisausschreibung er- 
folgte, wie in den aus der Vereinskanzlei slaiiimoiideti Inseraten der hiesigen 
Blätter vom ± September 1SS1 u. ff. ersichtlich, blank und bedingungs- 

1 os, und in einer ähnlichen Ki ia(inn vom 29. December ÜSS1 renonnnirt der 

lautere Director mit den erzielten Bilderverkäufeu und fährt fort: „Hiezu 
kommen noch die vom Knnstvereinc selbst im November angekauften sieben 
Preisbilder. ■• Dass Preiszuerkennung und Ankauf eines und dasselbe seien, kann 
selchen Worten doch nur ein sehi.n Gewitzigter ansehen. Das; gerade iti Sachen 
des Kaiserpreises und anderer Mlicenalonj, rannen die ..Executive" ein frevelhaft 
hinterhältiges Spiel getrieben, liegt auf der Hand, trotz aller Paragraphen, 
wedelte den dnpirten l'ii'i-diiig' rn reiht geflissentlich vorenthalten werden sind. 

Punkt drei endlich deutelt mit allerlei überflüssigen und nachträglichen 
Details an unserem actenmiissigen Nachweis herum, dass die „vom Künstler 
ausgeführte Wiederholung" des Sieben Raben-Cvklus nur eine retouehirtc 
Photographie ist. War in diesem Fall Director und Verwaltungsrath Terke kein 
absichtlicher Pascher, so hat er sich als Kunstkenner erwiesen, dem jede Kunst- 
anstalt den Stuhl vor die Thür zu setzen das Recht hat. Gegen diese Alter- 
native kommt keine Habulisterei auf. 

Dies als freie Kritik auf Terke' s Wohlnieinuug in eigener Sache. Von 
dem, was in unserem Feuilleton-Artikel steht, nehmen wir kein Wurf, zurück; 
im Gegentheil, nach Zeit und Gelegenheit werden wir zur Aufhellung des Terke- 
schen Vereinsregiments noch manch Erhebliches beizubringen wissen. 

Wien, 23. Februar 1883, Hans Gras berger. 

„Morgenpost", Nr. 24, vom 24. Jänner 1884. 

Erzherzog Carl Ludwig hat den sogenannten Kunstverein unter den 
Tuchlauben über seine Eingabe belreli's der Fusion mit der Kunstgennssenschaft 
verständigen lassen, dass er als Protector des Künstlerliau-es bei dem Umstände, 
als sieh dessen Generalversammlung gegen eine Fusion mit dein Kunstvereine 
ausgesprochen hat. keine weitere Ingerenz in dieser Angelegenheit zu nehmen 
gesonnen ist. Der Terke- Verein, welcher sich nicht entblödete, in mehreren 
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Blättern die Sache so dar anstellen, als ob der Ei7.hei7.ng die Fusion aus eigener 
Initiative im Interesse der Kunst betrieben liilte, erliiill dureh dies>n Iieseluid 
die verdiente Abfertigung. Wir sind nur neugierig, wie lauge der Verwaltungs- 
rath dee Kunstivreines unter den Turlibmbei!. der aus lauter unbekannten Per- 
sonen besteht. Herrn Terke Heerfolge leisten wird. 

Die Zustände im „Oesterreichischen Kunstverein", die 
vor zehn Jahren die allgemeine öffentliche Entrüstung gegen 
den Director desselben hervorgerufen und die Entziehung des 
kaiserlichen Protectorates zur Folge hatten, und die derart 
waren, dass competente Stimmen die Unmöglichkeit eines 
noch längeren Fortbestehens einer solchen die Würde und 
den Idealzweck des "Wiener Kunstlebens schwer schädigenden 
Leitung öffentlich aussprachen, bestehen heute noch 
in genau derselben "Weise, ja, womöglich in 
noch erhöhtem Grade! 

Die Schilderung des Treibens dieses 
Mannes mir gegenüber wird dies ergeben und 
im Ö ff entlichen Interesse ho ff entlieh dem- 
selben ein Ende machen. 

Am 1!1. December, Abends 10 Uhr, kam ich mit meinen 
drei Kindern und meinem Schüler in Wien an. 

Meine Gläubiger hatten in ihrem Misstrauen mir das 
für das bestellte Christusbild voraus erhaltene Geld abgenö- 
thigt, so dass ich ohne einen Kreuzer in der Tasche, in 
München ein werthvolles Gemälde um eine Spottsumme hatte 
versetzen müssen, um nur das Baargehl für die Eisenbahn zu 
erhalten. In Wien brauchte ich zunächst kein Geld, da erstens 
der Kunstverein es vertragsm aasig übernommen hatte, für 
meinen und meiner Kinder Lebensunterhalt zu sorgen, und 
zweitens das Verwaltungsiathsinitglied, der Uassaverwalter 
des Kunstvereines mich in seine gastliche Obhut, „als liebe 
Gäste" aufgenommen hatte. 

Auch war ich sicher, dass meine „achttägige Probe- 
arbeit" (! !) Gnade finden werde vor meinen hohen Richtern und 
dass mir dann die versprochenen KW Mark ausgezahlt würden, 
dafür wollte ich mir dann zunächst eine passende Wohnung 
für mich und meine Kinder suchen, sowie meinem zweiten in 
Dorfen zurückgelassenen Schüler und meiner Haushälterin, 
einer armen, alten Frau, den noth dürftigsten Lebensunterhalt 
zuschicken. 

Ausserdem hatte ich ja nach der Zuschrift des Privat- 
secretäi's des Grossherzogs von Luxemburg den Ankauf wenig- 
stens der beiden für denselben bestimmten Gemälde zu er- 
warten. 

Die jetzt so nahe Aussicht auf die endlich erlangte Mög- 
lichkeit der Bethätigung meines Kunstschaffensdmnges aus 
inneren Gründen und damit zugleich der Wendung meines 
Schicksals elektrisirte meinen erschöpften Körper und Hess 
mich das Peinliche meines Gastverhältnisses zu dem Verwal- 
tnngsrathe Knesek v. Bartosch, in dessen enger Wohnung ich 
mit meinen Kindern und meinem Schüler auf dem Boden 
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schlafen musste und nicht die geringste Bequemlichkeit und 
Pflege hatte, überhaupt ertragen. 

Am Morgen nach unserer Ankunft dachte ich, dass unser 
erster Gang der in den Kunstverein sein werde, um mich dem 
Director desselben, von dem Herr v. Bartosch mit, gruseln- 
erregendem Reapecte zu mir sprach, vorzustellen und die 
Stätte meiner nächsten eifrigen künstlerischen Arbeiten kennen 
zulernen, auf welcher ich die Befreiung aus meiner seitherigen 
brutalen Unterdrückung endlieh zu erreichen dachte. 

Auf diese meine nur ausgesprochene Meinung eröffnete 
mir mein Gastgeber, dass Herr Regie rungsrath niemals vor 
5 bis 6 Uhr Abends im Kunstverein erscheine und in seiner 
Privatwohnung nicht gestört sein wolle; er sei ein sehr 
strenger Herr, mit dem nicht leicht zuverkehren sei; erdulde 
von Niemandem Widerspruch, da ihm seine 27jährige Thätig- 
keit als Director des „Oesterreichisehen Kunst Vereines" die 
höchste im widersprechbare Kenntnis aller in Betracht kom- 
menden Verhältnisse gegeben habe und auch mir ein Aus- 
kommen mit ihm nur durch unbedingtes Fügen unter ihn 
möglich sei! 

In gespannter Erwartung, den gewaltigen „Olympier", 
der nicht blos geschäftlicher Leiter des Kunstvereines und 
„Kunstverständiger", sondern selbst Künstler sei, von Ange- 
sicht zu Anglicht kennen zu lernen, von dem mein „Sein oder 
Nichtsein" abhing, erschien mir jede andere Thätigkeit an 
diesem Tage werlhlos. Mein Gastgeber aber brachte mir zu- 
nächst bei, dass meine persönliche Vorstellung bei dem 
Polizeipräsidenten Wiens nothwendig und von be- 
sonderem Werthe sei; er wolle mich dorthin begleiten und 
mich als Verwaltungsrath des Kunstvereines dort vor- 
stellen. 

Alle Aeusserungen meines Gastgebers zu mir waren, 
wenn auch etwas artiger und achtungsvoller, als sein Ver- 
halten in München gegen mich, so doch so auffallend bestimmt 
gegeben, dass ich fühlte', dass von der Unfehlbarkeit und 
Unwiderspreehbfirkeit des Zeus vom Kuustvereine ein Abglanz 
auch auf seinen bevollmächtigten „Mercurius" wenigstens so 
viel übertragen worden sei, als erforderlich war, mir unweiger- 
liche Folgsamkeit auch seinen Anordnungen gegenüber als 
conditio, sine qua non meiner Aufnahme in die heiligen 
Hallen des Kunstvereines nahezulegen. 

Ich hatte keine Ursache, eine persönliche Vorstellung 
bei der Polizei zu scheuen, im Gegentheil war mir dieselbe 
sehr erwünscht. So fuhr ich mit meinem Gastgeber — der 
Billigkeit halber mit der Pferdebahn, — wobei es leider nicht 
zu umgehen war, dass mich etliche Menschen sahen*) — zur 
Polizei direction. 

Der Polizeipräsident war nicht zu sprechen und wir 
wurden auf spätere Zeit wieder bestellt. Zur Vorsorge übergab 
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mein Begleiter ein schon vor meiner Ankunft in Wien 
fertiggehaltenes , mir jedoch nicht mitgetheiltea 
Schreiben an den Polizeipräsidenten. — Als wir 
später wieder vorsprachen, wurden wir zu dem Vorstand des 
Stadtcominissariates, Polizei- und Regiermigsrath Heide ge- 
führt, welcher mich in wohlthuend feiner und achtungs- 
voller Weise empfing: es sei ihm sehr interessant, mich 
persönlich kennen zu lernen und er freue sich , dass 
meine äusserliche Erscheinung der Polizei keine Veranlassung 
gäbe, die Freiheit der von mir für gut befundenen Bekleidung 
meines Körpers und meiner Kinder zu beschränken. Er glaubt'' 
nur, zur Vermeidung mir etwa unangenehm werdenden Aul- 
sehens auf der Strasse, nach seinen reichen Erfahrungen, den 
Rath geben zu müssen, meine Kleidung, „soweit es möglich 
sei", der heutigen Mode anzupassen, musste aber, nachdem 
wir Stück für Stück besprochen hatten, zugestehen, dass dieser 
„Compromiss" das Aufsehen auf der Strasse nicht nur nicht 
vermindern, sondern meine Gestalt nur lächerlich machen 
würde. Er bewunderte meinen Muth, sich durch eine so auf- 
fallende äusserliche Erscheinung den Blicken und Reden aller 
Menschen auf der Strasse auszusetzen, liess sich hierauf die 
Kleidung meiner Kinder und meines Schülers beschreiben 
und sagte, dass die gesammte Wachmannschaft Wiens davon 
verständigt würde, um uns, so viel als möglich, vor jeder 
Unannehmlichkeit auf der Strasse zu bewahren und zu be- 
schützen, er wünsche mir Glück zu meinem Wiener Aufent- 
halte und entliess uns in einer Weise, die mich — 
der ich doch kein Neuling im Verkehr mit der Polizei war! — 
nicht imGeringsten empfinden liess, dass ichder 
Polizei der kaiserlichen Haupt- und Residenzstadt 
Wien ein verdächtiger, unangenehmer Gast sei.*) 

Ich schildere diese Polizei Vorstellung so ausführlich zur 
Charakteristik des mir einige Stunden später zu Thßil 
gewordeneu Empfanges bei deniDirector des „Üesterreichischen 
Kunstvereines". 

Nach einigen Begrüssungsworten, deren Phrasenhaftigkeit 
mich stechend berührte, sagte dieser mir in grossem Wort- 
schwall : dass er grosse Kämpfe bei der hiesigen 
Polizei zu bestehen gehabt habe, um für mich die 
Erlaubnis zum Aufenthalte in Wien zu erwirken; 
die Direction habe geltfnd gemacht, dass die Polizei der 
österreichischen Hauptstadt nur unter der Be- 
dingung die Erlaubnis zu meinem Aufenthalte in 
Wien geben könne, wenn er in seiner amtlichen 
Stellung als Director des „Oesterreichisehen 
Kunstveraines" und als k, k. Regierungsrath durch 
schriftlichen Revers garantire, dass ich während 
meines Aufenthaltes in Wien weder ein Gast- noch 
st ein öffentliches Local betrete ohne Beglei- 
tung, noch auf der Strasse gehe ohne die Beglei- 
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tung eines der Verwaltungsräthe des „Oesterrei- 
ehisehen Kunstvereines". (!) Ferner habe die Po- 
lizei als Bedingung gestellt, dass ich im Kunst- 
verein mit den Besuchern meiner Ausstellung 
nicht verkehre und keine Rede halte. Dem ersten 
Theil dieser Polizei forderung habe er ohne* 
weiters durch seine Unte rschrift zugestimmt, mit 
der Erklärung, dass ich mit meinen Kindern bei 
der Familie eines der V erwaltungsräthe des 
„Oesterreichisehen Kunstvereines" untergebracht 
sei und stets von diesem V erwaltungsrathsmi t- 
gliede begleitet werde; gegen den zweiten Theil 
der Polizei forderung habe er geltend gemacht, dass 
mir auf den vor herzuseh enden Wunsch der meisten 
Besucher meiner Ausstellung die mündliche Er- 
klä ru ii g meiner Gemälde gestattet werden müsse*), 
was ihm dann unter der Bedingung zugestanden 
worden sei, dass ich hiebe! ebenfalls von diesem 
Verwaltungsrathsmitgliede begleitet, sowie- 
dass dieser in meiner dem öffentlichen Zutritt 
freistehenden Werkstätte zugegen sein müsse! 

Heute durchschaue ich, wie der Kunstvereins-Director, 
mich ganz und gar von seiner Leitung abhängig machend, 
mit meiner Ausstellung sich mit unglaublichem Raffinement eine 
Sensations-Ausstellung und Schaustellung meiner Person zu- 
rechtmachte, während ich damals kaum die Geduld fand, um 
den Mann ausreden zu lassen, weil mir sofort die ganze Trag- 
weite solcher Beschränkung meiner persönlichen Freiheit be- 
wusst wurde; ich empörte mich gereobtermasserj darüber und 
verlangte, dass er oder Herr v. Eartosch mich nochmals zur 
Polizeidin jotiou begleite, damit ich mich rechtfertigen könne 
gegen solche Verdächiigungen, die nicht nur mein öffentliches 
Ausehen , sondern mein Lehensinteresse und das heiligste 
Lebensrecht schwer schädigten. 

Herr Regierungsrath Terke sagte darauf, dass ich. 
dies nicht dürfe, da es ein Bruch meines Ver- 
tragsgelöbnisse s**) sei und meine sofortige Ausweisung 
aus Wien zur Folge haben werde, indem die hiesige Polizei 
nicht dulden könne, dass ich über die Münchener Polizei 
„schimpfe" und überhaupt weder Zeit noch Lust habe, sich 
mit meinem „Schicksal" zu befassen (!). 

Mit Blicken und Worten, welche, trotz innerer Empörung, 
meines Ekelgefühles und meines zitternden Leidensznstand es 
angesichts der mir bevorstehenden ungeheuerlichen Aufgabe, 
mir den freilich sehr zweifelhaften Genuas unsagbarer Komik 
bereiteten, bedeutete mir der gewaltige Mann, dasa ich nur 
unter der Bedingung im „Oesterrei'diisehen Kunstverein" Auf- 
nahme finden könne, dass ich mich in jeglicher Hinsicht unter 
seine Anordnungen und Zurechtweisungen fuge, dass ich aber, 
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wenn ich dies thäte und ihm vertrauend folgte, durch ihn meiner 
„selbstverschuldeten" Nothlage entrissen und zu einem grossen 
Künstler gemacht werden könne 

Sprachlos über solche Schulbubenlection, die mir, dem 
einundvierzigj ährigen, im gewaltigen Lebenskampf um die Ver- 
wirklichung höchster Menschheitsideale gestählten Manne da 
zu Theil wurde, verliess ich in stummer Resignation mit 
meinem „Gastgeber" den Kunstverein. Ich dachte nicht 
mehr daran, dessen Säle und die darin ausgestellten Kunst- 
werke zu betrachten; ich fühlte, dass noch eine schwere 
Leidensstation mir bevorstand, ehe ich meine lang ersehnte 
und heisserkämpfte Rettung erreicht haben würde, aber in dem 
Glauben, dass dies die letzte Station sei, zwang ich meine 
Empörung nieder und rang mich empor zu der inneren Seelen- 
heiterkeit, ohne welche ein Kunstschaffen unmöglich ist. 

In meinem Inneren klangen Schiller's Worte: 

Von ihrer Zeit Verstössen, flüchte 
Die ernste Wahrheit zum Gedichte 



Und räche sich mit Siegesklange 
An des Verfolgers feigem Ohr!" 



„Nur arbeiten", schaffen — war jetzt mein einziger Ge- 
danke ! — Jede Secunde, die ich ohne Malen zubringen 
musste, brannte mich mit Höllenqualen! 

"Wann, wo und wie — sollte ich hier arbeiten V ! — 

Am anderen Morgen führte mich mein „ Gastgeber" wieder 
in den Kunstverein; die Beamten desselben begrüssten mich 
mit theilnahmsvoller Neugierde. Ich betrachtete mir die Säle, 
von deren "Wänden künftig der Inhalt meines Lebens sprechen 
sollte ! Ich war so erfüllt von innerem Schaffensdrange und 
äusserem Schaffenszwange, dass ich den damals ausgestellten 
Gemälden und „Kunstwerken" *) nicht jene Aufmerksamkeit 
zu widmen vermochte, als mein „Begleiter" wohl erwartete. 
In lautlosem Schweigen gingen wir durch die Säle, bis wir 
zu einem Bilde kamen, bei welchem Jener zu reden anhub : 
„Sie sind ein genialer Künstler und Philosoph, aber Frauen- 
und Mädchen chönheit und -Reize können Sie nicht malen ; 
aber gerade das müssen Sie lernen und auf Ihren jetzt zu 
malenden Bildern fertig bringen, wenn Sie in Wien Anklang 
finden wollen. Ihre Bilder sind zu ernst und schwer für die 
Wiener Gesellschaft. 44 Das mir als Vorbild angepriesene Ge- 
mälde war eine bis zum Nabel entkleidete Salonhure, mit 
geistlos, frech-blödem Blick, glatt frisiert, mit geschneckelten 
Vorderhaaren, „Alles realistisch 44 bis auf die Hautporen ge- 
malt und von meinem Custos und Kunstförderer mit cyni- 



*) Meist Kunstschund und dazwischen kunstgewerbliche Sachen, decorirt mit künst- 
lichen Blumen von grellbuntigen Farben und durch den ganzen Katalog als bezahlte Keclame, 
im Gegensatz zu den Gemälden mit placatartig wirkenden Xettern gedruckt. 
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schem Lächeln betrachtet und gerühmt! In dem hintersten 
Saale hing ein zweites Gemälde, das eine ganz nackte 
Frauengestalt ohne jeglichen poetischen Reiz auf einem Bett 
darstellte, das (ranze würdig zur Zierde eines Bordells; auch 
vor (liefern Bilde blieb mein „Mentor" stehen, die soeben ge- 
haltene Predigt wiederholend. 

Ein Publicum war nicht vorhanden. Der letzte Saal, ein 
Raum von etwa sechs Quadratmeter im Geviert., mit zwei hohen 
einsehe ibi gen Fenstern, interessirte mich am meisten — demi 
hier sollte ich meine Werkstätte aufschlagen ; er konnte nach 
Sehluss der damaligen Ausstellung von den übrigen Aus- 
stelhmgssälen abgeschlossen werden und bot ausserdem den 
besonderen „Wertn", dass er von rückwärts über einen dunklen, 
schmalen Gang mit dem Zimmer des Direetors in Verbindung 
stand — was von diesem wierlerholtals Bedingung meines Kunst- 
schaffens betont wurde. Die beiden Fenster würden Licht 
genug eingelassen haben, wenn sie zusammen die Mitte der 
Wand eingenommen hätten, aber sie stiessen beide, durch 
einen breiten Mauerpfeiler getrennt, an die aussersten Winkel 
der Wand, so dass ich das eine im Rücken gänzlich dunkel 
verhängen musste, während das andere mich in's Auge 
blendete uud die Leinwand, an der ich malen musste, mehr 
streifte als beleuchtete. Ausserdem war die Gasse an dieser 
Stelle ausserordentlich schmal und gegenüber standen vier- 
bis fünfstöckige Häuser, deren von der Sonne beschienene 
Wände mir ein stets wechselndes Reflexlicht horüberwarfen 
und deren unzählige Fenster mir oft den stechenden Wider- 
schein der Sonnenstrahlen auf mein Bild und mein Auge 
sandten und von neugierigen Beguckern Belästigung boten. 

Doch dies Alles war nicht zu ändern, ich musste hier 
schallen. Ich war naiv gemig, zu erwarten, dass der Saal 
sofort geräumt werde, damit ich schon am folgen- 
den Tage hätte malen können. Da nicht ein einziger Mensch 
in der Ausstellung war — mein „Gastgeber", der Cassa- 
verwalter, sagte, dass schon im ganzen Monat kaiun einige 
Besucher den Kunstverein betreten hätten — und da in der 
Weihnachts- und Sylvesterwoche gewiss Niemand in diesen 
Bäumen etwas suchte, so hielt ich die Räumung für selbst- 
verständlich, umsomehr als mir ursprünglich gesagt und ge- 
schrieben worden war, dass mir einer der Säle des Kunst- 
vereines bis längstens 15. Deeember in Wien zu „achttägiger 
Probearbeit" (!) werde zur Verfügung gestellt werden. 

Auf diese meine Aeusserungen, denen mein „Gastgeber" 
sachlich beipflichtete, erwiderte dieser jedoch, dass er 
darüber keine Entscheidung treffen könne; diese stehe dem 
Director zu. 

Ich sprach mein Befremden darüber aus, dass der 
Director auch hei einem so gewaltigen, für den Kunst- 
verein nicht weniger als für mich folgenschweren Unter- 
nehmen, zu welchem ich eine übermenschliche Anstrengung 
aufbieten musste, nicht wenigstens an dem eisten Tage zur 
Tageszeit in den Kunstverein komme, zur nöthigen Be- 



sprechung und sofortigen Verfügung der drängenden Arbeiten. 
Auf meine naive Frage, ol> der Herr „Kegierungsmth" noch 
sonstige Amtsgeschäfte liabe, welche ilim nur eine bis zwei 
Abendstunden dem Kunstverein zu widmen gestatteten, sagte 
mein .Wächter" in einiger Verlegenheit und mit wenig Re- 
spect gegen den Kunstvereins-Director, dass derselbe Nachts 
lese oder schreibe, dafür den Tag über schlafe und durch 
nichts zu bewegen sei, vor Abends 5 bis (5 Uhr in den 
Kunstverein zu kommen. 

Jede Beobachtung und Erfahrung über die Wirth tichaft 
■ — auf dem mir vom Schicksal aufgezwungen Wirkungsfelrie 
ekelte mich an ! Ich befand mich wie in einem Schraubstock 
gefoltert.. — 

Zu meinem Schrecken erfahr ich auf meine diesbezüg- 
liche Frage, dass die beiden für den Grossherzog von Luxem- 
burg bestimmten Gemälde, die dieser vor Weihnachten auf 
seinem Schlosse Hohenburg, in Oherbayern, zu haben wünschte, 
deren Ankauf sicher gewesen wäre und auf deren Gelderlös 
ich zunächst angewiesen war — dass diese noch nicht 
abgeschickt seien! Länger als einen Monat lagen die- 
selben im Kunstverein ! Wir schrieben damals schon den 
22. oder 23. December ! .Jetzt verstand ich freilieh, dass der 
Herr „Regieriingsnii k l * keine Zeit und Lust hatte, meine 
„ langen Briefe" zu lesen, die ich schier mit Herzblut zur 
notwendigen Erklärung für das gemeinschaftliche Unter- 
nehmen geschrieben hatte. 

Enttäuschung und Ekel in jedem Augenblicke. 

Als endlich der Director kam und ich diese beiden 
wichtigen Punkte näher besprechen wollte, schnitt mir mein 
Wächter das Wort ab und übermittelte dem Herrn „Regie- 
rungsrath" meine „Wünsche", etwa wie ein lakaienhafter 
Minister dem Grossmogul von Hiiitenisien die höchsten Staats- 
interessen zu unterbreiten pflegt. Mir war es unmöglich ge- 
macht, die beiden brennenden Punkte selbst mit dem Director 
näher zu besprechen. Nach ungeduldigem Anhören meiner 
„Wünsche" gab der Director den Bescheid: Der fünfte Saal 
könne vor Schliessung der ganzen Weihnachts-Ausstellung 
mir nicht als Werkstatt 8 eingeräumt werden, da sonst auf 
Grund des öffentlich ausgegebenen Kataloges jeder Besucher 
des Kunstvereines auf die Zahlung des Eintrittsgeldes gericht- 
lich auf Besichtigung sämmtlicher Nummern des Kataloges be- 
stehen könnte. Mein Vorschlag, die im fünften Saale befind- 
lichen Gegenstände in die übrigen Säle zu reihen, wurde ab- 
gewiesen, ebenso wie der zweite, bis zur Schliessung der da- 
maligen Ausstellung mir das Directionszimmer einzuräumen, 
das von dem Director so wie so den ganzen Tag über nicht 
betreten, sondern lediglich von den Kindern des im Yereiiis- 
hause sehr beschränkt wohnenden Buchhalters benützt wurde, 
motivirt, dass der Herr Regierun gsrath den Geruch der Oel- 
farben nicht ertragen könne . . . dabei qualmten der Kunst- 
vereinsleiter und mein Wächter solchen Tabakrauch in 
den Raum und war überhaupt eine so widerliche Stickluft in 
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demselben, dass ich mich nur mit Mühe zurückhalten konnte, 
neue Bemerkungen zu machen. Der Herr Regierun gsrath be- 
falü dann Herrn Bartosch, bis zur Einräumung meiner Werk- 
stätte sämmtliche "Wiener Zeitungsredactionen mit mir zu be- 
suchen, damit ich dort persönlich mich vorstelle, was er für 
unerlässlieh und höchst nützlich zur Erlangung günstiger Zei- 
tungsberichte über die Ausstellung meiner Gemälde halte. 

Die, Unterlassung der Bildersendung an den Grossherzog 
von Luxemburg berührte den Director. als sie zur Besprechung 
kam, zuckend unangenehm, ermeinte aberdann: Es sei noch 
Zeit genug, die Bilder an ihren Bestimmungsort zu 
senden, wozu er jetzt sofort den Auftrag geben werde. — 
Natürlich kamen die Bilder nicht vor Weih- 
nachten an und der Grossherzog liess sie zu- 
rücksenden, mitd erBemerkung, er habe jetzt 
keine Verwendung mehr dafür. 

So Terke, der Leiter des Kuns t v e rei n e s 
zur Förderung und Unterstützung von Kunst 
und Künstler. 

Am anderen Tage wurde die Reise zu sämmtlichen Zei- 
tungsbureaux begonnen, wahre Martergange für mich! Weit 
mehr noch als das Herumlaufen in den belebten Strassen 
Wiens, in nasskalter December Witterung griff meinen erho- 
lungsbedürftigen Geist und Körper die „Vorstellung" an. 
Zuerst stellte sich mein Wächter als „k. k. Erbpostmeister 
Sr. Majestät des Kaisers und Verwaltungerath des „Oester- 
reichisehen Kunst.vereines" vor und dann den „Meister Diefen- 
bach, der nach Wien gekommen sei, um im „Oesterreichischen 
Kunstverein" Probe seiner Kiüi stierschaft abzulegen." (!!) 

Ueberall gefolgt von neugierigen Blicken des von allen 
Seiten zusammenströmenden Gescliäftspersonales wurden wir 
von Pontius zu Pilatus und von diesem durch alle Redactions- 
stuben zum Kunsrreferenten geschickt. Hier musste ich meist 
stehend, in fliegender Eile, um möglichst viele Besuche er- 
It-fligen zu können, eine Pluth von Fragen, welche alle vom 
Standpunkte der überallhin gegen mich verbreiteten Vor- 
urtheile ausgingen, beantworten. 

Alle diese Männer, welche die „öffentliche Meinung" 
machen und beherrschen, auch die mir wohlwollend Gegen- 
übertretenden, gingen von dem als feststehend angenommenen 
Standpunkte aus, als ob ich seither das Leben eines Troglo- 
dyten und Anachoreten geführt imd deshalb keine Kenntnis 
davon habe, „wie herrlich weit wir es gebracht", und in einem 
theils umwissenden, theils sentimentalen Wahnsinne befangen 
sei, und dass es schade um mein „unbestrittenes" künstleri- 
sches Talent sei, durch diesen Wahnsinn am Kunst schaffen 
gehindert zu sein und dadurch mein Schicksal, über welches 
ich klagte, selbst verschuldet zu haben. Von meinem Lebens- 
interesse ganz zu schweigen, musste ich allein im Interesse 
des nächsten Zweckes: der vorurtheilslosen öffentlichen 
Besprechung meiner vom Kunstvereine auszustellenden Ge- 
mälde— diesem GruiKiirrthum, von welchem aus weder Form 
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noch Inhalt derselben verstanden und gewürdigt werden kann, 
widersprechen. Den unangenehmen Eindruck, welchen dieser 
nothgedrungene sachliche 'Widerspruch aufdif Zeitungsmänner 
machte, suchte dann mein Begleiter zu „verbessern", was 
natürlich dieAchtung der „öffentlichen Meinung" zu mir nicht 
erhöhte. War es schon eine würdelose, widerliche Zumuthung, 
mich persönlich bei den Zeitungsreportern vorstellen zu sollen, 
während es pflichtgemässe Sache des „Oesterreiehlschen Kunst- 
vereines" gewesen wäre, den Zeitungen nach den ihm gege- 
benen brieflichen Aufschlüssen und früheren öffentlichen Be- 
richten über mich geeignete Mittheilung zumachen, eine wider- 
liche Zumuthung, ganz entgegengesetzt lebenden, demienden 
und arbeitende]) Menschen gegenüber unverstanden mir die 
Lunge aus dem Leibe reden zu sollen, so steigerte sich diese 
Widerlichkeit durch die Belehrungen und Ermahnungen, 
welche ich dann nach dem Verlassen der Redactionsstube und 
auf der Strasse von meinem Wächter anhören musste. Da 
ich diesen „Belehrungen" keine Beachtung schenkte, d. h. bei 
dem nächsten Zeitnngsbesuehe durch dieselben behaupteten 
Vorurtheile zu denselben Wiederholungen gezwungen war, so 
sagte es mein Aufseher dem Director Terke, und dieser fuhr 
mich barsch au: „Wenn Sie nicht meiner Anordnung sich 
fügen und solche Heden bei den Zeitnngsredaet.euren nicht 
unterlassen, dann kann ich Ihre Bilder nicht ausstellen, weil 
dann die ganze Presse gegen Sie ist!" Meinen Begleiter, Ver- 
waltungsrathsmilglied und Cassaverwalter des n österreichi- 
schen Kunstvereines", aber herrschte der Gewaltige an: „Das 
dürfen Sie nicht dulden, dass er so mit den Leuten 
redet!"*) 

Ich war sprachlos. Auch Kuesek v. Bartosch redete auf 
der Heimfahrt nichts, erst zu Hause, zwischen seinen vier 
Wänden, in seinem Schlafrocke erwachte seine Mannheit. Sie 
äusserte sich in leidenschaftlichem, unbändigem Schimpfen 
über den „anmassenden Beherrscher des Kunstveieines", der 
nur ein Parvenü sei, ihn aber, der viele Rittergüter besessen 
habe, der deutscher Officier gewesen sei, der das Ehrenamt 
eines k. k. Erbpostmeisters bekleide, wie einen Buben be- 
handle. Der unwürdigen Behandlung meiner Person ge- 
dachte er mit keinem Worte. Die Expeetorationen, die unauf- 
haltsam auch in der Nacht seiner Frau gegenüber in ohnmäch- 
tiger Wuth fortdauerten und mir den Schlaf störten**), Hessen 
mich bis zum Grunde der beiden edlen Mannes-Seelen 
blicken, denen mich mein Schicksal überliefert hatte. 

Immer sich steigernder Ekel erfüllte mich gegen Beide; 
aber ich musste mich beherrschen, ich musste es dulden, 
da ich keine andere Möglichkeit mehr hatte, mein Wesen in 



**) Ich lag mii m 
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meinen Gemälden zur öffentlichen Darstellung zu bringen und 
dadurch mich und meine armen Kinder zu retten. Ich befand 
mich in der Lage des Musikanten in der "Wolfsgrube. Nur 
durch übermenschliche* Ausharren, nur durch übermenschliche 
Anstrengung konnte ich mich befreien. 

Nur wer die zwingende Gewalt der tausendgestaltig 
über mir aufgethürmten Verhältnisse kenneu lernt, vermag 
meine Lage dem „Oesterrei einsehen Kunstverein" gegenüber 
zu begreifen; der würde den Vorwurf unmännlicher Schwäche 
mir ersparen, wie er mir jetzt noch von mancher Seite ge- 
macht wird. 

Die "Wuth v. Bartosch's über die ihm vom „Regierungs- 
rafch" zu Theil gewordene Behandlung war auch am anderen 
Morgen noch nicht vorüber; er schimpfte unaufhörlich über 
„denTerke" und erklärte, dass wir heute gar keinen Zeitungs- 
gang machen würden. Ho angenehm mir dies an und für sich 
war, so widerte der knechtische Trotz, der daraus sprach, 
mich an. Auf meine Vorstellung, dass wir diese Gänge einmal 
angefangen hätten und nun im Interesse des Ausstellungs- 
unternehmens sie zu Ende zu führen gezwungen seien, sagte 
er, er sei noch zu erregt, heute etwas thun zu können. 

Um die so kostbare Zeit nicht ganz zu verlieren und 
mich über den mich rings umgebenden Ekel zu erheben, fasste 
ich den EntschlusB, in den engbeschränkten Wohnräumen 
v. Bartosch's zu malen, was mit kalter Freude begrünst 
wurde. In der zwar sehr niedlichen, aber sehr engen Schlaf- 
stube der Tochter Knesek's, deren Fenster nach Norden ging, 
wurde die Staffelei aufgestellt. Zwischen Bett, Fenster und 
der hinteren Wand hatte, ich einen Raum vou einem Quadrat- 
meter, so dass ich, zumal ich die untere Fensterhälfte ver- 
hängen musste, das Bild, daran ich arbeitete, nie ganz über- 
sehen konnte. Unter missgünstigeren Umständen werden wohl 
selten Kunstwerke entstanden sein. 

Ohne jegliche Studii'nvorlagen und Hilfsmittel , ohne 
Buhe und Pflege sollte ich schaffen! Doch es galt mein und 
meiner Kinder Schicksal! 

Die ersten beiden Bilder, deren Vollendung ich anstrebte, 
versinnbildlichen höchste schuldlose Freude am Leben in 
„Gott" : ein in hohem Grase liegender Knabe spielt auf der 
Geige die leb ens frohen Töne eines über ihni auf dem Baum- 
aste sitzenden Vöglrins nach. Hellster Sonnenschein. — ■ Das 
andere Bild : die stumm zum Himmel schreiende Klage des von 
der Rohheit seiner Zeit, hingemordeten, lebensfreudigen Gott- 
menschen von Nazareth. Blitzdurchzuckte Finsternis. Erd- 
erschütternder Sturm. 

Die Veränderung, welche beide zuerst nur in flüchtigem 
Entwürfe vorhandenen Gemälde durch die jetzige Ausarbei- 
tung erlangten, machte überwältigenden Eindruck auf Bartosch's 
Familie und ihn selber; er jubelte: „jetzt kann ich „dem 
Terke" beweisen, dass ich doch kein Dummkopf war, alB ich 
die Einladung Diefenbaeh's dem Kunstvereine empfahl!" 
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Frau v. Bartosch, musikalisch fein gebildet und auch an 
sonstiger Bildung und feinem Tactgefühl ihren Manu bedeutend 
überragend, war entzückt von der sonnigen Heiterkeit des 
einen Bildes, das sie meinem Ernste nicht zugetraut hätte, 
und erschüttert von dem Schmerz des anderen, in welchem 
sie den Ausdruck meines eigensten Schmerzes verstand. Den 
tiefsten Eindruck machte das Christusbild {in fast dreifacher 
Lebensgrösse) auf die nervös erregte Tochter des Hauses. 
Ich hörte sie Nachts schluchzen und weinen, ihre Eltern das 
Bett verlassen und lange in dem Zimmer der Tochter ver- 
weilen. Am anderen Morgen ward mir die Lösung des Räth- 
sels: die Eltern mussten noch während der Nacht das Bild 
aus dem Zimmer entfernen, durch dessen beständigen Anblick 
sie in die schmerzlichste Seelenerregunc versetzt worden war. 

Auch der künftige Schwiegersohn Knesek's, der Verlobte 
des Fräuleins v. Bartosch, ein junger, städtischer Arzt, kam mir, 
trotz seines „medieinischen" Standpunktes mit solcher Achtung 
entgegen, dass ich dies hier ausdrücklich erwähne zur Be- 
leuchtung des später zu Tage getretenen Treibens Terke's, 
mich, unter Berufung auf das Gutachten zweier Aerzfce, als 
wahnsinnig zu erklären und dadurch die an mir verübte un- 
erhörte Ausbeutung vor der Oeffentlichkeit und dem Gerichte 
als einen Act berechtigter Nothwehr gegen mein Verhalten 
erklären zu können! 



Ehe ich in der Schilderung meines „Terken-Kampfes" 
fortfahre, will ich einige Berichte, welche theils vor, theils 
nach meiner Ankunft in Wien in hiesigen Zeitungen gebracht 
worden waren, einschalten, um zugleich, daranknüpfend, das 
Verhalten des „Kunstvoreins-Directors" gegen mich auf das 
Schlagendste zu beleuchten. 

„Neue Freie Presse" (Abendblatt), Nr. 9784, vom 21. No- 
vember 1891. 

Diefenbach-Bilder. 
Der „Oesteneicliischc Kimstvcrein" wird im komm ende» Jänner der 

Schauplatz ein"}' .■n-i^inolli'ii Ausstellung werden. Der nach Name, Stand und 
Wohnort widilhckamite Künstler und Gelehrte. Karl Wilhelm Dicfenbach 
3 beginnt die vom Justiz rat he Heller in Miiiiclicn abgebisst.' Vert.iiig5urkun.de) 
hat mit dem „Österreichischen Kunstverein" in "Wien ein Uehereinkommen ab- 
geschlo.ssen, demzufolge die ganze .Sammlung von Bildwerken und Ci>inj>csiti- 
onen, welche Diefenbach wahrend des verflossenen Sommers in einem ihm vom 
Münchener Magistrate eingeräumten Schtilgebiimle ausgestellt hatte, nebst 
mehreren anderen Bildern aus Privatbesitz im Wiener Kur st vereine zur öffent- 
lichen Anschauung gelangen wird. iJiefeiibacb >i-ll.st will ■ wenigstens wiüirend 
der ersten Zeit — persönlich dem Publicum seine Werke und Anschauungen, 
deren Inhalt sieh in dem Titel „Der Geist Gottes in der Natur" zusammen- 
fassen licsse, demonstriren, und da der gelehrte Künstler, der im Eremitenge- 
wände erseheint, auch ein vortrefflicher Redner ist, können sich diese Demon- 
strationen sehr interessant gestalten. 1 liefenbaoh wird von seinen drei Kindern 
und wahrscheinlich auch von seinen beiden Schülern hegleitet sein. Bis jetzt 
ind dem Kunstvereine die Bilder : , .Morgengebet auf Bergeshühe". ..Keusche 
Liebe'', „Rückkehr aus der Bergeseinsamkeii ", ..Hinter ih-m Wasserfall 1 ', ..Uebcr 
den Schauern des Abgrundes 1 '. ,,Zum Bade", „Am Weiher 1 '. ..Musik", ..Du sollst 
nicht tr>dten". ..Flüchte, nicht Leichname' - (Pirfenhai h ist Vegetarianer). „Friede", 
„Weiksiätte für Religion, Kunst und Wissenschaft", „In der Kirche", „Im Ge- 
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witt its türme", „Rast am Crueifii", „An die Christen' - und „Bahnbrecher", welche 
sämuitlich zum Cjklns „Das wiedergefundene l'aradics" gehören, eingeschickt. 
Mit der zweiten Sendung folgt hierauf ein L'ykliis : ..Darstellungen aus dem 
Leben Jesu' - , dann Bilder aus dem Leben des Künstlers, die riguren reichen 
Friese „Kindermusik" und „Kinde rieben", Studien und Phantasie-Gemälde, zahl- 
reiche andere Comjiositionen und Entwürfe. Frau Erzherzogin Gisela und 
Herr Erzherzog Ludwig Victor besuchten i,i München die Ausstellung 
Diefenbach's und besichtigten mit grossem Interesse die Cum Positionen des- 
selben 

, Nr. 9817, vom 24 December 1891. 

Maler Di tt «nbach ist in Wien angekommen und wird vom 15. Jänner 
k. J. an seine >- i <.; I L» *:■ t. [■ v ■"■■.- 1 1 ■■ l i ■■ i i Gemälde im ..iicsicircichischen Kunstvereine" 
ausstellen. Diefenbach hat bekanntlich in München, wo er bis jetzt lebte, durch 
seine absonderliche Tracht und Lebensweise viel Aufsehen eiTegt und hatte 
deshalb auch mit der dortigen Behörde mancherlei Oonfliete zu bestellen. Auch 
hier hat die Behörde den Wunsch ausgedrückt, dass der Künstler, der tuien 
wie vor sein eigenthümliches Habit, einen weilen faltigen Talar aus grauem 
Tuche, trügt, ein escentrisches Auttreten vermeiden möge: auch ist ihm, der 
barhaupt zu gehen liebt, nahegelegt werden, für sein mächtiges, nuf den Nacken 
wallendes Haar eine Kopfbedeckung zu wählen, was Herrn Diefenbach umso 
leichter fällt, da er auch eine schützende Kapuze besiut. Dicfeubiieh halte auch 
die Absicht, ah Erläuterung zu seinen Bildern, welche den Naturcultus Ycrsinn- 
lichen. Vorträge zu halten, doch ist. die behördlich.: Erlaubnis hiefür noch nicht 
ertheilt worden. Vorläntie beschädigt sich Diefcubucli damit, in einem Räume 
des „Oesterreichischen Kunstvereines" die Gemälde, die er unvollendet mitge- 
bracht, hat, und die unter Anderem einen ..Cyklus aus dem Leben Jesu" ent- 
halten, fertigzustellen. Er ist mit seinen zwei Knaben. Helios und Lucidus, die 
er in seinen Leben jerewulmlieiteu erzogen bat, hier und wohnt bei seinem Freunde 
Herrn Knesek v. Bartosch. 

„Fremden-Blatt", Nr. 355, vom 27. December 1891. 

K. W. Diefenbach*). 
Am Weihnachtsabende war es, als in unserem Redactionsbureau eine Er- 
scheinung auftauchte, wie heraus gestiegen aus einem den Christabend behan- 
delnden Gemälde: eil) Mann mit langem, wallendem Haupthaare, das bleiche 
Gesicht, auf welchem ein sehitKizliclicr Zug liegt, umrahmt von einem Voll- 
barte, das Haupt unbedeckt, die Gestalt in eine Tunika aus rauhem, grauem 
Gewebe gehüllt — wenn wir die Bibel lesen, mögen ähulirhe Firmen vor uns 
auftauchen. Ein Wiener Freund, der den merkwürdigen Gast geleitet, stellte 
ihn uns vor: Meister Diefenbach. Der Name ist uns nicht fremd. Wir haben 
ihn nennen gehr>n in Zusammenhang mil allerlei Episoden der Loenlgcschichtc 
von München. K. W. Diefenbach, seine; Zeichens Maler, hat scheu gar oft mit 
den Behörden der Hauptstadt vun Bayern zu thun gehabt Bald wird er zur 
Rechenschaft gezogen, weil er über Rcligimi und Gcsclli'haftsvcrhälUiiäse Vor- 
träge hält, deren radieale Art ihm gerichtliche Mas.-ngelung zuzieht; bald will 

die Polizei ihn hindern, in seiner ungewohnten Tracht spazieren i 







bald soll er seinen Sohn Helios mehr bekleidet, durch München fuhren, als er 
dies mit seinen hygienischen Grundsätzen für vereinbar hält. Diefenbach hat 
sich aber niemals unterkriegen lassen; er ist eine streitbare Natur, er lehnte 
sieh fingen den Zwang in 4er Kunsl wie gegen den Zwang im Leben anf, so- 
gar seine Ehe war ein fortwährender Kampf. Sieht indem geringsten 
Detail weicht er von dem Wege ab, den er sieh vorgezeichnet, er wäre zum 
Beispiel durch keine Macht der Welt, zu bewegen, einen Hissen Fleisch zu 
essen. Zum Christabende hat man in der Wiener Familie wo er gastliche Auf- 
nahme gefunden, ein vegotariauisehcs Feiortags-Soupor bereiten müssen — 
für ihn. seinen elfjährigen Sohn Helios, seine achtjährige Tochter Stella, seinen 
fünfjährigen Sohn Lucidus und seinen Jünger Guido Hertel, der an die Stelle 
des ihm untreu gewordenen Jüngers „Fidus" lim bürgerlichen Lehen: Hugo 
Hö[i|ieuer) getreten ist. „Kohlrabi- Apostel" nennt der M unebener Volkswitz 
den auf Pflanzenkost beschränkten Künstler, der viel mehr Denker, Reformator, 
Lehrer sein will, als Uns ein Miller, der sieb eben damit begnügt, zu malen. 

Nach Wien ist Diefenbach gekommen, um hier im „ Österreichischen 
Kuustvcrein'' eine Speciahuisstellung seiner Werke zu veranstalten. Der Kunst- 
kritiker wird uns dann sairen, oli liiefcnbach's Talon! seinen Figenthüinliehkeiten 
die Wage hält. In München, wo er jüngst eine ähnliche Ausstellung gi'l.oMi 
hatte, wurde er von der Kritik ernst genommen. Er lebt übrigens nicht in 
München selbst, .sondern etwa sieben Wegstunden von dort, in Dorfen. wo er 
eine Hütte erworben hat — eine gar dürftige Werkstitte, der er den hoch- 
klingenden Namen „Humanitas" gegeben hat. Früher hielt er sieh in Hollriegels- 
greuth auf. wurde aber von dort durch Gläubiger vertrieben. Eine 
ruhige Stunde hat der seltsame Manu überhaupt wohl noch nicht erlebt. Wan- 
dern und Kämpfen war immer sein Los, seine Armuth wurde nur wettgemacht 
durch seine Bedürfnislosigkeit — und gleich bedürfnislos wie er sind seine 
Kinder aufgewachsen und sie tragen sich wie er und essen und trinken wie er. 
und der mitziehende Jünger inu-ts dieses Beispiel aui-Ji befolgen. Wenn alle Fünf 

in Wien eine Promenade machten, so würde das einiges Aufsehen erregen 

Etwa dreihundert Gemälde hatte lliefenhaeh in München ausgestellt, 
aber fast nicht e i n ganz ausgeführtes, denn er hatte nie Hube zur Arbeit, und, 
wie er selbst versichert, drängen in seinem Kopie die Kutwiirfe und Gedanken 
einander so massenhaft, dass er immer ein zweites Bild beginnen muss, ehe er 
das erste vollendet hat . . . Hier in Wien wird man Mos eine Auswahl von 
üii'fenbaeb's Werken sehen, und er ist derzeit damit beschäftigt, einige noch 
unfertige der Vollendung entgegenzuführen. Lieber die Sc b Helligkeit 
seiner Malweise erzählt er geradem Unheimliches. Er will in 
vierzehn Tagen achtun d z wan z ig Bilder gemalt haben — allerdings 
ist keines völlig fertiggestellt, lliefenhaeh bat viel Widerspruch, aber auch 
manche enthusiastische Zustimmung gefunden. In der Jägcrstrassc in München 
wurde einem Restaurant der Schill „zum Meister 1 liefen Lach" gegeben — ein 
Monument aere perennius. Im Grossen und Ganzen mag in München ein Maler, 
der nie einen Tropfen Bier trinkt, keinen allzu grossen Anhang besitzen, 
lliefenhaeh fand denn auch wenig Förderer, wenig Käufer. Nur zwei seiner 
Werke hat Prinz Löwenstoin i| IT u abgekauft. Wenn sein Münehener Katalog 
eine Abtlieilung enthalt: ..Im Pfandrecht oder Privatbesitz befindliche Gemälde", 
so dürfte dabei das Pfandrecht eine grössere Holle spielen als der Privatbesitz . . . 
Dass er überhaupt etwas ausstellt, darüber entschuldigt sich Diefenbach sozu- 
sagen. Er begründet diesen Sehritt mit der öffentlichen Erklärung, er sei ge- 
zwungen, ., drängend. ■ Gläubiger zu zahlen und sieb das Geld zu seiner Erholung 
und zur Ausführung seiner Gemälde zu beschaffen". 

Uebrigens ist es. noch bevor man seine Bilder gesehen hat, eine inter- 
essante Sache, ihn reden zu hören. Er spricht mit unerschöpflicher Dialektik, 
und namentlich schwillt seine Beredsamkeit an, wenn er darthun will, dass es 
sich nicht um blosses Malen, sondern vor Allem um Ausdruck seiner Ideen 
handle, die er für die einzig richtigen hält. Auf unsere Frage, ob er seinem 
Jünger Unterricht in der Maierei ertheile, erwiderte der merkwürdige Meister: 
..Vor Allem werde ich einen Menschen aus ihm machen, dann mag er auch ein 
Maler werden." Seine Gemälde befassen sieh meistens mit Symbolen, Allegorien. 
mit Auseinandersetzung van Gedanken. Das Gemälde: „Hu sollst nicht tö'dtcn !" 
zum Beispiel erklär! der Künstler mit den Worten: „Bebend flüchtet sich ein 
Reh, von einem Jagdhunde verfolgt, zu dem Knaben, seine Auiten flehen um 
Schutz. Der Jagdhund lässt, überwältigt von dem Gottesblicke des Knaben, 
von der Verfolgung ab nnd hegleitet ihn zu seinem Herrn, welcher, versteckt 






hinter einem Baume, das mordende Blei gegen die harmlosen Thiere schieast, 
um sich best iali--=flit- Naliruntr zu verschaffen. Der ob solchen Frevels entsehte 
Naturmensch tritt dem Monier in gotteriulltei- Krall ontL'CL'en mit dem Rufe: 
„Da sollst nicht tödten!" — lieber Beine eigene Begabung denkt 
Diefenhach nicht gering. „In meiner Lage," erklärt er, ..hätte kein Raphael 
ein Gemälde v < . I i - ■ 1 1 ■ "1 ! ■ 1 1 können." Kr will ■ li ■- Geschichte seines Lebens seil reibe». 
sie wird viele Bände fallen — so erzählt er — und vor seinem Tode erscheinen. 
Jetzt zählt er vierzig Jahre. Seit ein und einem halben Jahre ist er Witwer. 
Durch zwölf Jahre hat er in einer Ein; gelebt, die er nicht freiwillig geschlossen 
hat. Er konnte sich endlich Ruhe vor seinem Weibe nur schaffen, indem er 
immer seinen geladenen Kevidver neben sieh hinlegte. Dann bezog er eine 
andere Wohnung, einen anderen Ort. nnd durch fünf Jahre zog .sich der Schei- 
duugsprocess hin. In der Jugend hui er wenig lesen und lernen kennen. Mit 
36 Jahren bekam er zum ersten Male G<>elhc's „Faust' 1 in die Hand und weinte 
vor Freude darüber, dass es eine solche dichterische Si-höpi'uno gehe. Als er 
Darwin las, fand er in ihm nichts Neues; er hatte sieh die Entwicklungslehre 
ans Eigenem längst construirt. Diefenhach muss wirklich ein I'hilusoph sein, 
wenn er bis heule den Muth nicht verloren hat. Er gibt uns in der Conversa- 
tion unzählige Proben davon, was er zu erleiden hat. In München wurde ihm 
sogar der Besuch der I'iuakoihek verboten, und zwar „wegen der mit der 
heutigen Sitte nicht zu vereinbarenden Kleidung". Seinen Knlschluss. in München 
als Volksredner aufzutreten, bezeichnet er als einen „Dädalus-Flug". Er mie- 
thete damals, ob/war er ganz unbemittelt war, den grössteu Saal in München. 
Er vermehrte dadurch seine Schulden und zo;r sich vielfache Verfolgungen zu. 
In Wien wird er die Volksrednerei bei Seile lassen und sieh damit begnügen, 
seine Bilder mündlich zu eommentiren. Die Wiener werden sicherlich in Menge 
in die Säle de- Kunslveieine- pilgern, nicht nur um die Bilder, sondern auch 
den eigen thnm liehen Künstler zu sehen, der sie geschaffen. 

Local-Anzeiger der „Presse", vom 6. Jänner 1832. 
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Eine der vielen Novelle» des alten, 
vergessenen Zsehokke hat den Titel „Der Narr des Ift. Jahrhunderts 1 ', 
zählt mit behaglichem Humor und allerlei liberalem l'hrasenauljiut.z, wie ihn 
die Mode der literarischen Spiessbürger während der Aufklärungsperiode für 

Volksschril'lsleller uml solche, die es sein wollten, vorschrieb, die wunderlichen 
Erlebnisse eines jungen Edelmannes, der es naturwidrig gefunden, dasa die 
Männer sich ihre Bartzier ahscheereii lassen und dass die Menschen zu ihrer 
Ernährung allerlei nervenreizende Genussmittcl um schweres Gehl aus fernen 
Ländern bezieh. -n, während sie doch in den Erzeugnissen ihrer Heimat vollauf 
Genüge finden könnten für eine ausgiebige [(.'Stellung ihres Tisches und Kellers. 
Der exeentriselii' junge Manu - die Geschichte spielt in einer Zeit, in der 
ältere Herren noch ihre Zöpflem trugen — lasst sieb einen Vollhart wachsen 
und macht sieh damit in der Welt, in welche sein gesellschaftlicher Rang nnd 
seine Familienv erb indui igen ihn gestellt haben, unmöglich. Er sieht sich ge- 
nöthigt, auf einem abgelegenen Gute, seinem Välererhe. ein Einsiedlerleben zu 
führen und hat auch dort noch manch unangenehmes Abcnlener mit der höheren 
Polizei zu bestehen, die in ihm einen Revolutionär wittert, weil er auch seine 
nächste Umgebung, unter Anderem auch den ihm befreundeten Pastor seiner 
I-'att'eiiatskirchc zum Vollbart überredet. Diese Erzählung liel mir in einer Zeil. 
als ich noch im Gymnasium mich pflichtschuldigst mit griechischen Formeln 
hätte abquälen sollen, in die Hände und machte, wie es denn eben oft kommt, 
dass nicht die hervorragendsten I.iteialurerzeugniase bei jungen Leuten einen 
tiefen Eindruck hervorrufen, aus mir einen Verfechter von allerlei einschlägigen 
Tracht- und AblüirtutiL'sschruHen, die mir in den folgenden Jahren mancherlei 
Hemmnis und Verdruss bereiteten. Als psychologischer Niederschlag jener 
Leetüre und ihrer umniltelharcn Wirkungen ist. mir eine milfühlemle Thcihiahme 
für jenen Schlag von Sonderlingen geblieben, welche in ihrem Alltagsleben für 
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dueller Freiheit beanspruchen, das zwar die staat- 




- 87 - 

liehe oder gesellschaftlich l* Ordnung in keiner \V.*ise st.'.rt. aber ivider die Ge- 
bräuche verstehst, inicli denen die Leute zu leben gewohnt sind. Dadurch ge- 
rathen solche Sonderlinge nicht .seilen in eine viel schlimmere Lage, als wenn 
sie wirkliche Apostel des Umsturzes Büren ; die grosso Vebme „alle Welt' be- 
legt sie mit Aclit. und Bann, Ist der Aechter nicht in der glücklichen Lage des 
Zsehukka'sclieii Maiüratshcrrn, kann er sein Feuer nicht mit Holz ans dem 
eigenen Forste nähren und Bein Wasser nicht ans dem Brunn- L'rHjirung auf 
eigenem Grund holen, so sieht er alsbald die Näh 1-411 eilen seiner Existenz ab- 

fegraben. Seine Kräfte erlahmen allmälig bei dem steten .Schwimmen wider 
en Strom und er geht anter, ein tragikomisches Opfer von Idealen, welche, 
unter der Loupe betrachtet, eine ganz verzweifelt'. 1 Wahlverwandtschaft mit jenen 
seiner Gegenfiissler, der piehfltten Lustpranger mit der jeweilig neuesten Aller- 
welts-Hode, haben. 

Wien beherbergt gegenwärtig einen Doppelgänger des Helden der vor- 
erwähnten Zsehokke'schen NeVelle in seinen Mauern: nur dass eben zu Ende 
ilcs Jahrhunderts der Typus in etwas anderer Weise in Erscheinung tritt, als 
hei Beginn desselben. Wir meinen den Miinclienor Maler Diatenbach, 
dessen Werke im nächsten Monat im ,. (Je ster reichischen Kunstverein" ausgestellt 
werden sollen. Herr Diefenhach ist in München »eniger durch seine Gemälde, 
bezüglich welcher übrigens die massgebenden Blätter der bayerischen Haupt- 
stadt anlasslich einer Gcsammf imsstellung derselben im verflossenen Sommer 
sieh mit Anerkennung geäussert haben, bekannt geworden, als wegen seiner 
üb send erheben Gewand nng und Lehens weise und wegen seiner zahlreichen 
Fehden, die er deshalb vor bayerischen Gerichten /n bestehen halte. Kr ist ein 
\ielgei|uältei' Märtyrer seines Ideals und seines Apostolats für die „natürliche 
Lebensweise", wie er sie versteht, und für den Gedanken, jeder Staatsbürger 
habe die Freiheit, sieh die natürliche Lebensweise tiacli seiner F;u;,ui einzu- 
richten. Herr Diefenhach ist nämlich ein Anhänger jeuer hygienischen Heils- 
leliren. die unter dem erwähnten Schlagwort c bald den erthode\cn Vegctarianismns 
mit Abstinenz von allem Alkohol- und Tabak gen uss, bald wieder das reine 
Wellregime in der Kleidung, bald einen extremen Oultus der Luft- und Sonnen- 
bäder, bald eine grundstürzeude t'ingostaKung unserer enganliegenden Athem 
hemmenden Gewänder predigen. All diese verschiedenen Systeme der sogenannten 
Nnturheilkunst haben ihre fanatisch überzeugungstreuen, wie ihre geschält s- 
mässig ausbeutenden Propheten und zahlreiche Adepten. Hie Sanitätspolizei 
unserer modernen Staaten übt die weitestgehende Nachsicht aus. selbst dort, wo 
offenkundig luheil verursacht wird, wie beispielsweise bei den sogenannten 
Kueippcuren; die ärztliche Wissenschaft steht nicht an, was gut und zweck- 
mässig bei diesen Neuerungen, gelten zn lassen, wie sie beispielsweise den 
Kampf gegen den Alkohol und gegen andere Nerveureizmittc) auf das Nach* 
dtiieklichste unterstützt. Herr DicTcnbach wäre mit seinen hygienischen Lehr- 
iiieinunsren und mit der überzeugungs treuen Propaganda Rr dieselben schwerlich 
je von Obrigleits wegen beirrt worden, wenn er nicht: die äusserten Gnnsequenzeu 
aus seiner Lehre von der seiner L'eberzeugung nach allein „naturgemässen* 
Tracht auch praktisch gezogen und dieselben an seiner eigenen Gestalt und bei 
seinen Kindern und Schülern verwirklicht hätte. In einer Kunststadt, wie 
München, laufen gar mancherlei Originale über den Weg. ohne dass von den- 
selben viel Notiz genommen würde; als aber Herr Diefenhach eines schönen 
Tages in einem weissen Wolltalar, der übrigens anständig vom Hals bis zu den 
KnOcheln reicht, barhäuptig, mit einem seit Jahren von der Scheere nicht be- 
rührten Haarwuchs, und baifuss in den Strassen erschien und in den Hand- 
lungen für Malereibehelfe seine Einkfinfe machte, gab es einen Auflauf, Gross 
und Klein wollte die wunderliche I'vscheiniing sehen. Die gestrenge Polizei legte 
sich iu'e Mittel und Herr Diefenhach wurde wegen groben l'rifuges angeklagt. 
Mit grosser Beredsamkeit vertheidigte er vor Gericht die Freiheit eines deutschen 
Staatsbürgers, sich nach eigenem Gutdünken zu kleiden und erlangte schliess- 
lich seinen Freisprach, Als er aber in seinem Talar in der Pinakothek erschien, 
um Studien zu macheu und um des lieben lirodcs willen Gemälde, deren Nach- 
bildungen bei den Keisenden Anwerth haben, zu copiren. wurde ihm dies, seiner 
Tracht wegen, untersagt. Als starrer Puritaner der natürlichen Lebensweise 
wollte Herr Diefenhach kein Co in pro litis s eingehen, das doch nicht entfernt ein 
sacrifieio dell' intelletto gewesen wäre, wie jenes des ßearner für Paris, und sah 
sich so in seinem Erwerbe gestört. 

Das vorläufige Knde dieser Kämpfe war, dass Herr Diefenhach sich in 
einen abgelegenen Steinbruch bei H'dlrit'lsg.reutli, einige Stunden von München 



entfernt, zurückzog, am dort mit seinen beiden noch nicht dem Knalienalter 
entwachsen' 1 ]! Sühnen Helios und Lucidiis. und einem später untren ge wordenen 
Schüler. Kidn-. nun die „natürliche Lebensweise" fortzusetzen. Krank und gehetzt. 
durch die nackte Notti drangsaürt, von seinen Gläubigern fredrückt, gerieth 
er neuerdings wegen seiner ..Sonnenhiider 4 mit den Gerichten in Onflict und 
musste seine Kinsiedb'rsfätte verlassen. Er erwarb dann eine Tlauornhütte hei 
Dorf en, sieben Stunden oberhalb München, um sich dort Wohnstätte und 
Atelier einzurichten. Da er aber nicht in der Lage gewesen, eines seiner Ge- 
mälde zu vollenden und fertige Marktwaare in den Kunsthandel zu liefern, 
eilt? landen neue finanzielle Schwierigkeiten, ans denen der ziihe, energische 
Mann im letzten Sommer sich durch eine Gesammt-Ausstellung seiner Rüder 
in München zu retten suchte. Der finanzielle Frhdg scheint jedoch bei jener 
Ausstellung kein entsprechender gewesen zu sein. Oh die Ausstellung in Wien 
ihm die erwartel' Hille bringen und seine Hotl'uuiiLjcn halbwegs eriiillen wird, 
soll im nächsten Monat nll'enbar werden. Vorläufig hat er hier bei einem 
üthigen Mficen ein A sy 1 gef u n d e 
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Herr Diel'enhach macht geltend. das.s mau bei llcwtheilung seiner 
künstlerischen Leistungen Rücksicht nehmen müsse auf die misslichen Ver- 
hältnisse, unter denen sie entitanden sind. Br verlangt damit, von dem Publi- 
kum eine Nachsicht, die er und Männer seines Schlages zu allerletzt ausüben. 
Das Kunstweik muss ja an sieh auf den Beschauer wirken, in ihm nicht Mit- 
leid wegen unglücklicher Imstande bei der Ausführung erwecken, sondern 
schlankweg hewuudernde Anerkennung für das, was hier von dem Künstler 
geboten wird; erst nebenbei mag dann das. was derselbe als Mensch erduldet, 
mit in die Waagschale geworfen werden. 

Zunächst int'Tessirt. nicht Diefenbacli. der Künstler, sondern Diefenbach, 
das Original in der Lebensführung. Diefenbacli. der üher/eiigungstreue Fanatiker 
der Ansicht, dass es in der heutigen Gesellschaft, weiche vieler freiheitlicher 
Rechte sich rühmt, welche die verwegensten l.'insturztheorien. die kühnsten 
gelehrten Meinungen mit duldender Nachsieht behandelt und in Wort und 
Schrift au verfechten gestattet, dass in dieser vielseitig so toleranten Welt 
einem Manne auch gegönnt sein müsse, in einer Kleidung einherzugehen, wie 
sie dieser und jener .VlOnehsnrdeii noch beute trägt; dass er nicht behördlich 
gezwungen werden kenne. Schuhe zu Tragen, nenn es ihm beliebt, die Kneipp'sche 
Barfüssler-Cur auch auf dem städtischen Pflaster einer Residenz mit aus- 
dauernder Hartnäckigkeit zu üben, und dass er von der Staatspolizei nicht auf 
den Folterstuhl eines Haarsehneiders gezwungen werden könne, wenn er seinen 
Haarschmuck ungeschoren lassen will, wie ein orientalich- orthodoxer Pope. — 
Hieraus, ans dem Widerspruche dieser Dicfeubüch'selien Auffassung von der 
individuellen Freiheit mit den landläufigen Sitten, sind zunächst all jene 
speciellen Conflicte erwachsen, die seinen Lebenslang von dem anderer Pech- 
vögel charakteristisch unterscheiden. Die Tyrannei der Mode, des: „das gehurt 
sich, das schickt sich", eine Tyrannei, der wir I.' übrigen uns meist nur widerwillig 
und nicht ohne bcwtisslc Selbst-Ironie unterwerfen, hat ihn zu ihrem Märtyrer 
gemacht und aus den wohlabgezirkelten Bahnen des bürgerlichen Lebens heraus- 
geworfen. Wenn es sieh hiebei, im Grunde genommen, nur um kleine Dinge 
handelt, wenn diese Tragik .'inos Mcnsehens' hiek-als nicht des heiteren An- 
fluges entbehrt, der sie zur Tragikumiidie macht, so verdient sie denn (loch 
immerhin Beachtung. An diesem einen Falb' exen pliiicirt sich recht drastisch, 
wie unerbittlich der internationale I beiden ge ist. ist gerade in Dingen, welche 
ausserhalb des Be.vichcs staatlicher Gesetzgebung liegen, wie unduldsam dieser 
Heerdengeist, der sich als Brauch, uls Sitt". als Mode aufspielt, jede abseits 
liegende oder gar widerstrebende individuelle Riclilun,' niedertritt. Wir sind fin 
de siecle am kein Haarbreit mehr als nahezu ein Jahrhundert früher, da 
Zsehokke seine citirte Novelle geschrieben, wir sind im Gegentlieil in Bezug 
auf den Zwang des „Das gehört sich, das muss sein" im Vergleich mit früheren 
Zeiten zurückgegangen Im Mittelalter hätte man Herrn Pi-'fenbach gehen and 
gewähren lassen als Stifter und Haupt einer neuen Bruderschaft; im classischen 
Alterthum wäre er unter die Philosophen der Oyuikerse.bnle eingereiht worden 
und hätte als solcher Duldung gefunden. I.'nscre ii'-mciner Ansicht nach so hoch- 
entwickelte Civilisatiou hat keinen Platz mehr für scharf ausgeprägte Originale: 
sie glättet mit dem Dumpf nobel alle Kauleu und Ecken auf ein gut nivellirtes 
Durchs chnittsmass, dass nur so die Späne fliegen. Wehe Dem, der unter diese 
Späne geräth! 










Herr Diefenbaeh hat das erfahren; er ist bei der steten Hetze, unter der 
er gestanden, aus dem seelischen Gleichgewichte gorückt worden. Ein Gespräch 
mit ihm, das alsbald zum Monologe seinerseits, zu einer weit ausholenden 

leidenschaftlichen Verteidigungsrede wird, zeigt von einer krankhaften 
Nervosität Mit überhastender Beredsamkeit, aber in mustergiltigcm 
Wort- und Sat/.gcfüge. sohildeit er seine Erlebnisse, sein Streben. Alles ist 
logisch, die Logik der Prämisse vorausgesetzt. Hütte man nicht Stegen letztere 
dies und das ein zuwenden, so würde man sich nahezu überredet fühlen, so be- 
redt ist sein Mund. Man gewinnt sofort den Kind nick, dass dieser Mann in der 
Einsamkeil; viel nachgedacht hat und dass er die Ergebnisse seiner betracht- 
samen Grübeleien häufig im öffentlichen Vortrage zu entwickeln gewohnt ist. 
Der scharfgeschnittene, von einem dichten Wellhaar überwölbte K"pf ist aus- 
drucksvoll, die Gesten, die er mit seiner schon getürmten llaml, markante Rede- 
wendungen hervorhebend, ausführt, sind aumutliig. und geradezu schön gestaltet 
sich biebei in stetem Wechsel der Faltenwurf seines weiten, ans weichem Woll- 
stoff gefertigten DI"Tiiiantels. Er könnte, so wie er geht und steht, sitzt und 
spricht, als Modell für einen Priester, einen Propheten des Alterthunis dienen. 
War nicht die Künstlerphantasie bei der Wahl dieser Tracht. Herrn Diefenbaeh 
selbst nnbownsst, für ihn mehr massgebend als seine hygienischen Grundsätze 
über naturgemässe Bekleidung? z. k. 1. 

„Wiener Tagblatt", vom 22. Jänner 1892. 
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Wer kennt wohl noch nicht den Maler Dicfetdineh, wer hat nicht schon 
von ihm gehört, von diesem Sonderling, der durch seine gänzliche Nichtbeach- 
tung aller Sitten, Gebrauche und Gewohnheiten der menschlichen Gesellschaft 
und seinen steten Kampf gegen dieselbe fast weltbekannt geworden ist, und 
dessen Verachtung für Alles, was Mode heissf, eine so weitgehende ist, dass er 
sugar für sich, seine Sohne und seine Schüler eine Originalsvstein-Kleidung ge- 
schaffen hat. die. mag sie vielleicht auch praktisch oder dem Körper besonders 
zuträglich, oder gar beides zu gleicher Zeit sein, doch keineswegs den Anspruch 
auf wohlgefällige, schone Form machen kann. Sic besteht nämlich blus aus 
einem Hemde und enorm weiten Beinkleidern von rohem Leinen, darüber 
einen langen Mantel ans ahnlichem Stoffe, der um die Mitte von einer Art 
breitem Gürtel festgehalten wird. Völlig ausgeschlossen, sowohl Sommer als 
Winter, ist das Tragen einer Kopfbedeckung, ebenso wie auch während des 
Sommers die Fussbekleidung selbst hei Regenwetter (1) ganz" ans dem Pro- 
gramme gestrichen ist Dafür ist ein Schatten Spender zu Gnaden aufgenommen 
worden, dessen wohllhätiges Wirken aber nicht etwa schon mit Ende Sommers 
eingestellt wird, nein, sondern dessen schirmende und schützende Eisreiise.lm.fi 
auch des Winters über gegen alle von oben kommenden und hei Knpibedeckungs- 
losen besonders unangenehm sieh fühlbar machenden himmlischen Feuchtig- 
keiten — sei ts als Hegen, sei es als Schnee — weiter ausgenutzt wird. Zu 
diesem Costume trägt Diefenbach noch langes, volles bis über die Schultern 
wallendes Haar und einen stattlichen braunen Vollbart, was das Absonderliche 
seiner Erscheinung nur noch erhöht. Es ist daher leicht begreiflich, dass, wenn 
er sich, wie es zur Zeit der Ausstellung besonders häufig der Fall war, in 
München sehen lässt und durch die Strassen nicht zu langsamen Schrittes, aber 
mit überaus grosser Gravität eitibcrwandelt. er die allgemeine Aufmerksamkeit. 
die sich mir zu oft bis mm ganz verhlüffleu Anstarren steigert, auf sich lenkt. 
Doch wird er dadurch nicht im Geringsten aus seiner stoischen Gleiehgitligkcit 
gebracht; unbekümmert um Alles, was vor. neben und hinter ihm vorgeht, setzt 
er ruhig und gelassen seinen Weg fort und iugnorirl; auch ganz und £ar das 
gewöhnliche lärmende Hailoh und Gejohle der ihm nachlaufenden Gassen- 
jungen. 




Sein Atelier hat siel! Karl Wilhelm Piefenbach von Hadaniar — so 
schreibt er sieb — in dem kleinen Orte Dorfen in der Nahe von München ein- 
gerichtet. Kr hat hieb dortselbst em kleines Häuschen käuflich erworben, bat 
es nach seinen eigenen Planen zu diesem Zwecke umbauen lassen und lebt nun 
dort mit seinen Kindern nnd Schillern von aller Welt zurückgezogen und fast 
gänzlich abgeschlossen. Nur eine ältliche Lehrerin ist. diesem Haushalte noch 
zugezogen, welche die Aufgabe bat. die kleineren Kinder niefciibaeh's zu unter- 
riebten, da er sie aus dein Grunde in keine öffentliche Sehnle. schickt, um dass 
sie nicht in dem Verkehre mit der Aussen weit von der allgemeinen Sittenfäulni; 
orgrillcn werden und so dem Verderbnisse au Körper, Geist und Siele anheim- 
fallen. Hie und da kommen wohl Fremde, um seine daselbst errichtete perma- 
nente Ausstellung von eigenhändigen Werken, sowie ilie Sammlung der von 
seinen Schülern bis jetzt ausgeführten Arbeiten zu besieht igen. Gewöhnlich ist 
es aber weniger das Kunst Interesse, welches diese Besucher veranlasst, die 
Diet'en baeh'se he Einsiedelei aufzusuchen, 11(11 die ilurt exponirten Gemälde mit 
kritischem Auge zn prüfen, vielmehr geschieht dies hlos ans Neugierde, um den 
Mann zu sehen, dessen absonderliches Lebeus.svst.eui schon längst ein viel- 
besprochener Gegenstand auf der ganzen civilisirten Welt geworden ist Doch 
ist keineswegs darum anzunehmen, das* er etwa ein Stümper in seinem Fache 
sei, im Gegeutheile, er leistet wirklich Grossartiges, er ist t h als üch lieh ein 
Künstler. Wenn man in seinen Gemäldesaal eintritt und das Auge über alle 
diese Oelbüder und Skizzen an den Wunden langsam hingleiten lüssf, so ist dei 
Gesammtcindruek ein überwältigender. Und auch bei genauer Prüfung jedes 
einzelnen Werkes ist man von der grossen Lebens warme und der schwungvollen 
frische seiner Idealfiguren gefesselt. Insbesondere seile' Fraiiengesl alten sind 
von verfiihreriselien heizen und erinnern sehr lebhaft an Makart. '.Selbst der 
Laie erkennt sofort, dass nur eine Meisterhand Solches schaffen könne. Ist man 
mit dem gewissen Gefühle des mit leidigen Bedauerns und zugleich mit dem er- 
habenen Bewusstsciu seines eigenen überlegenen und nicht von derartigen Ab- 
surditäten angekränkelten Verstandes, wie man das gerne für nicht ganz 
feistesnormale Menschen empfindet, zu ihm gekommen, so g^eht man sicher be- 
ehrt, ja ich möchte fast sagen — etwas beschämt wieder fort: man kann ihm 
die Achtung, die sein künstlerisches Können, seine intelieetuelle Bildung, sein 
würdevolles Auftreten und seine Liebenswürdigkeit im Verkehre verlangt, auf 
keinen Fall versagen. ■*- 

Dieser Eindruck wird auch dann nicht verwischt, kaum etwas beeinträchtigt, 
wenn er, was zwar selten der Fall ist. auf die — Lächerlicblt ei ten seines 
Lebenssystems zu sprechen kommt und sich in bittereu Klagen darüber ergeht, 
wie böse und gemeine Menschen und auch die Staatsbehörden ihn in jeder 
Weise zu kränken und zu schädigen suchen. I'eberall »erde er, oft auf die ge- 
meinste Art und Weise, verspottet, und verhöhnt, weil er sich dem Zwange der 
Mode entrisse']) hat und seinen Körper so kleidet, wie es sein Gefühl für Kunst 
und Sittlichkeit, sowie für Reinheit und Gesundheit als das Bessere ihm vorstellt. 
Hohe Metzger k nochte haben einmal sogar von ihrem Fleisch wagen oder wie er 
ihn heisst — Leichenwagen herab mit der Peitsche nach ihm geschlagen, da 
Iiiefoubach be-kaunttich strenger Vegetarianer ist und in seineu öffentlich ge- 
haltenen Predigten erklärte, die entmenschte Gier nach dem Fleische gemordeter 
Thiere sei Bestialität! Da er nur selten Käufer für seine Gemälde rindet, selbst 
aber last gan/lieli vermögenslos ist, hat er auch stets mit materiellen Sorgen 
zu kämpfen und kann daher seinen eingegangenen Verbindlichkeiten nicht immer 
pünktlich nachkommen, welcher ('instand nun sofort benutzt wird, um ihm that- 
sächlieh seine besten Bilder wegpfäiideti zu lassen. Auch von Seile der Behörden 
I eschäi'tigt. mau sich mit seiner Person und seinem Thun und Treiben mehr als ihm 
lieb ist, und wurden ihm wiederholt wegen groben Unfuges, un si Uli ch er Ver- 
gehen und ähnlicher liebele empfindliche ( ieldstrafeti zudieiirt. So wurde Diefen- 
bach zur Zahlung von 25 Mark Strafe und ;\2 Mark Sü Pfennige Gerichtskostenersatz 
— und sein ehemaliger Schaler llOppener, dein er wegen seiner Treue den 
Namen „Fidus- gegeben hatte, der aber später doeh von ihm abgefallen ist, zu 
7tt Mark Strafe und Kosten verurtheilt. weil Beide und auch DieiViVbaeh's ältester 
Sühn Helios auf der Terrasse ihrer Einsiedelei - Sonnenbäder genommen hatten 
und dabei malten. Sie wurden nun so von der Gendarmerie gesehen, obwohl 
Diefenbaeh behauptet, dass dies nur dadurch möglich geworden sein konnte, 
dass die Gendarmen um's Haus herumschlichcn und sie aus den Dickicht- 
verstecken belauschten. lieber die darüber natürlich erstattete Anzeige sind sie 
nun wegen unsittlichen Fxcessen zu obiger nnd ausserdem noch zu je 20 Mark 



Geldstrale v ein rtl] eilt, worden, weil Beide gemäss ihrer Nnnmilkleidung — 
barfuss vor Gericht erschienen sind. Uibcrdies wurde ihnen bedeutet, dass 
es liüclist unmoralisch und unsittlich sei, wie wilde Indianer in den Piairien 
Nordamerika«, einfach unbekümmert um dieCulfur der Menschen und 
ob es Jemand sieht oder nicht, sich nackt seiner Mitwelt zu pro- 
dueiren, und das« derlei zumAergcmis der ganzen Umwohner- 
schaft toii grober Sinnlichkeit zeugende Eiccsse unbedingt 
nicht geduldet werden dürfen. Ausserdem wurde noch verfügt, dass der 
zn jener Zeit neunjährige, daher ynn.-li strafun mündige Sohn Helios der viiter- 

licben Gewalt und Ilntmässigkeit, sowie seiner Erziel g cn trugen und in 

bessere Pflege und Erziehung zu gehen sei. Früher schon war der Antrug vom 
Staatsanwalt gi stellt worden. UicleiiLaih wegen Geistis.knmkheii /u entmündigen. 
welcher Antrag auch zur Folge hatte, das« die genaue Geistesunlersuehung 
L>iefcnbaeh's unter Zuziehung zweier Geriehtsärzte veranlasst wurde. Das Er- 
gebnis dieser Untersuchung war aber ein negative-!, Pitl'enbüch wurde als voll- 
kommen geistesnormal befunden. 

Erbittert über dieses Vergehen seitens der Gerichte hat er nun, gestützt 
auf das ärztliche Gutachten. Klag- 1 auf Kl. ig.- g.'gcn die Richter wegen ihm zu- 

Seftlgten Unrechtes und Verletzung seinerEhre durch ein ungerechtes offen t* 
chea G er ich tsurt heil, das ihn der gemeinsten l'nsittlichkcit beschuldigt, erhoben, 
hat llescbwcrde auf Beschwerde gesxen die rechts- und gesetzwidrige Enlreissung 
seines ältesten Knaben Helios und die widerrechtliche Willkür, mit welcher 
mun seine heiligsten Lebensrechte verletzt keile, eingebracht. Selbstver- 
ständlich wurden alle diese Eingaben abwcislich be^chieden, worauf er dann 
die Richter der Parteilichkeit, der Voreingenommenheit gegen seine IVrsou und der 
gesetzwidrigen, ganz eigenmächtigen Einschränkung seiner SkiuT.-bürgcrrecMe 
zieh, den Staatsanwalt des Missbranchcs seiner Amtsgewalt beschuldigte und die 
au!' Diensteid gemachte Gendarmen-Anzeige als mindestens sehr fahrlässige 
Eidesverletzung erklärte. Die miliuliehc Teige davon war, dass er abermals 
wegen Amtsehrenbeleidigung mehrmals, und zwar recht empfind- 
lich bestraft wurde, was ihn gleich wieder veranlasste, seine Beschuldigungen. 
Anklagen und Beschwerden zu wiederholen und eine Druckschrift unter dem 
Titel , Justiz-Unrecht' zur Beleuchtung dieser zeitgenössischen Gereehtigkeits- 
pflege zu veröffentlichen, worin er die Gerichtsbeamten und ihre Art und Weise 
nijilszuhaudcln. einer äussersl abfälligen Kritik nutei/err und behauptete, sein 
Tod. der bei Fortdauer dieses liiiiiiueL-chreieudcu Unrechtes bald eintreten würde, 
wäre — Justizmord ! :|: ) Weitere Ursache zum Bcsrlnverilcfnluvn .trul- ilun uueh in 
der Folge sein Ehescheidnngsproiess. der ebenfalls zu seinen Ungunsten 
entschieden worden is t,**) Kurz, Diefenbaeli lebt fort und fort in 
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immerwährender erbitterter Fehde mit den Gerichten iinil Polizeibehörden, und 
mich hüllte noch, obwohl ihm sein Sohn Helios längst wieder zurückgegeben 
ist, gibt er immer wieder Veranlassung, dass er diese ihm so hassenswerth er- 
scheinende und wegen ihrer rugereohtigkeit zu verdammende zeitgenössische 
Justizpflege stets aufs Neue unangenehm fühlen musa. 

Dass diese beständigen, eigentlich selb st geschaffenen Auf- 
regungen auf die Lanier der Zeit nicht ohne nachteiligen Einfiuss auf seine 
Gesundheit bleiben konnten, ist natürlicherweise ganz gilt einzusehen. Und in 
der That kränkelt. Dicfenbach sehen seit Langem, wozu wohl auch seine fast 
a s c e t i s c li e [. e l.> e n s w e i s e nicht gerade das Geringste beitragen wird, VYie 
schon erwähnt, ist er strenger Vegotai'iauer und entbehrt daher als solcher eben 
die kräftigenden Fleischspeisen, welche sein schwächlicher Zustand 
unbedingt erfordert. Doch trotz der eindringlichsten Zureden seitens der Aerzte 
ISsst er sich nicht bewegen, von seinem gefassten Principe abzugehen; ja, als 
man ihn einmal im Hospitale zwingen wollte. Fleisch zu essen, litt er lieber 
zwei volle Tage Hunger und nahm gar nichts zu sich als Wasser. Nichts hätte 
ihn dazu gebracht, die ihm verabreichten Gefliigelsuppen und Diäten auch nur 
anzurühren. Aber nicht genug an dem, verschmäht er noch, selbst in den 
massigsten (iahen säiumtliehe geistige Getränke, über deren verderbliche Wir- 
kungen und Folgen er ganz genau wie Tolstoi, nur schon viel früher, 
warnend seine Stimme erhoben hat. 

In der bimviT K :ij-n.|..n .:■.-■■ ■ - \ik,.1i,,ls lln <i Taiiokgiftp» li.i DiefWiliu-h 



Es wird demnach gar nicht Wunder nehmen, wenn sein kranker Zustand 
und seine Schwäche bei so bewandten (.'nistenden sich immer mehr nnd mehr 
verschlimmert statt bessert, ungeachtet seiner Luft- und Sonnenbäder, deren 
letztere er d<s Sommers filier besonders Heissig inel pünktlich zu nehmen pflegt. 
Wunder nimmt es aber, dass er bei dieser Lebensführung 
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junge 

s ch 1 ie s s e n, und die als solche ganz genau so leben müssen wie er, dass si 
fich seinen strengen Vorschriften so willig unterwerfen und sich auch in diese 
escentrische Lebensweise fügen. Seit dem Frühjahre hat. er sogar einen Oester- 
reicher als Jünger aufgenommen, einen liebenswürdigen, intelligenten jungen 
Mann Namens .löset' Alterdinger, der aus Salzburg gebürtig i;t. Freilich, lauge 
halten es seine Schüler bei ihm nicht aus. doch achreihl hicl'enbaoh die L'rsacfie 
seinen fielen Feinden zu, die diese jungen Leute von dem innigeren Anschlüsse 
an seine Perfon abhalten, und wenn solcher erfolgt, sie entfremden und ab- 
drängen sollen, und '/war ans deuiGiumle. um ihm keine Zeit zu lassen, eine 
Frucht seiner Er/ichnngsgrundsütze reiten zu sehen, sieh selbst wieder su ver- 
jüngen und durch die Üebcrtragung seiner Kenntnis- e aus der Vergangenheit, 
seiner Erfahrungen aus der Gegenwait und seiner klaren Blicke in die Zukunft 
auf jugendliche Kiäftc seine Ideale zu verkörpern — nachdem er selbst fast 
uibcitsunlahig gemacht worden sei. Ks ist ihm daher bis jetzt nicht möglich 
gewesen, wie es seine Absicht ist. die Geschichte seines Lebens und seiner 
Kämpfe nach den Tagebüchern, den voihandcn.'u und geordneten Briefen und 
den unvollendeten literarischen Arbeiten, sowie nach den stenographischen Nach- 
schriften aller seitherigen GiTicIitsveihandlimgoii gegen ihn, die ein Kamnier- 
Stenngraph zu diesem Zwecke nachschreiben musste, und seinen mündlichen 
Krgäuzungen von einem treuen Menschen niederschreiben zu lassen, um sie 
dann durch Buchdruck vervielfältigen zu können. 

Nun, wenn dieses sein Vorhaben wirklich noch einmal zur Ausführung 
gelangt, verspricht diese Selbstbiographie jedenfalls sehr interessant zu werden. 

Karl Wilhelm Matern». 







Neue Freie Presse", Nr, 9870, vom 1(3. Februar 1892. 
Meister Dief enb * eh.*) 
' Tafte wird im Kunstvereine die Ausstellung der Gemälde und 

Skizzen lies iid!)L\-|riMdieiii'ii Malers Karl W ilh.lin lijeieukich orüftnet.. 1 • i ■.- 
Künstler und Aus Publicum Wiens werden dadurch einen Ueberbliek der reichen 
Tlüitigkeit des merkwürdigen Mannes gewinnen, der die schwcrs'en Kämpfe 
mit den bayerischen Behörden durchfechten musste und bald als st ;iutsge1 alir- 
lich. bald als wahnsinnig.' au-:_'c schrieen ward, nhwidil ereil! friedlicher, sanfter 
Mensch von gesunden Sinnen ist. Aber er beging und begeht das unverzeihliche 
Unrecht, herkömmliche Gcbriiuche nicht zu Beobachten, und die Gesellschaft, 
zuweilen auch die Behörde, verleibt Verstösse gegen hergebrachte Sitte 
schwerer als weit schlimmere Dinge. Diefenbnch lindel unsere moderne Kleidung 
abscheulich und trägt eine Art Ano steige wand; er will seinen Kopf nicht mit 
dem aus Filz gefertigten Segment einer Ofenrohre bedecken, sondern geht bar- 
haupt oder bedient sieh — bei grosser Kälte — einer Capuze, Auch nnserc 
fSfiefel gefallen ihm nicht und er zieht Sandalen vor. Ausserdem ist er Vege- 
tarianer und predigt, Liehe und Kintracht unter den Menschen. Das sind aller- 
dings Verbrechen, die man nicht ungestraft hingehen lassen kann. So dachte 
wenigstens die Münchener Polizei. Aber auch mit den Gerichten hatte Diefen- 
bach manchen BtrBDN zu bestehen, aus dem er siegreich hervorging. Das 
Bitterste widerfuhr ihm, als man ihm unter dein Vorwande, dass er geistes- 
gestört sei, sein.- Kinder wegnahm. Er wehrte sich wie ein Lüwe, und endlich 
musste man die Ungerechtigkeit erkennen, die im Namen der Justiz begangen 
worden war. Nun sind die Kinder wieder bei ihm und nch mit ihm hier in 
Wien. Auf der Strasse erregt Liielenbaeh's Krscheineu stets ein Aufsehen, das 
in einer Grossstadt eigentlich nicht w.dil begreiflich ist. Seit Wochen hat er in 
dem Zimmer im Knust vereine, das man ihm als Atelier ein sie räumt hat. unaus- 
gesetzt vom frühen Morgen bis zum späten Abend gearbeitet, um wenigstens 
einen Theil seiner halbfertigen Bilder zu vollenden. Wer ihn den l'insel führen 
sieht, der erkennt, welche gewaltige Sehiifleiisluät in dem Künstler lebt, und 
wie ihn nur die widrigsten, geradezu unerhörten Schicksale verhindert haben, 
jeine erossen Entwürfe »uKuführen. Die Ausstellung seiner Werke wird jeden- 
falls das grüsste und allgemeinste Interesse erregen. 

Ausser den schier unglaublichen „Maßregelungen", welche 
über mein Verhalten den Zeitungsredacteuren gegenüber mir 
und Knesek v. Bartosch zu ertheilen der Kun st verein s-Direc- 
tor beliebte, brachte mir noch ein anderer Umstand in den 
ersten Tagen meines Verkehres mit diesem Manne schwere 
Enttäuschung und Sorge. 

Statt die mir versprochenen 1IH1 Mark zu erhalten, die 
ich zur Befriedigung drängendster Bedürfnisse (Lebensunter- 
halt der in meinem Dorfener Hause lebenden zwei Menschen, 
Abschlagszahlung an arme Gläubigen benöthigte, statt dass aber 
auch nur das bescheidenste Mass meiner "Wünsche wäre erfüllt 
worden, dass nämlich neue Strümpfe und Unterkleider ge- 
kauft würden**), was bei der grossen Winterkälte und dem 
ringsum Begafft- und Gemustertwerden auf der Strasse von 
dringendster Notwendigkeit gewesen wäre und ich durch 
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.ose Arbeit sanstrengung von der „ Kunst vereins-Be- 
körde" auch gewiss verdient Hätte, statt alledem rief mir der 
Herr Regierungsra.th täglich, zu: „Schaffen Sie Geld 
herbei, sonst können wir nichts machen!" 

Wie Centnorlast kam mir die Warnung des Münchener 
Kunstvei-eins-Leiters zur Erkenntnis. Doch wie ich da- 
mals nicht mehr zurück konnte, als ich diese 
Warnung erhielt, noch weniger konnte ich dies 
jetzt, da ich dieselbe begründet fand. 

Ich inusste, um überhaupt wieder an's Lieht zu gelangen, 
die Schmutzt! uth und Miss wir tlischaft de* Ilnin „ Regierungs- 
rathes" Terke über mich ergehen lassen , um mich nicht nur 
aus zwingendster Lebensnoth zu befreien, sondern auch die 
Vorurtheile, die selbst in den höchsten Gesellschaftskreisen 
unserer Zeit über mich verbreitet sind und die mir deren Hilfe 
versagen, die Betätigung meines misskannten Strebens aber 
unmöglich machen, zu beseitigen. 

Ich erfuhr nun durch Heim v. Bartosch und den Cassier 
des Kunstvereines, dass nicht nur kein Kreuzer Geld in der 
Kimstvereins- Gasse sei, sondern dass auch alle Schritte*), 
solches irgendwo zu erlangen, gescheitert seien. Ueberdies 
konnte mir nicht verborgen und verheimlicht werden, dass 
der fremde Mann, der seit einigen Tagen neben dem Cassier 
des „Kunstvereines" sass, ein gerichtlich bestellter Sequester 
war, welcher jede Einnahme des Kunstvereines sofort be- 
st ■hlagnahinen sollte für Gläubiger, die den Worten des 
Herrn Regier ungsrathes keinen Glauben mehr schenkten. 

Aberder Sequester halle nichts zu thun.es kam keinMenseh 
mehr in die Ausstellung, und keine Post brachte eine Geldsendung. 

Mochte es nun dem Sequester zu langweilig und zu kalt 
geworden sein auf seinem nutzlosen Sitz an der Kunstvereins- 
casse oder ein Schreiben Terke'a das bewirkt haben, von dem 
ch bei gelegentlicher Vorlage des Kunstvereins-Copirbuekes 
n meiner Angelegenheit Kenntnis erhielt und in welchem 
n den höchsten, mich unwillkürlich zu lautem 
Lachen zwingenden Ausdrücken von meiner 
Künstlerschaft und dem Interesse, welches aus 
allen Kreisen der Ausstellung meiner Gemälde 
entgegenbracht werde, gesprochen wurde — kurz 
der Sequester blieb weg. 

Einige Tage später wurde die Weihuaehtsausstellung ge- 
schlossen und mir nun der schon besprochene hinterste Aus- 
stellungsraum zur Wcrkstätte ausgeräumt. 

Inzwischen hatte ich viele Schreiben dictiren müssen zur 
neuerlichen Beschwichtigung meiner Gläubiger und um von 
irgend einer anderen Seite Geld zu erhalten, „um meine 
Ausstellung zu ermöglichen" — ich wundere mich 
heutzutage nicht, wenn Alle, die Herrn Moriz Terke näher 
kannteji, mich ebenfalls für einen Schwindler W)d rohen 
Reclamemen sehen hielten ! 
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Am 3. Jänner lb92 konnte ich 'endlich 
malen. 

Herr v. Bartoseh fuhr täglich mit mir von dem äusserten 
Ende des X. Bezirkes (seiner Wohnung) im Stellwagen 
zum Kunstverein. Die Fahrt von dreiviertel Stunden in dem 
nicht weich gefederten Wagen, hei strenger Kälte und in 
meiner schweren Stimmung, griff mich so stark an, dass ich 
im Kunstverein erst mindestens eine halb" Stunde ruhig liegen 
musste, ehe meine seit circa zwölf Jahren schwer leidenden 
Nerven sich so weit beruhigt hatten, dass ich an's Schaffen 
gehen konnte. 

Nun denke man, dass ich meist Gemälde von 3 bis 4 
Meter Länge und 2 bis :5 Meter Höhe zu malen hatte, keinerlei 
Hilfsvorrichtung mir zur Verfügung stand und ich den oberen 
Theil der Gemälde in beständigem Auf- und Abspringen von 
einer, nicht einmal festen, Kiste oder auf schwankem Brett 
zwischen zwei wackeligen Leitern, den unteren Theil stets 
in hockender Stellung arbeiten musste. 

Terke hatte aus meinen Gemälden die ihm am geeig- 
netsten scheinenden ausgesucht und mir zur Ausführung der- 
selben einige Naturstudion verstorbener und unbekannter 
Künstler, sowie ein Blatt aus einem botanischen Werk für 
eine Vordergrund-Pflniizengruppe gegeben; er erklärte, auf 
allen meinen Gemälden sei „zu wenig drauf", „das Publicum 
verlange für sein Eintrittsgeld Detailausführungen der Bilder, 
und zwar viel Detail". Auf meinen Einwand, dass es doch 
dem Künstler gestattet sein musste, seinem innerstenEmpfinden 
in seinen Werken Ausdruck zu geben, wiederholte er in un- 
widersprechbnrer Brutalität: „Das Publicum fragt nichts nach 
der persönlichen Stimmung des Künstlers, sondern nach einer 
seinem Geschmack entsprechenden Ausführung der Bilder; 
ich kenne nach meiner 27jährigeii Thätlgkeit als Direetor des 
Kunstvereines «las Wiener Publicum besser als Sie, und wenn 
Sie Ihre Bilder nicht nach meiner Anordnung ausführen wollen, 
so stelle ich dieselben nicht aus!" 

Innerste Empörung kochte in mir und verschlimmerte 
meinen Leidenszustand derart, dass mir oft die Sinne 
schwanden in Aussicht meiner unabwendbaren Vernichtung 
für den Fall, dass es mir nicht gelinge, in Wien Boden zu 
fassen. Das Schicksal meiner armen Kinder stand in entsetz- 
lichem Bilde vor meinen Augen. Ich beugte mich. 

Gott weiss es, es war nicht Feigheit, dass ich mich beugte! 

Nach schlafloser Nacht trieb ich am anderen Morgen zum 
frühen Aiifbruch in den „Kunst verein", meine Kinder be- 
gleiteten mich ausser meinem Schüler — alle in steter strengster 
Ueberwachung meines Autsehers. 

Meine Kinder musste ich bei mir haben, da deren seit- 
herige Entreissuug und die an ihnen betriebene Entfremdung 
von mir und sonstige an ihnen begangene schwere pädagogische 
Fehler es mir unmöglich machten, sie ohne Aufsicht, in einer 
meinem Wesen verständnislos und widersprechend entgegen- 
tretenden Familie, ganz abgesehen von deren Belästigung, zu 
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lassen; ausserdem aber war die ständige Umgebung meiner 
Kinder, wenn auch nicht ohne Störung in dem engen Räume, 
mir doch im Ganzen eine Beruhigung und hiedurch eine be- 
deutende innere Hilfe zur Ueberwältigung meiner ungeheueren 
Aufgabe. 

Im Kunstvereine wurde Knesek v. Bartosch von dem 
obersten Vereinsbeamten gemeldet, daas Herr „Regierungsrath" 
an Influenza erkrankt sei und vor Ablauf einer Woche 
schwerlich in den Kunstverein kommen könne; Herr v. 
Bartosch möge dafür sorgen, dass seine Anordnungen von mir 
befolgt würden und möge dem Herrn Director täglich 
Meldung machen über den Fortschritt meiner Arbeiten.*) 

Knesek v. Bartosch suchte sich zunächst die für seine 
Lebensgewohnheiten etwas unangenehme .Situation soweit als 
möglich bequem zu machen. 

Zuerst erklärte er mir, dass auch er (wie der Herr „Re- 
gie rungsrath") den Geruch der Oelfarben und der grossen 
Leinwänden nicht zu ertragen vermöge und dass ich ihm des- 
halb gestatten müsse, dass er rauche. 

Dass ichin meinem I-eidenwzustanrle die starke Ausdünstung 
der grossen Flächenbearbeitung, deren gezwungene Eile die An- 
wendung von Massen starkrieehender Gele erheischte, auch nicht 
vertragen konnte, zumal im Winter (da der Kälte und man- 
gelnder Vorrichtungen wegen unter Tags schwer gelüftet werden 
konnte), und nun zu diesem Giftdunst und zu der Ausdünstung 
von meist sechs Menschen, nun auch noch den widerlichen, 
mir Schwindel und Erbrechen erregenden Tabakqualm, der 
bald den ganzen Raum derart erfüllte, dass ich in Beur- 
theilung meiner grossen Gemälde beim Zurücktreten gehindert 
war, erdulden musste, dass ferner diese dreifache Giftatmo- 
sphäre die Gesundheit meiner Kinder schwer schädigen 
müsse, kümmerte ihn nicht. Wenn die Luft so dick war, dass 
ich das Fenster öffnen und durch einige Minuten in frischer 
Luft mich erholen musste, beklagte er sich über die ein- 
dringende Kälte und über den dadurch vermehrten Kohlen- 
verbrauch. 

Wenn ich mich zitternd am ganzen Leib durch das be- 
ständige Malen im Stehen, Auf- und Abspringen, Hin- und 
Zurückgehen auf' die harte Matratze niederlegte, um mich, 
einigermassen auszuruhen und während der Zeit das Gemälde 
geistig auszuarbeiten, was besonders bei der rasenden Eile 
meines Schaffens erforderlich war, so trieb er mich an, nicht so 
lange zu liegen und mich fleissiger „an's Malen" zu halten. 
Kunstschaffen — überhaupt und unsagbar erschwertes Schaffen 
im besonderen — von Sclmsferail>eit zu unterscheiden, vermochte 
der Verwaltungsrath des „Kuiistvereines" nicht und meine 
Versuche, ihm das vorzustellen, wies der „Direetor-Stellver- 
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treter" als „Ausreden" ab und erklärte, 
ohne beständige Peitsche und Anspornungen nichts arbeite, 
weshalb ich es bis jetzt „zu nichts gebracht" habe und alle 
meine Gemälde unvollendet seien. 

Um mir nun das „Faullenzen" unmöglich zu machen, 
legte er sich auf die Matratze, entweder stier dem Rauch 
seiner Oigarre nachschauend oder zeitunglesend oder aber mir 
predigend über das Unvernünftige meiner „Schrullen" und 
über die Folgen meiner etwaigen Renitenz gegen die An- 
ordnungen des Herrn „Regierungsrat lies" : diese Folgen würden 
in nichts Geringerem bestehen als in meiner sofortigen 
polizeilichen Ausweisung aus Wien, falls der Herr „Regierungs- 
rath" der Polizei Anzeige machte, dass meine Ausstellung im 
„Kunstverein" nicht, stattfände! 

Unter widerlicheren Umständen sind wohl kaum jemals 
Kunstwerke entstanden! 

Der Kerkermeisterton, mit dem ich beehrt wurde, ward 
auch bei meinen armen Kindern angewendet, was schwere 
Folgen hatte, uinsomehr, als den Kindern jede Möglichkeit 
einer ihrem Wesen entsprechender Beschäftigune und mir, bei 
meiner Ueberlastung, die Möglichkeit der Erziehung und Be- 
iehrung benommen war. 

Im Beisein meiner Kinder und meines Schülers wurde 
ich theils wie ein Staatsverbrecher, theils wie ein Schwindler, 
der von unehrlichem Credit lebe, theils als unzurechnungs- 
fähiger Trottel behandelt. Diese Behandlung änderte sich 
durchaus nicht, wenn die Frau oder eine der Töchter des 
Kunstvereins-Buchhalters, welche die Reinigung und Ordnung 
in meiner "Werkstatt zu besorgen hatten, Kugegen waren. 

Nach dem Mittagessen, das ich auf meiner Matratze 
ruhend einnahm, wurde mir eine halbe Stunde Erholung „er- 
laubt". Als ich zu dieser Erholungsstuude, als einzige sympa- 
thische Abwechslung in meiner widerlichen Kerkerhaft, den 
Besuch der 26jährigen Tochter des Kunstvereins-Buchhalters 
empfing, wurden zuerst in cynisch rohester Weise Bemerkungen 
darüber von meinem "Wächter gemacht und als ich denselben 
mit Entrüstung entgegengetreten war, mein „Mangel an Schön- 
heitssinn"*) nicht nur, sondern auch das durchaus ehrbare, be- 
scheidene, kränkliche, auf meine Bitte mich besuchende Mäd- 
chen mit so beleidigendem Benehmen tractirt, dass ich mich 
von Neuem gezwungen sah, Herrn Bartosch die gegen _ das 
Fräulein bei jeder Begegnung verübte Roheit zu verweisen, 
worauf ich zur Antwort erhielt: „er könne nun einmal häss- 
liche Frauenzimmer nicht leiden!" — ! — 

Eines Abends nach unserer Rückkunft vom Kunatverein 
in die Wohnung meines Kerkermeisters („Gastgebers"!) er- 
zählte mir dieser, dass mich heute „eine Baronin, eine juuge 
schöne Dame" im Kunstverein hätte sprechen wollen; er hätte 
ihr gesagt, dass ich keine Besuche empfangen dürfe, ehe meine 
Ausstellung erüiihet sei, darauf habe sie ihre Karte für mich 
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zurück gelassen. Als ich mm empört, über eine solche neuer- 
liche Bevormundung die Karte jener Dame von ihm verlangte, 
wurde mir dieselbe verweigert: „bis nach der Erüfthung der 
Ausstellung". Welche Bedeutung der Besuch jener Dame 
für die Pflege meiner Kinder und damit indirect für mein 
Kunstschaften gehabt hätte, ergibt sich später. 

Ich führe nur wenige Punkte an, um ein andeutendes 
Bild zu geben von der Behandlung, die ich im „Kunstverein" 
im Zwang der Noth erdulden musste; die Erzählung aller 
entrüstenden Einzelheiten würde ein dickes Buch geben. Das 
von mir Geschilderte wird genügen, um jedem 
feinfühlenden und denkenden Menschen klar 
zu machen, mit welchem Ekel ich täglich und 
stündlich zu kämpfen hatte.*) 

Wieland's „Abderiten" und Webers „Demokritos", welche 
ich vor vielen Jahren gelesen hatte, traten jetzt wieder so 
klar in mein Gedächtnis, dass ich trotz des beständig mich 
umgebenden Ekels oft laut auflachen musste und nach und 
nach sogar beständige Heiterkeit erlangte, was mein Kerker- 
meister als Frucht weiner Bemühungen um mich und als Beginn 
meines „Vernünftigwerdens" freudig begrüsste und triumphirend 
jedem Mensehen, mit dem er zusammenkam, erzählte. 

In solcher Lage, deren Qualen gesteigert wurden 
durch die Verschlimmerung meines körperlichen Leidens, für 
welches ich jeglicher Pflege und Rücksicht entbehren musste, 
— entstanden in der Zeit vom 3. Jänner bis zum 
17. Februar sämmtliche grosse Gemälde meiner 
Eun stvereins-Ausstellung. Die Hälfte derselben 
ganz neu auf blanker Leinwand, zum grossten Theil mit gänz- 
licher Umarbeitung meiner früheren Kntwüri'e nach den durch 
meine Noth lag« 1 für mich zwingenden Befehlen des Kunstvereins- 
Directors. Diesen Umstand erwähne ich zur Charakterisirung 
des später von Reglern ngsrath Tf-rke in unglaublicher Fr — eiheit 
behaupteten geistig»']] Eigeiitliumsrechtes auf meine Gemälde. 

Wer bedenkt, was es heisst, in 44 Tagen unter solchen 
Umständen 11 grosse Wandgemälde zu schaffen, der wird 
die Bezeichnung meiner Anstrengung mit dem Worte „über- 
menschlich 11 wahrlich nicht übertrieben finden. 



Es mögen aus jener Zeit aus der Unmasse der während 
des Malens dictirten Briefe einige charakterisirende Sehreiben 
ihren Platz finden: 

Wien, I., Tudilaulien 8, den 1«. Jüuner 1892. 

Hugo Hüppener, München. 
Tin Gedränge der Volleiidungsurbi-it sui meinen auf Verlangen des Regie- 
ruii^ralln. 1 * liier neu begonnenen, grc-ssen Oeniühle ( Visionen), sowie iler drän- 
genden Seil reib erden zur Ordnung meiner geschäftlichen A n gelegen heilen, 
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sowie zur Beschaffung von Geld für die grossen Leinwanden und Goldrahmen 

kann ich nur kurz mit einigen Worten Dein letztes Schreiben beantworten. 

Dem Regieruugsrathe sind, wie leicht begreiflich, die Gedanken meiner 

meisten Bilder „kindisches Zeug"; nur einige findet er als .gross gedacht", 

z. B. das Sturmbild von Hollnegelsgreut — aber nur im Gedanken: „Der 

Steinbruch interessirt Niemand, ist nicht naturalistisch ausgeführt" u. s. w. Ich 

habe jetzt aus diesen, sowie aus der Sonnenuntergangsstimmung zwei ganz 

neue Bilder nach landschaftlichen Motiven aus seiner Sammlung geschaffen, mit 

welchen ich seinen schwer zu erreichenden Beifall zu erlangen hoffe. Er ist seit 

Anfang Jänner an der „Influenza" erkrankt und hat von meinen hier gefertigten 

Bildern bis jetzt nur den Christuskopf (in dreifacher Lebensgrösse) gesehen, von 

welchem er jetzt befriedigt ist und sich eine grosse Wirkung verspricht. 

Trotzdem beherrscht ihn noch immer Aengstlichkeit und Misstrauen gegen mich. 

was bei seinem Wesen und seiner Stellung, sowie dem so vielfach gegen mich 

sprechenden Scheine mir verständlich und deshalb ertragbar ist. Gegen Dich 

hat er trotz des warmen Eintretens Herrn v. Bartosch's für Dich eine solche 

Aversion, dass ich, sowie v. Bartosch uns nur aus diesem Grunde eine geradezu 

fanatische Abweisung der „Kinder nmsik", deren Skizzen er nicht einmal ansehen 

will, erklären kann" , x Tx . * , i 

' (gez.) Diefenbach. 

Wien, I., Tuchlauben 8, den 21. Jänner 1892. 

(„Oesterr. Kunstverein.") 

Dr. Friedrich Klee, Director der bayerischen Hypo- 
theken- und Wechselbank in München. 

Heute erhielt ich ein Schreiben der bayerischen Hypotheken- und Wechsel- 
bank vom 16. d. M. hieher nachgesandt. Das Schreiben enthält die Aufforde- 
rung, meine rückständige Schuld in der Höhe von 863 Mark und 5 Pfennig bis 
längstens 1. Februar d. J. zu bezahlen. Unter Berufung auf mein gestern an 
Sie abgesandtes Schreiben gebe ich heute nochmals die Versicherung, dass es 
mir unmöglich ist, in dieser kurzen Frist diese Geldsumme aufzubringen, dass 
ich aber nach vielfacher Richtung hin sichere Aussicht habe, bis zum 1. April 
aus der Verwerthung meiner künstlerischen Arbeiten eine zur Tilgung meiner 
Schulden entsprechende Geldeinnahme zu erhalten. Vor der Vollendung und 
entsprechenden Ausstellung ist es bei den gegen mich herrschenden Vorurtheilen 
unmöglich, Geld auf meine Arbeiten zu erlangen: die grossen hiermit verbun- 
denen Kosten hat in Berücksichtigung meiner Lage der österreichische Kunst- 
verein vorausgelegt und ist es statutengemäss unmöglich, weitere Auslagen für 
mich zu machen.*) Ich bitte daher noch diese einmalige Stundung bis 1. April 
meinem gestrigen Ersuchen gemäss zu gewähren. Ich stehe eben an dem Wende- 
punkte meines seitherigen Schicksals, nach welchem ich meine seither fast gänz- 
lich behinderte künstlerische Schaffenskraft frei bethätigen kann, wodurch in 
kurzer Zeit meine seitherige harte Nothlage, welche aus der von verblendeten 
Menschen versuchten und betriebenen Unterdrückung meines Wesens ent- 
standen ist, überwunden sein wird. Ich werde alsdann mit keiner Zahlung mehr 
im Bückstande bleiben. Die Kunstwerke, welche in dem zu meiner Rettung er- 
worbenen Hause in Dorfen entstehen werden, werden die Rücksicht rechtfertigen, 
um welche ich jetzt zur Erhaltung dieses schwer errungenen Asyles bitte. 

(gez.) K. W. Diefenbach. 



Wien,!, Tuchlauben S, den 28. Jänner 1892. 

Josef Winterstein, Vergolderwaarenfabrik, Wien, 

VI. Mariahilferstrasse 101. 

Herr Regierungsrath Terke Hess heute melden, dass sein Unwohlsein 
nun soweit gehoben sei, dass es ihm möglich werde, am nächsten Samstag in 
den Kunstverein zu kommen, um meine inzwischen ausgeführten Gemälde zu 
besichtigen. 

Da hierbei weit mehr, als dies schon unter gewöhnlichen Verhältnissen 
der Fall ist, der erste Eindruck der entscheidende ist und diese Entscheidung 
für mich nicht eine blosse Geschäftsfrage, sondern eine Lebensfrage ist, so 
bitte ich Sie, die Rahmen — wenn nur irgend möglich — bis längstens Samstag 

*) Rücksichtsvolle euphemistische Umschreibung. 
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Mittag liier abzuliefern; sollten noch nicht alle fertig sein, so wenigstens die 
fertigen. Der Unterschied der Wirkung ein« Bildes mit oder ohne Bahnten ist 
seihst lür Kun'tkenner ein so grosser, dass Sie mich zu hohem Danke durch 

die rechtzeitig'- Ablieferung v.-ri'iiid.'u würden. 

_ (gez.) K. W. Diefenbach. 

Wien, I.. Tucblauhen 8. den 81. Jänner 1892. 

Baumeister Huhler — München-Schwabing. 

Auf das Schreiben des königlich eii Advocateu Fr. Premier vom 
26. d. M. theile ich Ihnen mit, dass das Ihnen als Sii-herheiispfauil für Ihr Gut- 
haben gegebene Gemälde im vorigen Herbste dem bevollmächtigten Vertreter 
und Verwaltungsrath des .Oesterreichischen Kunstvereines", k. k. Erbpo.ttmeister 
Herrn Knosek v. Barlosdi bei der Uebernahme nie in er sfnumtlichen künstleri- 
schen Arbeiten zur Anstellung im J »esterreichisehen Kunst verein" mit der 
Bezeichnung als llir Pfamlrigenthuni von mir übergeben worden ist. worüber 
ich Ihnen beiliegende Bestätigung zusende. Weiter theile ich Ihnen mit. dass j 
die Ausstellung, welche für den 1. Jänner in Ausstellt genommen war, ver- 
schoben werden mnsste wegen der inzwischen eingetretenen Erkrankung des 
Uireelors sowie wegen der sielt ergebenden Notwendigkeit der Vollendung 
einer Auswahl meiner Uemülde. sowie der Schaltung mehrerer neuer grosser 
Gemälde den hiesigen Verhältnissen entsprechend. Her erste Theil meiner Ge- 
mähte wird nunmehr in den nächsten Tilgen nur Ausstellung gelungen, wilhretid 
welcher ich an der Vollendung der übrigen lieniilhb- zu später 'lfnlgender Aus- 
stellung arbeite. 

Da die Ihnen gegebene Bürgschaft hiernach nicht nur gesichert ist. son- 
dern überdies bessere Aussieht zur Verwerthmig derselben als in München vor- 
handenist, so bitte ich Sie um weitere Stundung unter licräcksiihtigungmeiner 
abnormen schweren Lage. Sie werden dadurch keinen Schaden erleiden! 

(gez.) Diefenbach. 



Wien, I., Tnchlanben 8, den 1. Februar 1892. 
Franz Kanitsar — Mauer bei Wien. 
Gestern besichtigte der Regierungsrath zum ersten Male ineine liier ge- 
scliall'eiten Bilder: er war überrascht von denselben und sagte wiederholt, eine 
solche Vollendung habe er nicht erwartet. Ich biete die äusserste Kraft auf. 
um die Eröffnung der Ausstellung für nächsten Sonntag zu ermöglichen. Trotz 
si. mächtiger Feinde und ungeheuerlicher Hindernisse bin leb zunächst scholl 
eines bedeutenden Sieges gewiss, welcher sich bei der Erweiterung der Aus- 
stellung in einigen Wochen imch glänzender gestalten wild. Wohl sind meine 
Kräfte so erschöpft, dass ich mich kaum mehr aufrecht 7u erhalten vermag, 
aber ich hülfe, nach solchem Siege endlich die langst so dringend bedürftige 
Erholung zu linden (gez>) Ki w pj (; f e nbach. 

Wien. L, Tuchlauben 8, den 1. Februar 1892. 

(„Ootatr. Kautim»lii.'<) 

M. Poessel — München, Goethestrasse 3. 
Im Zwange unausgesetzter l'cberanstrengung vermag ich Ihnen auf Bnr 
Schreiben vom 20. d. Mts. heute nur die kurze Mitteilung zu machen, dass 
die Ausstellung meiner (lemälde dahier. welche schon für den 1. Jänner in 
Aussicht genommen war, sich durch ungeheuere mir von jenen Elementen, welche 
mich zu utitei-ilrfiekeii darbten, entgegengestellte Hindernisse i Venläebtigungs- 
uml Verleunnlungssidin-iben an die Behörde des Kunstvereines sowohl wie an 
die Polizeibehörde Wiens; nicht mir verzögerte, sondern sogar ernstlich in 
Frage geslelll war. Von dem Polizei-Präsidium Wiens wurde mir der Aufent- 
halt hier nur gestattet gegen persönliche Verantwortung des Direktors des 
Kunstvereines. k. k. liegionmgsrath T'erke. für mein Öncntlichcs Verhalten; 
dieser war völlig eingenommen sowohl gegen meine Person wie gegen den 
Inhalt und die Ausführung meiner Gemüide- /um Glück für mich wurde er 
gleich nach meiner Ankunft, krank, wodurch die Möglichkeit wurde, mehrere 
grosse Gemälde /„ vollenden, ehe er sein von der Polizei gctord"rtes Gutachten 
ober mich abgeben konnte (oder wollte). Guter den drückendsten umständen 
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jeglicher Art habe ich seither hier arbeiten müssen bis zur täglichen Er- 
schöpfung meiner Kraft;. 

Gestern besichtrgte Herr Regierungsrath zum ersten Male meine hier ge- 
schaffenen Gemälde, wobei mir die Genugthuung wurde, dass er durch den 
Werth meiner Bilder überrascht war und mir Achtung bekundete. Nun ist die 
Ausstellung sicher und deren Eröffnung für die nächste Zeit in Aussicht ge- 
nommen. 

Dass ich unter solchen Umständen bis jetzt keine Geldeinnahme haben 
konnte, werden Sie erkennen •> mit vieler Mühe brachte ich so viel auf als zur 
Beschaffung von Leinwanden und Goldrahmen nothwendig war, was ohne die 
mir gebotene Gastfreundschaft und Achtung eines der verwaltungsräthe des 
Kunstvereines auch nicht möglich gewesen wäre.*) Vertrauen Sie meiner Ge- 
wissenhaftigkeit, dass ich Ihnen Geld senden werde, sobald mir solches möglich 
ist ! Lassen Sie sich nicht irre machen in diesem Vertrauen durch die auch in 
den Kreisen der „modernen Gesellschaft" gegen mich verbreiteten Vorurtheile. 
Da man hier nur eine Auswahl meiner Gemälde ausstellen will und meine in 
dem vorjährigen Katalog gegebenen Erklärungen nicht liebt, so kann ich leider 
einstweilen davon nicht mehr drucken lassen. Von grossem Werthe aber wäre 
es mir, wenn noch eine Anzahl Exemplare vorhanden wären. Ich bitte dieselben 
zu meiner Verfügung zu halten, wenn ich Ihnen das nächste Geld sende. 



Wien, I., Tuchlauben 8; den 4. Februar 1892. 

(„Oesterr. Kunstverein. 44 ) 

Hugo Höppener — München. 

Gestern Nachmittag kam der Regierungsrath, nachdem er mit Bartosch 
meine in jetzt ausgeräumten Sälen aufgestellten fertigen Gemälde eingehend 
besichtigt hatte, zu mir und sagte, indem er meine Hände herzlich drückte: 
,,Seit ich gesehen, wie Sie während meiner Erkrankung geschaffen haben, bin 
ich ein anderer Mensch für Sie geworden, Sie malen Galeriebilder grossen Styls : 
ich lasse Sie nicht mehr von hier, ich gehe Ihnen mit Rath und That an die 
Hand, stelle Ihnen meine hochwerthvolle Sammlung von Studien und Skizzen 
zur Verfügung; mit Ihrer Phantasie, Ihrer Geschicklichkeit und Ihrem Fleisse 
werden Sie in kurzer Zeit ein unabhängiger, vermögender, in der ganzen Welt 
hochgeschätzter Künstler sein!" Er hatte mehrere Originalskizzen ihm be- 
freundeter, verstorbener Künstler mitgebracht, welche mir ersetzen, was mir zur 
Ausführung meiner Bilder an Naturstudien mangelt; die Ausstellung wird noch 
so lange verschoben, bis ich noch drei grosse, gänzlich neue, sowie einige meiner 
früheren Bilder vollendet habe — was bei Ausdauer meiner Kraft und Fern- 
bleiben von Störungen in zwei, längstens drei Wochen geschehen sein wird. 
Alle, welche meine hier geschaffenen Bilder bis jetzt sahen, sind ergriffen von 
meinen Christus-Visionsbildern und entzückt über die Anderen; „Der weibliche 
Diefenbach" erregt Jedem die Seele ; ich führe jetzt das Bild in Lebensgrösse 
aus, ebenfalls als Vision; der Regierungsrath verspricht mir für dieses Bild 
eine grosse Zukunft; er selbst bestellte für sich sofort eine Ausführung des- 
selben. Das Kunstvereinsinteresse drängt ebenso wie das meinige auf baldige 
Eröffnung der Ausstellung ; der Gedanke einer anderweitigen Eröffnung ist fallen 
gelassen worden und dafür die spätere Eröffnung angenommen worden, damit 
der erste Eindruck ein überwältigender werden möge; ich arbeite Tag für Tag 
in rastloser Ueberanstrengung, man staunt über die unglaubliche Schnelligkeit 
meines Arbeitens, aber man fürchtet — zwar nicht mehr, dass ich „reeidiv" 
werden könnte „zu meinem jahrelangen Niehtsthun" — dass meine Kraft nicht 
aushielte zur Vollendung der vielen angefangenen grossen Werke; auch mich 
beschleicht trotz der langjährigen Stählung und Erprobung meiner Kräfte bei 
der täglichen Erschöpfung ein Grauen vor der naheliegenden Möglichkeit einer 
völligen Erschlaffung 

Wien. I., 6. Februar 1892. 

Hugo Höppener — München. 

Soeben als ich vorstehenden Brief an Dich zur Post schicken wollte, er- 
halte ich Dein letztes Schreiben. Zunächst bedauere ich, dass sich auch die 
Vollendung der „Kindermusik" verzögert, und bitte ich Dich nochmals, Alles auf- 
zubieten, was deren möglichst rasche Vollendung fördern könnte. Bereit sein 

*) Damals noch vorhandene, wiewohl schon wankende Auffassung, welche ich zur 
Hebung des Vertrauens zu meinem Erfolge bona fide benützte. 



- 102 - 

ist Alles in einer so gewaltigen Lage wie der meinigen — Deine Verweisung 
auf den Werth der Selbsthilfe und der Macht des alleinstehenden Starken 
beweist wiederum Dein unzureichendes und unrichtiges Urtheil über mich. Ich 
habe mich schon so oft darüber ausgesprochen, was mich zwingt, die Hilfe an- 
derer Menschen üii meiner Rettung anzurufen, nachdem ich durch die Brutalitiil 
anderer Menschen in eine jahrelange V ►.- mir ! it n n (rs^i-fali r gedrängt worden bin, 
dass es mir widerstrebt und ich auch für nutzlos halte, dasselbe jetzt nochmals 
zu wiederholen Ich ziehe deshalb aueli 1 n < - ■ 11 < - letzte, in vorstehendem Schreiben 
ausgesprochene Bitte zurück, indem irh Dir nicht zumuthen will, auch nur den 
Schein einer unehrlichen Handlung für mich mit' Mich zu laden. Wenn Do dieses 
Schreiben erhältst, habe ich bereits b.im Gerichte meim-n Concors angemeldet: 
ich werde durch das Gericht die Herausgabe der mir unentbehrlichen und für 
meine Gläubiger wcrthl.-'sen Sachen verlang. u und hieb als d.'ii Bevollmächtigten 
zur Empfaugualim. derselben erklären. 1 iiesen I.cliensdieust mir zu erweisen 
wirst Du mich wohl noch für werth halten; zur Krri'ichung des Zweckes, sowie 
zu Deiner Erleichterung wäre es forderlich, nenn Maja Dir beim Auswahlen der 
Sachen zur Seite stände. Ich habe heute an dieselbe geschrieben, wovon ich Dir 
Abschrift beilege; erster Tage werde ich Dir mein an meine sämmtliohen 
Gläubiger gerichtet,'.. Schreiben ebenfalls zusenden Wenn ihr, wie Du heute 
schreibst., eine Wohnung und Werkstätte für Hieb ausserhalb München sacht, 
so mietbet von dein gerichtlichen Verwalter meines ('onnirscs mein Haus! Dein 
jetziger Meisler wird wühl vui der in demselben steckenden „Diefenliach-Atmo- 
sphiire" keine Gefahr für Deine Seele wittern. (Lüften und entsprechend aus- 
räuchern!) 

So bat man es also erreicht, den verhassten Menschen auch aus dieser 

Zufluchtsstätte äii vertreiben! Natürlich werden jetzt die „Jnristei nd sonstige 

Richter über mich schreien, über den ,, gewissenlosen Schuldenmacher", den 
„schamlosen Fanllenzer" und die arme Seele der „Fidelis" wird schmerzlich 
seufzen: Also doch ein „Schwindler", und „Bruder" Johannes wird es zur 
Warnung aller unerfahrenen .lümiliuge in die Welt liruaitsbriillei]. Mögen sie 
richten über mich, die Verblendeten wie die Schlechten, mein Gewissen ist so 

rein, dass ich ruhig das Acbtungs- oder V'orda igsurtheil kurzsichtiger und 

ungerechter Menschen über mich ergehen hisse. Meine Gläubiger werden, wenn 
sie es (oder gewisse „Freunde' 1 ) mir nicht unmöglich machen,' auf Heller und 
Pfennig bezahlt werden, ehe ich Deutschland viiasse und mir in einem linderen 
Theile der Erde einen Platz zum Weiteriehen suche. (gez.) Diefenbach. 

Wien, 17. Februar 1892. 
Hugo Hoppener — Mönchen. 
Morgen, Donnerstag, wird meint' Ausstellung eröffnet! Mit unsagbarer 
Steigerung nuiiv-r s< itle eigen 1 'eh eran strengung habe ich bis jetzt, zwölf Bilder 
vollendet, darunter vier ;i :■■ 1 Meter gross, ganz neu gemalt. Selbst verständlich 
war in dieser kurzen Zeit und bei den auch hier noch sehr schweren Um- 
ständen die höchste Vollendung, wie ich sie empfinde und anstrebe, nicht 
möglich; alier der Regie rnngsiath, auf dessen Urtheil es ankommt, ob die Aus- 
stellung meiner Arbeiten überhaupt stattfindet oder als für den „Oester- 
reicliiscltcn Kunst verein" nicht kunstwerthig genug abzuweisen sei, ist nicht hlos 
zufrieden und überrascht, sondern vc.» dei isten Bildern entzückt und be- 
geistert und verspricht sich für den Kunstverein. wie für mich grossen Erfolg, 
so dass er mir wiederholt den Antrag machte, hier zu bleiben und gemeinsam 
mit ihm mehrere grosse Gemälde, zu welchen er mir die nt.thigen Studien ver- 
schallen könne, auszuführen: er will beim Verwallungsrath es durchsetzen, dass 
der seither zu meiner Wcrkslätte eingerichtete Saal mir zu diesem Zwecke auf 
nnbestiiumte Zeit überlassen werde. Ich bin mir bewusst, dass ich auch hier 
harte Anfechtungen zu bestehen haben werde, ehe meine Bettung und damit 
meine Erholung gesichert -ein wird ■ ■ ebenso klar bewusst ist, mir aber auch, 
dass ich diesen Zustand bei der gegen mich in München bestehenden Gehässig, 
keit (oder wie mau sonst die barbarische Stimmung gegen mich nennen mag) 
in dem zu meiner Kettung erworbenen Hause niemals erreichen könnte bei 
meinem Leidenszustande und dein Mangel jeglicher den Verhältnissen ent- 
sprechenden Hilfe. So geneigt ich unter solchen Umstünden wäre, mein dort er- 
worbenes Haus ganz aufzugeben, wie schon in meinem letzten Schreiben gemeldet, 
um mir einige Erleichterung zu verschaffen, so bin ich doch bereit, den in 
Deinem letzten Schreiben, sowie einem inzwischen erhaltenen Sehreiben Jung- 
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bauers und den im gleichen Sinne mir von Bartosch und Terke gemachten Vor- 
stellungen Rechnung tragend, das Haus auf meinen Namen zu erhalten und jede 
weitere dazu geforderte Last auch ferner zu tragen. Hiebei muss ich jedoch 
auf Deinen Beistand und Deine persönliche Vertretung rechnen, da ich selbst 
im günstigsten Falle vor Ablauf von zwei Jahren nicht nach dort zurück- 
kehren kann 

Vollmacht. 

Ich bevollmächtige und beauftrage hiermit Herrn Hugo Hftppener. aka- 
demischen Maler aus München, zur Verwaltung meines Hauses in Dorfen, zur 
Entlassung und Befriedigung der ohne festgesetztes Dienstverhältniss auf ihre 
Bitte als Haushälterin zu mir genommenen Frau Babette Zeller von München, 
sowie meines ehemaligen Schmers Josef Alterdinger; femer zur Verhandlung 
mit meinen Gläubigern um Stundung von deren Guthaben bei der durch die am 
18. d. M. im ,,Oesterreichischen Kunstverein'' zu Wien eröffnete Ausstellung 
meiner Gemälde gebotenen Aussicht auf baldige Verwerthung meiner Arbeiten 
zur Bezahlung meiner Schulden; ferner zur Bewohnung, Schliessung oderVer- 
miethung meines Hauses in Dorfen, Benützung oder Verpachtung meiner Grund- 
stücke ; ferner beauftrage und bevollmächtige ich Hugo Höppener, mir alle meine 
Briefe, literarische und künstlerische Studien, sowie die zu meiner und meiner 
Kinder Nothdurft erforderlichen Kleidungsstücke und Bettdecken zuzusenden, 
und ferner alle jene Gegenstände, welche ich ihm früher als Belohnung für seine 
mir erwiesenen Dienste und gebrachten Opfer als Schenkung vermacht, seither 
aber noch zu meinem eigenen Gebrauche bei mir behalten habe, zu sich zu 
nehmen, sowie alle jene Gegenstände, welche ich aus gleichem Grunde und mit 
dem gleichen Vorbehalte meiner Haushälterin und Pflegerin Maximiliane Schlott- 
hauer vermacht habe, nunmehr an Letztere zu übersenden und ebenso an 
Elisabeth Guttzeit, sowie an Emil und Martha Hertel. 

(gez.) K. W. Diefenbach. 

Wien, I., Tuchlauben 8, den 19, Februar 1892. 

(,,Ocsterr. Kunstverein. 44 ) 



Als charakteristisch für das Wesen des „Regierungsrathes u 
Terke führe ich ausser den in vorstehenden Briefen wörtlich 
enthaltenen Aussprüchen noch an, dass er, während ich malte 
und er mit Herrn von Bartosch und mehreren anderen Ver- 
waltungsräthen des Kunstvereines mir zuschaute, ausrief: „Und 
einen solchen Menschen konnte man für irrsinnig, für starr- 
sinnig, für einen eulturfeindlichen Höhlenbewohner halten ! — a 
Ich betone diese Aussprüche zur Beleuchtung seines späteren 
Urtheils und seiner Handlungsweise gegen mich. 

Zur Beleuchtung der Kunstauffassung des Herrn 
Terke und wie dadurch in dem von idealer Kunstbegeisterung 
gegründeten „ Kunstverein u die Kunstpflege betrieben wird, 
diene noch die Erzählung folgender Facta: 

Ich hatte vor der „Genesung 14 des Herrn Regierungs- 
rathes nach einem, schon vor vielen Jahren gemachten, kleinen 
Entwürfe ein drei Meter grosses Bild untermalt : ein Mädchen 
in zarter, knospender Jungfräulichkeit, im Blüthenschnee von 
Wiesenblumen liegend, den Blick träumerisch und sehnend auf 
den hinter schattigem Waldrand sichtbaren dunklen Bergsee 
gerichtet. Paradiesische Unschuld und Paradieses-Frieden 
sollte dies Bild in hellsten, leichtesten Farben athmen. Ich 
hatte dies Bild als Gegensatz zu der düsteren Sturmstimmung 
der meisten übrigen Bilder, welche nur den mir aufge- 
zwungenen Lebenskampf zum Ausdruck bringen und mein 
eigenes innerstes Wesen nicht ahnen lassen, gewählt. Öeim 
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ersten Anblick dieses Bildes sprach der Kunstvereins- Director 
wohl sein Staunen und Entzücken über meine „unglaubliche. 
Vielseitigkeit" aus. Mein „Kerkermeister" schnalzte mit der 
Zunge, rühmte den Erfolg seiner mir gegebenen „Lehren" und 
mahnte beständig, „ja nur ein schönes Frauenzimmer" zu 
malen. — Bald aber sagte der Director : „Das Ding ist viel 
zu harmlos und zu unschuldig für das Wiener Publicum; Sie 
müssen ein üppiges, verführerisches Weib malen, eine Sunipf- 
königin, die als Irrlicht den "Wanderer verlockt, es muss auch 
ein Visionsbild werden, das wird ziehen!" — Meine Ein- 
wendung, dass die Kunst die Unschuld, nicht das Laster zu 
verherrlichen habe, dass die höchste Poesie in der reinen 
Mädchenknospe liege und dass das reife Weib nur als Mutter 
durch die Kunst verherrlicht werden dürfe, nicht aber als 
buhlerische Dirne, verlachte er in cynisehem Spotte über meine 
„Unschuhiywehwiinnerei". „Damit machen Sie in Wien keine 
Geschäfte !" Dann befahl er dem Buchhalter des Kiuistvereines : 
„Bringen Sie Herrn Diefenbach unsere pikanten Bilder, damit 
der Einsiedler erneu Begriff bekommt, in welcher Weise der 
Künstler die Reize des Weibes der heutigen Welt vorstellt." 
Diese Bilder wurden gebracht. Von breitem, gleissendem 
Rahmen umgeben, bildete dunkelbrauner Seidensammt die 
Form eines ltiesensL-hltisselloehes, durch das hin durch man das 
Innere eines Zimmers gewahrte ; vor einem Himmelbette von 
raffmirtem Luxus, daneben Gegenstände niedrigster Bedürf- 
nisse, steht ein Frauenzimmer im Hemd, mit einem Bein 
bereits nackt, damit beschäftigt, den Strumpf des anderen, 
hoch auf einem Stuhl gespreizten Beines auszuziehen. „Be- 
trachten Sie die minutiöse Ausführung a Ia Meissonier; so 
müssen Sie malen lernen, wenn Sie heutzutage Erfolg erringen 
wollen", sagte der Director des „Kunstv er eines". 
Während dessen hielt mir der Buchhalter das zweite Bild vor 
die Nase : Dieselbe luxuriöse Umrahmung, dieselbe Form 
eines Schlüsselloches, im Pendant zu dem ersten, nur im Ge- 
genstand noch widerlicher und gemeiner. Beide trugen den 
Titel: „ä travers le trou de la serrure." . . . Da ich meinem 
Ekelgefühle über eine solche Herabwürdigung der Kunst durch 
ein lautes „Pfui!" Ausdruck gab, spotteten die drei Männer 
über meine „Keuschheit", welche der Director hämisch als 
eine Folge meines „Vegetarismus" erklärte — — 

Ein andermal kritisirte der Herr „Regierungsrath" mein 
Gemälde „Libelle", das ein Mädchen (ein Kind noch von 
etwa 12 Jahren) am sonnigen Ufer eines dunklen Waldsees 
sitzend zeigt, zwischen hohem Hchilf, beide Hände ausstreckend, 
auf die eine Libelle zugeflogen kommt, den Blick entzückt 
auf dieses kleine Lebewesen haftend. — Dass ich in diesem 
Bilde das kindliche Interesse und die kindliche Freude 
für alle harmlosen Wesen der Natur ausdrücken wollte (das 
Bild gehört zu dem Cyklus: „Gefundenes Paradies"), erkennt 
jeder feinfühlende Beschauer ohne weitere Erklärimg. Das 
schon vollendete Bild gefiel auch dem Kunstvereius-Director; 
„aber" — sagte er zu Herrn v. Bartoseh — „er hat wohl noch 
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nie den Beiz eines üppigen Frauenbusens empfunden ; führen 
Sie ihn morgen auf dem Gange zum Kunstverein durch den 
Belvedere-Garten ; da soll er Studien machen an den voll- 
busigen Sphynxen — u Mit unfläthigen Ausdrücken — - zum 
höchsten Ekel hundertmal wiederholt — erfüllte der r Aufseher" 
diesen Auftrag. 

Und ein solcher Mann ist der Leiter und Beherrscher 
des zu idealer Pflege der Kunst in's Leben gesetzten „Kunst- 
vereines", der auch jetzt noch durch Spenden bona fide er- 
halten wird in seiner ganzen hohlen und niedrigen Nichtsnutzig- 
keit unter dem Regiment des Regierungsrathes T e r k e 

Mir traten Thränen in die Augen, als ich mein lichtes 
Paradiesbild in ein nächtliches Sumpf bild verwandeln musste; 
Zeit und Umstände drängten zu fürchterlich, als dass ich einen 
Kampf gegen den Alleinherrscher des Kunstvereines hätte auf- 
nehmen können. 

Ich habe in meinem Leben gelernt, die Noth, welche 
mich im Anstürme gegen dieselbe erdrückt hätte, beugend zu 
überwinden und ihr eine Seite abzugewinnen, welche mein 
Lebensideal nicht zu sehr verletzte. 

Nach kurzer Ueberlegung fand ich auch in diesem Falle den 
Ausweg, ich malte das verführerische, buhlerische Weib als 
Vision, strahlend aus giftigen Sumpfpflanzen, mit der Irrlicht- 
flamme über dem Kopfe, durch Regenbogennebel verschleiert ; 
diesem Weib gegenüber den nächtlichen Wan- 
derer — aber nicht als geilen Schwächling frech 
dargebotenen Reizen gegenüber, sondern seiner 
Manneswürde bewusst, mit vorges treckt er , ge- 
ballter Faust sich zur Umkehr wendend. 

Das mir von Herrn Terke „inspirirte" Bild musste mir 
schliesslich als Antwort auf die überallhin wider mich ver- 
breiteten Verdächtigungen und Verleumdungen bezüglich 
meiner „Sittlichkeit" dienen : ich gab dem nächtlichen Wanderer 
meine Gestalt. 

So wenig nun der Herr „Regierungsrath" dieses Bild 
verstand, obwohl er bei ihm meine „phantasievolle An- 
passungsfähigkeit" bewunderte, und wie er denn dieses Nicht- 
verständnis durch den ganzen yy Ausstellungskatalog 14 bekundet, 
so gewaltthätig legte er namentlich meinem Bilde des 
sterbenden Christus einen ganz anderen Sinn unter, als in dem 
ich dieses Bild geschalten habe. Ich hatte darunter die Worte 
geschrieben: „Vater, verzeih ihnen, denn sie wissen nicht 
was sie thun! u , den Ausdruck der höchsten Seelen- 
empfindung des von der Rohheit seiner Zeit misshandelten Gott- 
menschen. 

In München betrachtete man allgemein dieses in 
eigener Todesschwäche gemalte Bild als eine Antwort und 
Anklage auf die mir im Ringen um dieselben Mensch- 
heitsideale zu Theil gewordene Behandlung , speciell auf 
die Verhöhnung meiner Person, mit welcher man die 
Gäste des r Armenballes a im königlichen Hoftheater zu be- 
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lustigen beliebte. *) Herr Terke, welcher durch seinen Depu- 
tirten, Herrn Knesek v. Bartosch, während dessen vierzehn- 
tägigem Aufenthalte in München „Alles" über mich erfahren 
hatte, machte es mir ohne Rücksicht auf meine dagegen er- 
hobenen Einwände ideeller Art brutalerweise unmöglich, jene 
Worte unter das jetzt auszustellende Colossalbüdnis des ster- 
benden Christus zu schreiben. Er bezeichnete dasselbe im 
Katalog wider meinen "Willen mit dem angeblichen Ausrufe 
Christus': „Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen!" — 
Worte, die, wenn sie Christus wirklich ausgestoßen hat, durch 
seine entsetzliche Todesqual wohl begreiflich, aber nicht auf 
der Höhe des Gott-Menschen stehen, welcher für die Ver- 
wirklichung höchster Ideale gelebt und gewirkt hat und des- 
halb von den Zunft-Nüt.zniessern des menschlichen Elends und 
dem „liberalen" Philisterprotzentliuin seiner Zeit gehasst und ge- 
mordet wurde. Bei der gänzlichen Unztivei liissigkeit der sich oft 
widersprechenden Nachrichten über das Wesen, Streben und 
Leben des Gottmenschen von Nazaretk muss jedem denkenden 
Menschen die Annahme und Auslegung derselben freistehen 
und ein Künstler, der nur das Erhabenste und das Gott- 
lichste menschlicher Erscheinungen zum Gegenstand künst- 
lerischer Darstellung wählt, wird sich — ganz abgesehen 
von dem logischen Widerspruch der beiden Ausrufe zu 
einander — für den Verzeihungsausruf entscheiden und 
nicht einem zu verherrlichenden Idealmenschen das Brandmal 
der Schwäche gewöhnlicher Menschen aufdrücken.**) 

Alle diese dem Kimstverems-Director eindringlich vor- 
gestellten Gründe für die ursprüngliche Bezeichnung des Bildes 
als Protest gegen die Bezeichnung desselben, die er mir auf- 
zwangen wollte, wurden in den Wind geschlagen. Mit schier 
unglaublicher Missaehtung des höchsten Künstleri-echtes liess 
er, ohne mein Wissen, ein grosses Blatt mit folgendem In- 
halte drucken und unter dem Bilde befestigen : 

„Colosealbildnis des Hauptes Christi am Kreuze. 

Bei Ausfall r im £ diesen Hilünissi.^ hutle ich folgende. St< - llc der heiligen 
Schrift, vor Augen: ,,Dn*i Stunden hatte Jesus srlum um Kreuze gehangen. 
Jetzt war es bereits Mittag. Da verdunkelte sieb die Sowie. Eine furcbtwt 
Finsternis kam iibi-r das gan^e Land. Ks herrschte bans:'' schauerliche Still-.'. 
Auch Jesus schwieg. Um die dritte Stunde Nachmittags aber rief Jesus, da sein 
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Leiden aufs Höchste gestiegen war, mit lauter, weit vernehmbarer Stimme zum 
Vater auf: „Gott, mein Gott! Warum hast Du mich verlassen!* 4 Und im näm- 
lichen Augenblick fing die Finsternis zu verschwinden an.'* 

K. W. Diefenbac h." 

Welch' grobe Wabrheitsentstellung ! Der Zwang der Ver- 
hältnisse machte mich wehrlos dagegen ! 

Wie Herr Terke Thatsachen entstellt, geht weiter daraus 
hervor, dass er aus zwei ihm vorliegenden öffentlichen Kritiken 
über das Christusbild, welche beide natürlich von meinem 
Standpunkte aus gefällt sind, von dem Standpunkte des 
„ Vater, verzeihe ihnen . . , u u. s. w., in dem Katalog meiner 
Ausstellung im „Kunstverein" blos nur den Schlusssatz der 
einen zum Abdruck brachte, welcher auf die Terke\sche 
Sinn-Entstellung des Bildes bezogen, mich natürli ch eben- 
falls dem Verdachte aussetzte, dass auch ich in 
dem von meinen Unterdrückern über mich ver- 
hängten Leidensschmerze jenen Ausruf erbärmlicher 
Schwäche gemacht hätte und zu machen geneigt wäre. 

Zur Beurtheilung dieser Fälschung drucke ich die beiden 
erwähnten Kritiken aus der im Jahre 188U von meinem da- 
maligen Schüler „Fidus u (Hugo Höppener) veröffentlichten 
Broschüre : „Wo ist Diefenbach ? Vertheidigung des in Wehr- 
losigkeit Angegriffenen", ab : 

„Ueber das letzte Gemälde, das Diefenbach, „zusammenbrechend 
unter der Last seines Kreuzes, mit zitternden Händen im März 1887 noch selbst 
vollendet hat, als Schlussbild einer Reihe von Darstellungen aus dem Leben 
Jesu 4 *, berichten die „Münchener Neuesten Nachrichten" von 1888 in 
Nr. 369: 

Ein Bild von C. W. Diefenbach ist gegenwärtig in den Räumen der 
Permanenten Kunstausstellung, Theatinerstrasse 16 zusehen, eintiefergreifendes 
Kunstwerk, das in seiner schlichten Einfachheit die Augen des Beschauers 
immer und immer wieder auf sich zieht. Das Bild, eine auch technisch hoch- 
interessante Aquarelle, stellt das Haupt eines sterbenden Christus dar. Die 
Unterschrift lautet: „Vater, verzeih 1 ihnen, sie wissen nicht, wassicthun! 44 Der 
Ausdruck des leidenden, ja vom höchsten Körper- und Seelenschmerze ver- 
zerrten Gesichtes ist unendlich rührend und ergreifend und von wahrhaft gött- 
licher Milde. Das ganze Bild offenbart sich als Werk eines Künstlers von be- 
deutender Begabung ; schade, dass derselbe — als Maler wenigstens — so wenig 
von sich hören lässt. Uebrigens dürfte in nicht allzu ferner Zeit eine sehr um- 
fangreiche Arbeit C. W. D l e f e n b a c h's einem weiteren Publicum zugänglich 
werden, ein Fries „Kindermusik", das ebenfalls sehr interessant zu werden ver- 
spricht. 

Und ferner Ludwig D e 1 i u s : 

München, August 1888. 

Mit Freuden ergreife ich die Feder, um Ihnen zu gestehen, dass mich 
das Aquarell „Sterbender Christus" Ihres Meisters Diefenbach wunderbar 
ergriffen hat. Es ist ein so unendlich rührender Anblick, den dieser mit grosser 
Meisterschaft gezeichnete edle Kopf, mit den zum Himmel aufgerichteten Augen 
und dem brechenden Blicke des Sterbenden, gewährt, dass es kaum mehr der 
darunter stehenden letzten Worte des edelsten Dulders bedarf, um in dem Be- 
schauer ein unendlich tiefes Mitgefühl zu erwecken. Ein solches Kunstwerk kann 
nur aus den Händen eines Künstlers, der selbst den bittersten Kelch des Leidens 
bis zur Neige leeren musste, hervorgehen. 

Dass diesem Manne ein freundlicheres Geschick den Lebensabend erhei- 
tern möge, dies hofft und wünscht von Herzen Ludwig Del ins. 
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Ehe ich ein in den Rahmen dieser Veröflentlichung 
passendes, objectives Bild der Eindrücke gebe, welche nieine 
Bilder auf die Bevölkerimg Wiens und die fremden Besucher 
derselben machten, um danach die Handlungsweise des 
jetzigen Directors des „Oesterreiehisehen Kunstvereines" im 
Interesse der öffentlichen Kunstptlege zu beleuchten, will ich 
aus der Masse meiner Erfahrungen mit Terke, diesem „um die 
Förderung der Kunst so hochverdienten" und deshalb mit dem 
Ehrentitel ^kaiserlicher Rcgiei-iiJi!_'M'atli L( ausgezeichneten Manne, 
aus der Zeit vor der Eröffnung der Ausstellung nur noch zwei 
Umstände erwähnen. 

Der eine betrifft mein in den abgedruckten Brieiauszügen 
unter dem ursprünglichen Titel „Kindermusik" schon mehrfach 
erwähntes Werk „Per aspera ad astra". 

Das Werk entstand in jener Zeit (1838), ila mir meine Kinder jahrelang 
entrissen waren, meine Klage gegen diese gesetzwidrig; Kntreissung von der 
,\I unebener Staatsanwaltschaft nn I tlberstiiatsanwaltS'iiiift al 'gewiesen worden 
war und der ehemalige Pftüwiprtoideot Mi.uchens mir zugeschriecii halte; „Sie 
werden Tlire Kinder nie mehr wiedersehen, einem solchen Mensehen geliüreu 
keine Kinder!" Der Schmer/, übe: di<r Kntreissung meiner Kinder und Aber die 
Niedrigkeit, welcher dieselben abgeliefert wurden, brachte mich in Verbindung 
mit dem von anderen verblendeten Staatsb tarnten mit Missbrauch ihres Amtes 
seit Jahreii betriebenen Trachten : .meinem Treiben ein Ende au 
machen!" an die Grenze der Verzweiflung und warf mich, der ich mich 
seither nur mit äusserstet Uebennstrengimg aufrecht zu halten verumchte, auf 
das Leidenslager nieder, ,U> ich anderthalb Jahre nicht verlassen sollte. In 
dieser Zeit, nach meinen schon seit vielen Jahren vorgearbeiteten Entwürfen, 
nach meinem Dictate und meiner beständigen künstlerischen Leitung entstand 
durch die Hand meines damaligen Schülers „Fidns" dieses Werk — als Aus- 
druck meines Empfinden« für die Kinderwelt im Allgemeinen, als Andeutung 
meiner Weltanschauung, meiner Kunst auffassung und meiner Lebens- 
liettiatigimg. sowie als Andeutung meines „Schicksals." Es sollte ein Appell 
au alle feinfühlenden und gutdcnkciidcri Menschen meiner Zeit sein und mir 
meine Kinder wieder erringen! Man machte mir die Vollendung und die Ver- 
iilfiutlichuug dieses Werkes damals unmöglich. Inzwischen führte mir „Gott" 
meine Kinder (durch den Tod ihrer Mutter, welche als Werkzeug zu meiner 
Vernichtung gebraucht worden war) wieder zu. Auf die Einladung von Seite 
des „Oesterreiehisehen Kons tve reines" zur Ausstellung meiner 
künstlerischen Arbeiten Hess ich dieses nach Furm und Inhalt fertige, mein 
Wesen in allseilig um lassender "Weise künstlerisch ausdrückende Werk nachdem 
in einviertel Grilssc hergestellten Entwürfe durch meinen mir inzwischen eben- 
falls entrissenen ehemaligen Schüler „Fidus" in der beabsichtigten Grösse von 
•2 Meter Länge und 1 Meter Hübe auf 34 weissgrundirten Leinwänden aus- 
führen. Mir blutete das Herz, dass durch die brutale Hetze gegen mich und 
die ungeheure, über mich aulgetliiinnte Ucberlaslung es mir unmöglich, gemacht 
war. das Werk im Gmsseji selbst auszuführen, umsomehr als mein ehemaliger 
Schüler in jugendlicher Verblendung „jkJ (.Zerfahrenheit sich in einer Weise 
mir gegenübergestellt, hatte, welche jede persönliche m [ vr briefliche Berührung 
mit ihm zu einer tiefschmerzlichen für mich machte. Aber es blieb mir nichts 
anderes übrig. Gerade dieses Werk, das vollendetste und umfassendste aller 
mir bis jetzt möglich geworden«, durfte nicht fehlen bei der Ausstellung meiner 
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künstlerischen Arbeiten in Wien. Ich zweifelte nicht daran, dass mein ehe- 
maliger Schüler, welcher einst mit solch' kindlicher Liebe mir zugethan war, 
dass er mir den denkbar grOssten Trost und Ersatz für die rohe Entreissung 
meiner eigenen Kinder zu bieten vermochte und welcher jenen ersten kleinen 
Entwurf meines Werkes aus innerster Mitempfindung und in höchster Schaffens- 
freude als seine erste grössere Arbeit in der gewaltigen Zeit unseres einsamen 
Steinbruchaufentbaltes gezeichnet hatte, auch die endlich möglich gewordene 
grosse Ausführung des Werkes mit Lust und Liebe und seiner ganzen Kraft 
bethätigen würde. Mit unwesentlicher und hier gar nicht zu erörternder 
Ausnahme, welche das Kunstwerk selbst kaum betrifft, hat Hoppener ineine 
mit diesem Auftrage in ihn gesetzte hohe Erwartung auch vollständig erfüllt. 

Der Director des Kunstvereines weigerte sich unter allen 
Umständen, dieses Werk auszustellen, auch nachdem ich ihm 
erklärt hatte, dass die jetzige Stellung Höppener's zu mir den 
Werth meines durch seine Hand ausgeführten Werkes nicht be- 
einträchtige und ich dasselbe nach jeder Richtung hin als 
mein Werk bezeichne; er weigerte sich, den Fries in der 
kleinen Skizze selbst nur anzusehen, sprach aber trotzdem das 
Urtheil darüber aus, dass Form wie Inhalt des Werkes „Kinder- 
spielerei u und „dummes Zeug a wäre. Ich erklärte ihm, dass 
i c h d a s S c h att enb il d, di e S ilh o ue 1 1 e, z u diesem 
W erke vor allen Dingen in dem Gedanken ge- 
wählt habe, dass wir, durch raffinirte After- 
cultur und Uncultur geistig, seelisch und 
leiblich verkrüppelte Menschen der Jetzt- 
zeit, den in weiter Ferne in paradiesischer 
Lebenslust und Lebenskraft und höchstem 
Lebens glücke vorüberziehenden Zug gött- 
licher Naturmenschen einstweilen nur im 
Schattenbilde zu ahnen vermögen, sowie, dass 
ferner durch die Silhouette der Phantasie ein gewisser Spiel- 
raum gelassen wird, und mehrere andere Gründe*), die mir bei 
der Abfassung dieses Werkes die Silhouette als die geeignetste 
und poetischste Form erscheinen Hessen. 

Das Alles wies der Herr Director als „dummes Zeug" 
und „kindische Schwärmerei" zurück. 

Als auch meine Hoffnung, dass er, nachdem er durch die 
Besichtigung meiner, während seiner „Influenza" gemalten 
Bilder „ein ganz Anderer für mich geworden", jenes Werk 
gnädiger behandeln würde, in der verletzendsten Weise ver- 
nichtet worden war, unterliess ich jeden weiteren Versuch, 
das Werk im „Oesterreichischen Kunstverein" zur Ausstellung 
zu bringen. Als ich aber später, nachdem ich einstimmig 
„wegen meiner Verdienste um den Kunstverein zum Ehren- 
mitglied des Vereines und zum Verwaltungsrathsmitglied" des- 
selben ernannt worden war, ihm gegenüber mein Vorhaben 
aussprach, „Per aspera ad astra" in der damaligen „Musik- und 
Theaterausstellung" anzumelden, was bei den Tausenden von 
Besuchern derselben gewiss ein erhöhtes Interesse für die 



*) Darunter namentlich die Rücksicht auf die entweder prüde oder frivole Em- 
pfindung des heutigen (reschleehts der nackten menschlichen Gestalt gegenüber. 



Kunstver eins- Aus Stellung hervorgerufen hatte, also tlieaer nur 
von höchstem Nutzen gewesen wäre, gerieth der gewaltige 
Mann in schnaubende Wnth und schrie das „Ehren- und Ver- 
waltungsrathsmitglied" des Kuristvereines an: „Wenn Sie das 
thuii, schliesse ich sofort Ihre Kunstvereins-Ausstellung: dann 
können Hie, der Sie durch mich erst ein angesehener Künstler 
geworden sind, sich allein blamiren mit der Ausstellung Ihrer 
närrischen Kinderei, welche 'gar keinen Kunstwerth hat." 

Tch beugte mich auch diesem Gewaltspruch. 

Der Fries wurde im folgenden "Winter, nachdem ich 
mich durch Terke's Geldveruntrennng gezwungen gesehen 
hatte, mit dem dunklen Ehrenmann und „Kunst.fürderer" zu 
brechen und in meiner gänzlichen Mittellosigkeit für den 
Winter ein Asyl in einer leerstehenden Villa in Baden ge- 
funden hatte, in dem Badener grossen Curhnussaale ausgestellt, 
fand aber mit verschwindend geringer Ausnahme keine Wür- 
digung und kein Verständnis, theils wegen der abnormen 
Winterkälte, theils in Folge der Enttäuschung der tonange- 
benden Herren in Baden, welchf geghvubl hatten, ich malle 
„noch viel nackter wie Makart" und werde dadurch ein Lock- 
vogel für vornehmes Badepublicum sein. 

Im Sommer 1893 gelang es mir nach unsagbaren Be- 
mühungen, durch das vertrauensvolle Entgegenkommen von 
fünf Wiener Geschäftsleuten die Reprodnction und Druck- 
legung des Werkes zu erreichen. Erst vor Ostern 1894 aber 
kam ich, immer noch unter den Consei[uenzen der Handlungs- 
weise des „Kunstforderers" Terke leidend, dazu, das Buch 
an Kunstkritiker und Zeitungen Deutschlands und Oesterreichs 
zu versenden. Erfahrene Leute sagten mir, dass ich in gänz- 
licher Unkenntnis der heutigen Presszustände von solcher 
Bendung keinen Erfolg haben werde, weil ich es unterlassen 
habe, dem Reeensionsexemplar eine Geldnote beizulegen 
(eine Unterlassung, die nicht durch meine Noth 
zu erklären ist!}. 

Von den vielen mir bisher nach der Versendung zuge- 
kommenen Zeitungsberichten und brieflichen Urtheilen will 
ich zur Beleuchtung des Urtheils des „Kunstfürderers" und 
Künstler-,, Machers" Terke einige hier abdrucken. 

Der Maler Caspar Kögler in Wiesbaden, ein Schüler 
meines Vaters, der mich nur als Knaben kannte und vor zwei 
Jahren in einem Briefe mit dem landläufigen Urtheile über 
mich, mir tadelnd und bedauernd entgegentrat, schreibt niir 
jetzt auf die Zusendung meines „Lebensmärchens" : 

...Und um es gleich ?.\\ sngen: Du hast mir damit eine sehr grosse 
und unverhoffte. Freud-' bereitet Ich ku im nicht anders als yei-tHien, dasa ich 
das nicht erwartet hätte.. Ich gratulire Dir aufrichtig und tun Herzen zu dem 
wahrhaft edlen, herrlichen Kunstwerk. Kt hat ein,- Wirkung auf mich gemacht, 
das kleine schwur/ e Zeug mit seinen licsch ehleucn Mitteln, wie eine erhabene 
Symphonie. Es sind Partien darin, die geradezu unül-ertivlflich sind. Machtest 
Du zu dem scliüueii R.-wusstsein, etwas so Edles geschaffen zu haben, auch den 
materiellen Erfolg davon haben, ohne den ja auch der Bescheidenste nicht 
existifen kann . . . 
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Der Dichter Ferdinand Avenarius schreibt in rlem 
ihm herausgegebenen „Kunstwart" (2. Märzheft, 1894): 

Wer stell unbefriedigt wegwendet von der -Naturwidrigkeit einer hoch- 
modernen Fulschcnltur. iIl'ssi'h Auge bleibt mit Vergnügen im jeder Persönlich- 
keit haften, die der Gleichmacherei Trotz bietet, und er nähme für die Fioude. 
einem Menscht« mil eigenem Kopfe und eigenem Herzen zu begegnen, schliess- 
lich gern auch das minder KrlV.-nli. he mit in Jen Kaut, wie t. B. eine gewisse 
Eitelkeit, die dann n«d wann Folge ist eines an Duldungen reichen Kampfe« 
für eine edle reberz.eugnng. Als einer der echtesten Voltmcnscheii unter den 
sogenannten „Sonderlingen" i~t mir seit lange der Muler Diefenbach erschienen, 
der in den ärmlichsten 'erhitltni-seii mit schier unglaublichen Mühen und unter 
Verfolgungen, die schmachvoll sind, aber nicht schmachvoll für den. der sie litt, 
keine Hand breit von dem Wege wich, der ihm der rechte schien. Bilder aber 
von Diefenbach hatte ich noch nie gesehen, über den Künstler in ihm hatte 
ich noch kein Urtlieil. Und. von Natur asuin Skeptiker geneigt, dachte ich hei 
mir: es wird wob! Alles herzlich anl gemeint sein, was. er macht, und vielleicht 
auch nicht talentlos; wär's aher antli künstlerisch wirklich was Hervor- 
ragendes, so müsste doch wohl Diefcnbach — man denke: Diefen- 
b ach mit seinen „Ansprüchen" an's Leben! — wenigstens vor Notli bewahrt 
bleiben. 

Nnn hat der .Mann im Selbstverläge -sein „Lehcnsmärcheu 11 herausgegeben. 
Ks ist in guter Vervielfältigung und schöner Ausstattung jener zuerst in Baden 
bei Wien ausgestellt gewesene Silleiiiettenfries. von dem seinerzeit im „Kuust- 
wart" berichtet worden ist, mit dem Teste darunter. Eine Art S.Viiibolisimiig des 
goldenen Zeitalters, von dem Diefenbach träumt: wie ein Festzug. der Thier und 
Menschen zeigt, die des endlichen ewigen Friedens und ihres herrlichen Daseins 
in jubelnder Seligkeit, gemessen, schwebt an dem mich leidenden Menschen, dem 
Dichter und Maler, die lichte Zukunft am dunklen Heute vorüber. Im Jahre 1888, 
als Diefenbach in Armuth und Krankheit an's Bett gefesselt lag, während man 
ihm, einem Gerichtsbeschlüsse -zum Trotz, selbst seine Kinder entrissen hatte, 
entwarf er den Fries mit Hilfe seines damaligen Schülers „Fidus" (Hugo Hüp- 

einer) — wie er selbst sagt, als eine Art von Antwort auf die Worte des 
unebener Polizeipräsidenten : . einem selchen Menschen geboren keine Kinder-. 
Kein Hauch von Bitterkeit in dieser .Antwort"; nur .-.innigste Heiterkeit weht 
durch das Werk, das so entstand! Wie ein jubelndes liekonuerwort strahlt es 
aus all seinen Gruppen auf uns her: es innss doch Frühling werden. 

Die eigentliche I.'eberrasehuug für mich war aber nicht das ungemein 
sympathische Allgemein-Menschliche in diesem Werk, sondern die künstlerische 
Leistung als .solche. Den ich bisher vom Hörensagen als einen Maler einge- 
sehatzt hatte, wie es deren immerhin Hunderte gibt, er trat mit diesem Werk 
vor mich als ein ganz ungewöhnlich guter Kenner des Thier- und besonders 
des Menschenleibes, als ein vortrefflicher Zeichner, als ein Künstlet* auch mit 
der so seltenen Begebung wirklichen Humors und hoher heiterer Anmuth. vor 
Allem aber-, als ein Mann von einem natürlichen Schönheitssinn, der insbesondere 
den Men sehen leib ufi geradezu entzückend gestaltet. Man wird, schon durch 
die Technik, oft im den prächtigen Kouowka erinnert. Was aber die nackten 
Jünglings- und Mädchen;:, -.-lullen au bei rillt, so bleibt Konewka an keuschein 
Liebreiz noch hinter Diefenbach zurück. Ks sind einige Figuren und insbesondere 
auch einige Köpfe in diesem Fries, die zu den anrnnthigsten der ganzen 
deutschen Kunst gehören; man wird nicht satt, des Adels ihrer Formen zu 
geni essen. 

Freuen wir uns denn dieses Werkes ! Nach seinem poetischen Gebalte 
sowohl wie nach seiner Ausgestaltung ist es das rechte U s t e r g e s c h e n k, 
das ich den Lesern des „Kiniatwarts" für sick wie für ihre Frauen. Bräute. Kinder 
empfehlen kann. Das deutsche Volk bat. viel gutzumachen an diesem Künstler. 
Möge ihm endlich neben dem edelsten Preis seines Miihens, dem Bewnsstsein 
der treuen Hoehhaltung seines Menschriithiims. auch jenes bescheidene Stück 
irdischen Lohnes nicht versagt bleiben, das ihm und den Seinen ein sorgen- 
freies Schaffen und Leben nach der eigenen heiligen l.'eberzeugung ermöglicht. 
(gez.) F. Avenarius. 

Ernst Riesling sagt in einer längeren Besprechung des 
"Werkes im „Leipzig-er Tagblatt", Nr. 162. vom 31, März 1894: 
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. ..Dnbei ist er in seiner Art. darzustellen, ganz eigenartig. Frei von aller 

übersinnlichen l'hantastoiei. in reinster, angesucht er Naluransoliauung ziehen 
■ iu- Hilder seim-s „Leuerismiirchens", das er als ., Ausdruck seines Empfindens 
für die Kinderwolt im Allgenioinon, als Andeutung seiner Weltanschauung, seiner 
Kiinstaufl'assung " ml seiner I,cb..-nsb'.-thätLgnn!.'. „„wie als Andeutung seines 
Schicksal?" bezeichnet, wie der schöne Traum einer besseren Well im unseren 
Augen vorüber. Die schlichten Si lliouttten sind von einein Schön li ei tezauber 
erfüllt, der unter den bildlichen Sc]ii.V}>J r iiiii;r-ii der Neuzeit. Seinesgleichen sacht; 
die Sieberheil der Zeichnung und sein ungewöhnliches Stvlgefühl geben ihm 
bei der Darstellung der menschlichen und der vi.-rschi< ■deuartigsten 'i'biergestalten 
die beste Gelegenheit, sein grosses Künnen zu entfalten. 

Wift eine erquickende Oase wirkt dies Werk in der Wüste unserer an 
Schönheit s.i armen, an Trivialitäten in der Kunstansehauung so überaus reichen 
Zeit. Dieses eine Werk wird Diel'enbaeh für immer einen ehrenvollen Platz in 
der Künstler weit erhalten und die Stunde wird nicht ausbleiben, wo ..sein Appell 
uu alle feinfühlenden und ^Mitdenkenden Meimdieii seiner Zeit'' in weiten Kreisen 
Widerball linden wird. (gez.) ErnstKiesling. 

Das „Hamburger Fremdenblatt" (Nr. 75, vom 31. März 
1894) schreibt nach längerer Vorbesprechung : 

Wer an Grosses, so Ergreifendes in seinen Mildern und Zeichnungen 

geleistet hat wie Diefciibaeh. der hat aurh ein Kecht, zu fordern, dass man ihn 
nicht auT eine Stufe stellt mit den normalen füldungsinensehon unserer Zeit, 
welche alle dasselbe Eahrikszeichen tragen und sieli ähneln wie ein Ei dein 
anderen. In seinen Werken leben die Seele und die }'|ianta-ie eines idealistischen 

l'ichters, der eine reine, schöne Welt erschaut. »1 lie Schlacken der sündigen 

Menschennatur. Was so ergreifend in seinen Bildern wirkt ist eben die phan- 
tastische Gestaltung dieser Welt. Dass eine solche mit aller Macht und Gewalt 
die Seele durehthithende poetische Anschauung auch auf die praktische Lebeus- 
anschauiing des Menschen einen Eiufluss gewinnt, ist das nicht denkbar und 
weil denkbar, entschuldbar? 

Deshalb möge der denkende Mensch sieli solchem Spott über den Sonder- 
ling Dicfcubaeli nielit anschliessen und sieli lieber erfreuen an den herrlichen 
Gaben, die der Maler uns schenkt. Zu diesen ist unbedingt auch das vorliegende 
Werk zu rechnen. Es enthält in Schattenbildern ein ..Lebcusiiiareheir, das der 
Maler unmittelbar empfunden und mit geistigen Augen augeschaut hat. Der 
Mab-r geleite! seine Kinder und seinen treuen Schüler Kidus durch die Sorgen 
und den Jammer der irdischen Welt hinauf zu den Höhen einer erhabenen. 
edlen Mensch enanschauung — in'a Paradies, und in diesem erscheinen den irdi- 
schen Reisenden die phantastischen, liebenswürdigen und lebensfrohen Gestalten 
einer göttlichen Kinder- und Thicrwelt. die ohne Falsch und ohne cnuveuliouelle 
Schminke ist. In fortlaufender Heilie erseheint ein Festzug der ,, seligen" Ge- 
stalten iu ideal verklärter Körpers eh öle.', ,1a, icahrlicli. das Herz lacht uns im 
Leibe, wenn wir diese Grazie, diesen Humor, diese Lebenswirklichkoit in der 
Erfindung drolliger Seoiieu und Aufzüge betrachten. In diesen, bis in die 
kleinsten Einzelheiten sorgfältig gezeichneten Silhouetten ist nichts Gespenster- 
haftes, nichts Mysteriöses, das volle Leben und die berauschende Lust an dem- 
selben gewinnen hier realistische Gestalt. Es sind Ollen bannigen einer echten 
Kiiiistlerpbantasic. die von keinem falschen Schein getrübt, von lieiner eitlen 
Neben absieht, vergiftet sind. Und der Teil, der diesen Hildens beigegeben, liest 
sieh wie die Predigt eines gottbegeislevten Propheten. Den vollen Eindruck zu 
schildern, welchen dieses Werk auf Jeden macht, der sich Sinn für Schönheit. 
Grazie und Humor bewahrt hat, das vermögen Worte nicht. Desto dringender 
milchte ich allen Lesens empfehlen, sieh durch eigenen Augenschein einen Genuss 
zu bereiten, der selten geboten wird. Das Werk wird i aincutlich auch Damen 
gefallen, weil es die Kinderwelt in so sonnigem Liebte erscheinen lässt 



Als letzter Punkt zur Cbarakterisirung der mir von dem 
Director des „Oewterrei eh i sehen Ktmstvei eines" zu Theil ge- 
wordenen „Förderung" meines KuiistSitliaHV-nsziirKniiilglie-huiig 
einer sensationellen Ausstellung, welche den durch seine Miss- 
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wirthschaft dem finanziellen wie moralischen Bankerotte zu- 
getriebenen Kniistverein retten sollte, erwähne ich die schier 
unglaubliche Rücksichtslosigkeit auf meinen, ihm schon von 
München und Dorf en aus mitge.theilten und erklärten Leidens- 
zuHtand. „Dummes Zeug", „Einbildung", „Folgen Ihres ver- 
rückten Vegetarismus" ; „Essen Sie Fleisch, wie alle vernünfti- 
gen Menschen, dann bekonrnien Sie Kraft" u. s. w., musste ich 
in einemfort und in solcher verletzenden Roheit huren, dass 
ich meinen physischen und moralischen Ekel vor dem Bestia- 
lismus des Fleischessens bezwang*), um dem brutalen Kunst- 
verein styran neu diesen Vorwand z\i seiner rohen Rücksichts- 
losigkeit zu benehmen!! 

"War mir schon durch das früher geschilderte rücksichts- 
lose rohe Benehmen meines Kerkeraufsehers den ganzen Tag 
über bei meinem in rastloser Hast betriebenen Kunstschaffen, 
namentlich durch sein unausgesetztes Tabakqualmen in dem 
engen, geschlossenen Raum weh und übel geworden, so harrte 
meiner an jedem Abend durch die schier unglaubliche Ein- 
richtung, welche der — bezahlte! — Kunstvereins-Director 
seinen Bureaustun den gegeben hatte, eine nochmalige Auf- 
peitschung. "Wenn der Herr „RegierungBrath.", der Kunst- 
und Künstler-Sehinder, der statt Nachts zu schlafen, tagsüber 
schläft, erst am Kachmittag aufsteht, der dann nach seinem 
Frühstück-Mi tfagmahle wie ein Pascha in den Kunstverein 
fährt. Abends um G Uhr mich auf meinem Lager, darauf ich 
mich, ermüdet von der Tages arbeit, das Kriterium des „Regie- 
rungsrathes" erwartend, niedergelassen hatte, fand, behandelte 
er mich wie einen Faullenzer, welchem er sich mit seiner 
..Rüstigkeit und Arbeitsfreude" als Vorbild gegenüberstellte. 
Dabei qualmte auch er mir den widerlichen Tabakrauch in's 
Gesicht. Bei dem Scheine einer grossen Gasbrenumaschine 

„Sonnenbrenner"), welche ausser der Augenblendung und 
grossen Hitze einen intensiven Gasgeruch in den dunstigen 
Raum herabsandte, musste ich in uamenloser Ueberanstren- 
gung wieder anfangen zu arbeiten. 

Trotzdem der Director stets meine „schnelle Auffassung" 
und „Anpassungsfähigkeit" mit staunender Bewunderung rühmte, 
nahm er mir oft in lächerlicher Betonung des „auch' io sono 
pittore" den Pinsel aus der Hand, um mir durch Striche auf 
meinem Bilde — deren Wegputzung nicht blos zeitliche 
Störung verursachte — zu zeigen, „wie er es meine". 

Währenddessen niussten meine armen Kinder in dem 
öldunstigen, tabakqnahiiei'lullten Zimmer ohne jede passende 
Beschäftigung in den"Winkeln des Zimmers gelangweilt kauern 
und das Ende meines Tagwerks abwarten. War dies endlich 
durch die gänzliche Erschöpfung meiner Kräfte nicht mehr 
länger hinauszuzerren, so wartete meiner täglich eine neue 
Qual: unser Rücktransport, ans meiner G ef an gn is - Arb e its- 
zelle in meine Gefängnis-Wohnung. 

Der Gegensatz zwiyehen der überhitzten, dunstigen Tem- 
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peratur meiner Werkstatt* und der meist schneidenden Kälte 
der Jänner- und Februar-Nächte wirkte auf meine gemarterten 
Nerven unsagbar schmerzlich. Dabei musste ich, anstatt an 
dem Arme eines rücksichtsvollen, sympathischen Menschen 
eine Stütze zu finden, meinen jüngsten, damals sechsjährigen, 
schlaftrunkenen Knaben führen und aufrecht halten. Auf einen 
Omnibus, die um diese Zeit nur selten fuhren, mussten wir oft 
zehn bis fünfzehn Minuten warten, in schneidender Kälte auf 
der Strasse. An der Plankenumhiillung des damals noch 
unvollendeten Radetzky-Monumentesvor dem Kriegsministerium 
„Am Hof" lehnten wir, in unsere Mäntel gehüllt, halb schlafend 
und zitternd. Wenn dann endlich ein St eil wagen kam, so war 
es mir wieder eine so widerliche Qual, inicli mit meinen Kindern 
in den dunstigen, meist überfüllten Kasten z» setzen, dass ich 
es vorzog, mich während der mehr als halbstündigen, rüttelnden 
und rasselnden Fahrt auf dem Kutschbock vom schneidenden 
Winterwind anblasen zu lassen. Vor dem Hause meines „Gast- 
gebers"*) angekommen, meist erst um 11 Uhr, während ich, 
meinem Leidenszustande entsprechend, längstens schon um 
9 Uhr hätte zu Bette gehen müssen, mussten wir wieder 
in der Strasscnkälte warten, bis der im vierten Stock wohnende 
Hausmeister auf unser Läuten die Treppe herunterkam, um 
uns zu öffnen **). 

Endlich in die Wohnung gelangt, musste ich todtmüde 
und hungrig erst mit der Familie Bartosch mein Abendessen 
einnehmen. Als Abendunterhaltimg machte Knesek v. Bartosch 
seinem im „Kunstverein" in knabenhafter Feigheit verhaltenen 
Ingrimm gegen den „Regiernngsrath" Luft, indem er ihm 
nebst diesem noch so manchen anderen „Ehrentitel" zukommen 
Hess, während er sich als gewesener Officier und gewesener Be- 
sitzer von so und so viel Rittergütern rühmte. 

Endlich, meist erst nach Mitternacht, konnte ich mich 
zur Ruhe niederlegen — auf die dünnen, auf dem Zimmer- 
boden Hegenden Matratzen, neben meine schlafenden armen 
Kinder, mit welchen ich mich kaum eine Minute des Tages 
beschäftigen konnte! 

Denke ein feinfühlender Mensch die täglichen Qualen 
aus, unter welchen ich die im Kunstverein hergestellten Ge- 
mälde schaffen musste! Jede nörgelnde Kritik an meinen 
Bildern, welche mich zum „Charlatan" und „Stümper" stem- 
pelte, welche mir in Vorurtheilen über mein Wesen und Un- 
kenntnis meiner Lage auch von hervorragenden Wiener Kunst- 
kritikern angethan wurde, wird dann verstummen und das 
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Verbrechen des Regierungsrathes Terke, durch welches mir 
diese Bilder entwunden und ich mit meinen Kindern neuer, 
grausiger Noth ausgesetzt und mein Kunstschaffen gelähmt 
wurde, jenes Unrecht, gegen das ich durch ein 
ichterliches Urtheil keinen Schutz erlangen 
konnte, wird Jeden empören, welcher ausser Ge- 
rechtigkeit^- und Ehrlichkeitsgefühl, denGrund- 
pfeilern mensc hli eher Gesells chaftszus tänd e, zu 
itzen, dieKunst als etwas Höheres betrachtet, 
alsum n Sensationsbilder"fürdieblasirte, stumpfe 
Menge oder zum Sinnenkitzel gemeiner Naturen 
zu schaffen ! — 

Am 18. Februar wurde meine Ausstellung eröffnet. 

Um ein mögliehst objeetives Bild derselben zu geben, 
lasse ich die wesentlichsten Zeitungsstimmen darüber (soweit 
mir Bolche zugekommen sind) hier folgen. 

Zunächst den von „Regierungsrath" Terke verfassten 
Katalog meiner Bilder. Da diese o ff i e i e 1 1 e Erklä- 
rung meinerBilder theils mit völliger Ausser- 
□ htlassung, theils mit Verdrehung und Sinn- 
ntstellung meiner dem Regierun gsrathTerke 
gegebenen Erklärungen abgefasst worden ist, 
so knüpfe ich bei dieser Gelegenheit zur weiteren Charak- 
terisiruug der Kunstauffassimg des Kunstvereins- Directors 
kurze nothgedrungene Berichtigungen und Ergänzungen an. 

Uesterreichischer Kunstverein in Wien, Stadt, Tue Il- 
se n N r. 8, imScliünbrunnerlianse.I. Stock. 42. V e r e i n s- 
t. 390. Ausstellung. Eröffnet «in IB. Feltnar 1892. 

Diefenbuch-Ausstellung. 
lection von Visionsbildern, Phantasiegemälden, Färb e n- 
iuen, Studien und Entwürfen von K, W. D i e f e n b ac li. 

„Es überkommt meine flnnihmit 7iuveileii wie tili 'i'rnuiiibild, Jessen 
Umrisse der weitere Schlummer iibvi-lluuict. wie eine Vision, in Nacht 
und Nebel, und ich suche mit schwachen Kräften davon auf die Lein- 
wand zu bannen, was ich vermufr. II "i*:'-'« diese Traumbilder und Skizzen 
Zeugnis g^ben, dass die Hand, die den Pinsel führte, nahe an einem für 
alles (.Jiitt liebe und IiI.mIü n^Kiln-ndi-ii Hem-ij « ur/i'll." * 

K. W. Diefenbucb. 



n Dei 



alei 



in der Lew 



mgr 






! Diefenbach in München 



,B lidl li..jei,.f, ln fsratti Ti'rke vrrfasal j i. 



e Vel^iniliiTia mit mir 



- in; - 

nach Keinem Ansstellnngs-Locale in der .Lüweogriibe" beim Frauen platze 
scherzweise genannt wurde, bat daselbst im Summer vurigen Jahres eine grosae 
Anzahl von unvollendeten Entwürfen und Ski'/zen ssiii- ütt'entlichen Anschauung 

} «bracht. Diese Eiposition wurde auch von Ihren kaiserlichen Hoheiten der 
urchl. Krau Prinzessin Gisela und Herrn Erzherzog Ludwig Victor besucht und 
hat alle Kunstverständigen von dein künstlerischen Kennen des Malers Diefeiibaeh 
überzeugt. Von <.li'jsi.-n Skizzen und Entwürfen lud der Künstler jene nach Wien 
mitgebracht, welche er in der Zivischciis'.eit theils ganz, theils nahezu vollenden 
konnte. Ucbcrdies wurde» drei Gemälde während ■eines bisherigen kurzen Wiener 
Aufenthaltes neu ausgeführt, nämlich das , Kolossalbildnis des dornen- 
gekrilnten Hauptes Christi am Kreuze", dann die beiden grossen Wand- 
gemälde „Abendfrieden im Atelier DiefenbachV and „Irrlicht- 
zauber-. 

Als im vorigen Jahre Diel'cnbaeh durch seine Vertreibung von seiner 
waldcinäiiuien Wohn- und Werkstatt« r Hellriglsgreut-' gezwungen wurde, sich 
durch Erwerbung eines neuen eigenen Landanwesens zu retten, wohnte er in- 
zwischen mit seinem zehnjährigen Sohlic Helios im „Schwaiilbaler-HulV". dessen 
Besitzer sieh entsebloss, durch ein grösseres Darlehen die Kangirung des Be- 
drängten zu ermöglichen. Ausser den Handwerkern, durch welche Diefcnhach 
numnehr das ehemalige Bauernhaus in Dorfen bei WolfrathshMuen zu eiuer 
Kunstwerkslaltc umbaucri Hess, drängten noch mehrere gläubiger, deren Credit 
er in seiner langjährig.!! Bedrängnis In Anspruch nclmien umsstc. Trotz dieser 
Bcdiüngnis und eines schweren Nervenleiden.- unternahm er es in dieser Zeit, 
die Ausstellung seiner sämmt liehen Arbeiten in der L<'.iweugrubc '2!) zu arran- 
giren, so dass sich die Aufmerksamkeit und das Interesse kunstsinniger und 
vermögender l\r- on lieh keilen auf den eigenartigen, in der Kunstwelt mit den 
grOssten Widersprüchen genannten Menschen und Künstler lenkte. 

Auch die Ausstellung in Wien .-'dl il.-in Kiiu.~l.ler. welchem inzwischen 
einige Bestellungen vuii ausländischen Kun-tlVei.iudeii zukamen, zur Erreichung 
seines Zieles, der Erwerbung eines eigenen |,;indaiiwesens, und zur ungestörten 
Ausübung seines Berufes Mittel an die Hand geben *). 
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1. „Gott, mein Gott! Warum hast Du mich verlasse.i ! ' Kolossalbüdnis 
des dornen gekrönten Hauptes Christi am Kreuze. In nahezu dreifacher Lebens- 

Das in München wegen seines tiefergrei fei eleu Srluueizausdruckea und 
seines Lichlell'cclcs vi.-lbewundcrte Bildnis Christi, welches lliefenbaeh, zu- 
sammen brechend unter der Last seines Kreuzes, vor fünf Jahren in Hüllrigl-- 
feut gemalt hatte, war unter Lebensgrössu. Es wurde von vielen namhalten 
unstkritikern den eihahcnsien i .'hris.tus-Dar.-te'.lungeu beigezählt : einer der- 
selben schrieb im August ISNs; über dieses Gemälde: „Ein solches Kunstwerk 
kann nur aus den Händen eine- Künstlers, der seihst den bittersten Kelch des 
Leidens bis zur Neige leeren musstc. hervorgehen. Das- dem Manne ein freund- 
licheres Geschick den Lebensabend erheitern möge!" ( lel gern aide. 
(Siehe das bereits Erzählte auf Seite 105.) 

2. Visionsgemaide. Der von Mühsalen ersi-liöpftc Erdeupilger sieht vor 
sich aus Nacht und Nebel des Abgrundes als giitt.ii'dies Troslbild die Erscheinung 
des Mürlvrers von Golgatha aufsteigen. Allegorie de- Kauijil'es gegen ungeheuere 
und unüberwindlich seheiuende Hindernisse bei gänzlichem Allcinstehen eines 
leidenden Menschen, sowie des Trost und Kraft spendenden Hinblickes auf das 
alle tobenden Stürme iiberleuchtende Vorbild des Goitmerischeri von Nazareth. 
OelgemaTde. 

(Die Erklärung dieses Bildes, welches den ideellen Gipfel- und Entschei- 
dungspunkl meine- Verlheidigimg.-kuinpl'eä gegen das au mir verübte, brutalt; 
Unrecht darstellt, in solcher Fassung muss mich in den Augen der mit meinen 
Lebensumständen unbekannten und mit Vorurt heilen gegen mich erfüllten Ge- 
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Seilschaft als einen Schwächling erscheinen lassen, dar zu seiner bramabar- 
sirenden St'-l bs= t verli orrl i i-Ij uti tr 'las Bild des nazureni seilen Gnttinenschen ent- 
würdigte.) Ausserdem siehe Seite 107. 

3. Dem Himmel nahe. Keusche Liebe. Auf hohem Berge sitzt ein Meu- 
schenpuar, Leib und Seele in der hehren Empfindung der Gottheit vereinigend. 
Ihr Blick schweift wi-it iib'jr die Lande, ungetrübt durch die in der Tiefe Herr- 
schende Entheiligung des Gutteslriebes. Grinse Karben skiz/e zu einem demnächst 
auszuführenden Wandgemälde mit Iclicusgrosson Figuren. Gelgemälde. 

(Aus meinem Münchener Katalog verstümmelt entnommen.] 

4 Die Libelle. Mädchen um Weiher. Gegenstück zu dem vorigen Gemälde. 
Ölbild 

(In meinem Münchener Katalog ist das Bild (aus dem Cyklus: „Wieder- 
gefundenes Paradies"! l'olgcndernnisson erklärt: .Am l'l'er sitzt ein Mädchen, in 
Betrachtung des Lebens der kleinen Tluorwclt das Walten dir Natur erkennend.") 

ö. Die ViBion des Kindes. Der Vater mit seinem Kinde im Abendlichte 
über sumpfigen Waldbodcn selireilend. ermaimt den Knaben, bei allen Gefabreu 
und Mühsalen des Lebens des am Kreuze gestorbenen Gottiucnschcn als leuch- 
tenden Trosihtldes eingodenkl tu bleiben. Der Knabe siebt mit kindlich lebhafter 
Phantasie wührend 'ler Mubinvorte des Vaters die Erscheinung ib.'s K.reu/bildcs 
ans dem Schilfdickiehl des Sumpfbodens emporsteigen. Gegenstück zum Visions- 
bilde des im Kampf und Kummer geprüften und gereiften laden pilgera. Oel- 
gemäldc. 

(Die Entstellung dieses Bildes ist folgende : Als ich einst mit meinem 
damals sechsjährigen Knaben Helios auf einem Gange durch München an 
den Schaufenstern einer Kunsthandlung vorii herkam, rief der Knabe mit lauter 
Stimme, in kindlicher Ucberruschung : „Vater, da bist Du gemalt!" Da damals 
mich kein Bildnis meiner Person (ausser S|potti:aricatureui in die < »effentlicbkeit 
gelangt war, folgte ich mit Interesse dem lauten Rufe des Kindes. Es war 
eine grosse lieproduetiou um Mi.inka.si's „Christus vor Pilatus", welches Bild 
ich bis dahin noch nicht gesehen hatte. I>as Kindcsurlhcil machte auf die um- 
stehenden Leute eine so tiefergreifende Wirkung — damals waren die Gerichts- 
verhandlung en gegen mein „Treiben" und die öffentliche Verhöhnung meiner 
Person in Zeitungen und auf der Gasse im Schwange — dass mich alle mit de- 
monstrativer Ehrcrluctiing grüsston, als ich mit dem Knaben den Platz verliess. 
Auf dem Heimweg, zu dem Steinbruche am späten Abend, während ich theils 
in körperlicher Ermüdung, theils in innerster Erregung und tiefem Nachdenken 
über mein Schicksal und das meiner armen Kinder schweigend ging, fragte 

n'"tilieh der ebenfalls schweigsam gewordene, über Alies tief nachdenkende 
abe: „Vater, warum ist der Jesus an das Kreuz genagelt worden? Hat 
er denn etwas Böses gethanV- 1 Auf meine ihm gegebene Erklärung fing er nach 
abermaligem, langem Schweigen plötzlich zu weinen an, während seine Hand 
in der meinen zitterte. Ich fragte ihn, warum er weine, worauf er schluchzend 
siigle: „Weil ich mich fürchte, dass [tu auch an das Kreuz genagelt, wirst'-- 
Mit der zunehmenden Dunkelheit steigerte sieh da; Denken in der lebhaften 
Phantasie und liefen Seelenempfindsamkeit. des Knaben zu einem marternden 
Schreckbild, welches ihm nicht mir aus den im Abenddnukel verschwimmenden 
Formen der uns umgebenden Natur den gekreuzigten Märtyrer seiner Ideale 
zeigte, soudern auch seinen Schlaf stürtc. so dass er aus schwerem Traum 
oft mit lautem Aufschrei eTwachte und mich krampfhaft umklammerte. 

Als ich diese Entstehungsgeschichte des Bildes Terke erzählte, rief dieser 
sofort abweisend: „Das dürfen Sic hier nicht erzählen ... .1" Dagegen 
wurde ich von den Beschauern meiner Bilder immer nach der Entstehung 
derselben gefragt. ; fast sämmtliche Personen aber, die im Laufe der Ausstellung 
in wahrer und aufrichtiger Begeisterung mir gcgcniii.iciUat.cn. erklärten sich von 
dem Katalog zu meinen Gemahlen durchaus unbefriedigt. 

Bezüglich der technischen Ausführung des Bildes hatte ich die gleiche 
swaltigung von Seite Terke's zu erdulden, wie mit dem Gemälde Nr. 2. 
'Siehe Seite 99, Brief an Hoppener.) 

Kind!' 1 Abschied von Hüllriglsgreul. Diefenbach, von körperlichen Leiden 
und Seelenschmeiv, gebeugt, auf die .Schulter seines ihm seither entrissen 
gewesenen Sohnes Helios gestützt, verlässt die einsame Waldstätte von HöU- 
riglsgreut, um die Mittel zur Erlangung eines neuen eigenen Heims zu er- 
wirken. Ein letzter thriinenvoller Blick der beiden Scheidenden fällt auf das ' 
Crucifii am Saume der Waldeinsamkeit. 




diese Erklärung ist i 
in das Bild gelegton Gedankens. 

In meine m Münchener Kataloge habe ich unter dem Cjklus: „Bilder aus 
HollriglBgreut" über dieses Bild gesagt: 

„Vertreibung ans Höllriglsgreut," Der Kampf erhebt sich 
auf's neue; Fürchterlicher als je wird Jet Einsame der Vernichtung /.»gedrängt 
durch die Vertieihung von HOllriglsgreut. Nichts vermag den von der Gesell- 
schaft Ausgestossenen und von Staatsbeamten und Behörden als staatsgefiihrlich 
und gemein;'- fahr] ich Erklärt. -u ur.d Tt.JiamltltH n zu retten, als die Gewinnung 
eines eigenen Hauses und Grundstückes. Ohne Geld, nervcnleidend in hohem 
Grade, ohne die Möglichkeit, auch nur eines seiner Gemälde vollenden und ver- 
kaufen zu können, ohne irgend eine Hilfe, musste er eine kaum mögliche Auf- 
gabt! lüsen, andernfalls er rettungslos verloren wäre. Der damals zehnjährige 
Knabe half ihm in o/ialvollcr Utber.'instrcnguiig, ein rottendes Asyl zu erlangen. 
Das Bild stellt den Aufbruch von Höllriglsgreut zu unzähligen Gangen und 
unsagbaren Mühen dar." 

Auch eine gänzliche Verdrehung meines G o 1 1 , e e begriffes enthält die 
Terkc'sehe Erklärung dieses Hildes, Unser Ahsehiedsblick auf das Crucifii im 
Walde bei unserer Vertreibung aus Hidlricglsgivut führte zu einem Zwiegespräch, 
welches die Forlsetzung bildete zu den Kragen des Knaben, durch welche das 
mrh ergeben de Hild entstand. leb erklärte dein Knaben, dass zu allen Zeiten 
jeder Einzelne, welcher sich von der allgem,-in<n Entartung der Gesellschaft 
losriss und „Gott" in der Natur suchte und darüber Öffentlich predigte, von 
den meisten seiner Zeitgenossen, besonders aber von den privilegirten Nutz- 
niessern der allgemeinen Entartung gohasst. eorhohnt, verdächtigt, verfolgt und 
unterdrückt werde, das.- man sich aber dadurch nicht abhalten lassen dürfe, der 
Stimme Gottes zu folgen, denn man müsse „Gott mehr gehorchen als den 
(gottlos gewordenen) Menschen''. Dass es einen .Gott" gibt, habe ich meine 
Kinder wühl gelehrt, aber wahrlich nicht in dem Sinne der Terke'schcn Er- 
klärung meines Bildes.) 

7. Abendfrieden im Atelier Di e f en b ac h's. Meister und 
Schüler ruhen nach der Tagesarbeit im Atelier zu Höllriglsgreut, Auf der Staf- 
felei befindet sieb die Farbenskizze zu dem Gemälde „Die Windsbraut", seit- 
wärts ain Boden stehend der erste Entwurf zu dem Bilde .Keusche Liebe", 
oberhalb an der Wand die Naturstudien „Wildbach bei Gewilterstunn" und 
„Schneesturm". Der auf einer Säule liegende Apfel ist als Hindeutnng auf das 
Vegetarianerthum des Künstlers gedacht, üelgemälde. 

(Der auf der Säule liegende Apfel sull nicht „das Vegetarianerthum hei 
den Haaren herbeiziehen", wie nach dieser 'lr: ke'.-elien Erklärung nörgelnde 
Kritiker meinten, sondern ist an Stelle einer im Hilde störenden Gysfigur aus 
Verlegenheit in höchster Eile von mir hüigemalt worden — allerdings im Zu- 
sammenhange damit, dass Früchte die von „G o 1 t" für den Mensehen bestimmte 
Nahrung seien, nicht aber der i.Vlaver gemordeter Tliiere. Die Erwähnung dieses 
Apfels in der Tei-ke'sehen Erklärung meiner Bilder war umso weniger am Platze 
und klingt wie Hohn als Teilte bei jeder Gelegenheit mein ..Vcgcianaiierthuni" 
in geist> und seelenvoller Vci-stäihluiskisigkoit verspottete und mir die Belhäti- 
gnng desselben, so lansre ieli sein Gefangener im Kunstverein war, nniiiii^lich 
machte. (Siehe Seite 113.1 

„Atelier" für meine einsame Wohn- und Werkstätte ist eine absichtliche 
Verdrängung der von mir stets gebrauchten Bezeichnung ..Werkstatt«".) 

7a. .Die Seele im Stnrm der Leidenschaft." (Visic-ns- 
getuäMc). Segel und Tauwerk zerrissen, 'leu Mastbaum gebrochen, den Anker 
verloren, das SchilFlein gescheitert, an die Klippen geworfen und dem Unter- 
gange nahe — mitten im Aufruhr der Elemente, von Sturmvögeln wie von 
ieiiesboten umflattert, halt sieb eine geisterhafte weibliche Gestalt, von einer 
Sturz woge bereits halb über Bord gespült, mit der letzten Kralt un dem Mast- 
strunke fest, die Hand zum Hin 1 eniporstreckeud, aus dessen schwarzem 

SturmgewOlk eben ein matter Lichtschein hervorbricht. Ist es der letzte Ab- 
sehiedsblick zum Himmelslichte? Ist es der erste Hoffnungs strahl, der die finstere 
Sturmnacht zu erhellen beginnt? 

(Dieses Bild hübe ich nach der Eröffnung der Ausstellung gemalt; das- 
selbe wurde am 3. Juni an Stelle des vorerwähnten Gemäldes eingereiht. An 
der Terke'schcn Erklärung ist nichts falsch als der Titel, welcher den Be- 
schauer von dem von mir diesem Hilde zu Grunde gelegten Gedanken ablenkt 
Ich wollte darin den Kampf der durch naturwidrige, gott- 




es Paradies 11 sollte die Ent- 
jeder anderen Knnst und 
der Natur andeuten. Die 
inen Gedanken 



i c h t uu b e r." Aul' sumpfigem Waldgrunde mit üppiger, 
bluinenreiehcr Vegetation rnlil Nachts die Sumpf-Konigin. wie •du ans mond- 
hellem Nebel geformtes Visions-Gebilde. fcher ihrem Haupte erseheint das Irr- 
licht, mit seinem in duftigen Regeubogcnfiii-bcu schillernden Lichthofe den im 
Waldesdunkel nahenden Wanderer verlockend. ' >clgemälde, 

(Geschichte und Inhalt dieses Bildes Lab.:- ich schon früher hei Beleuch- 
tung der Vorp ew nl f ä tru n ir meines Kunstschaffen- durch I : . >y i . -ru 1 1 tr .-■ rath Terke 
geschildert. (Siehe Seite 103, 104 und 105.) 

9. Waldmusik. Im hohen Waldgrase liegend, lauscht der Knabe dem 
melodischen Gesänge des traulieb über ihm auf einem Baumaste sitzenden 
Vogels und sucht seine Geige nach den jauchzenden, trillernden und schmel- 
zenden Tönen des gefiedertf» Waldsangcrs zu stimm.», bis sieb ein fr.rmlicher 
Wertkampf zwischen dem kleinen Sänger und dem Begleiter des Gesanges ent- 
spinnt. Oelgemiilde. 

(Dieses Bild aus dem Cyklna „Wiedergefund. 

stehung der tiefinuer-teu Kunst, der Mitüik (wi 

Wissenschaft, sowie der wahren Religion aus 

T e r k e'sche Erklärung des Bildes v er Dacht i 

Duette zwischen einem Waldvogel und einem Knaben, der auf dem Instrumente 

zu spielen versteht. Sie ist eine Verstümmelung aus meinem Mü liehen er Kai »löge . 

10. Selbstnortrat des Künstlers. Studie zu dem grossen Visionsbilde. 

11. Helios, des Künstlers Sohn. 

12. Maler Diefenbach mit seinen Söhnen Helios und Lucidus 

13. Italienerin. Aquarell 

14. Rauchender Ungar. Aquarell. 

(Zu Nr, 13 und 14 ist zu bemerken, dass es meine ersten aka den lisch en 
-Ai|uarell-Porträtsstudien sind aus den Jahren 1878—79.] 

15. Des Malers erster Schüler, Otto Driessen. Oelbild. 

(Die Bezeichnung „Schüler 1 ', mit Weglassung jeder Andeutung über das Ver- 
hältnis desjungen Mannes zu mir erzeugte vielfach falsche, mein und des jungen Mannes 
Ansehen herabwürdigende Vorstellungen. Otto Driesseu war der Sohneiner reichen 

Kau! Tinsfamilie aus Westphab'ii. sludirte in Müneheu Medieiu und stand bereits 

im achten Semester seiner Studien, als er sieh int'idgc meiner öffentlichen Predigten 
.über die Quellen des iiieuschliehen Elends" als Schüler meiner allgemeinen Lebeus- 
lchre mir anschlosa. Er setzte dabei seine Universitiitsst adieu in eitrigster Weise iVi, 
um nach deren Vollendung und nach Erlangung der staatlichen Doctor würde die 
Durchführung eines von mir schon sc-it Jahre» geplant, m Ar vis für arme, verwahr- 
loste und die auch heute noch so roh behandelten „unehelichen-' Kinder mit mir zu 
betreiben. Infolge atiitsmisshräuchlieher Denunciai.ionen von Seile der Münehcner 
Polizei und des L'niversitätsvorstaudes. gegen welche weder mir noch Dricsscn 
eine Rechtfertigung gestattet wurde, ward d.-r Rührig'- Mann unter empörender, 
körperlicher und seelischer Missliandlung durch seinen Vater von meiner Keile 
gerissen und gezwungen, seine Studien in Berlin fortzusetzen. Er starb infolge- 
dessen zwei Jahre später in Berlin wahrend seines Staatsexamens. Von seine» 
Eltern, sowie von meinen Unterdrückern wurde überallhin die Unwahrheit 
verbreitet, er sei infolge seines „Vegetarismus" gestorben. Es ist hier nicht der 
Ort, dies zu widerlegen.) 

16. Mutterglück. Oelskizze. 

17. Alpengmss. 

18. Schneesturm. Oelskizze. 

19. Mädchen am Bache, Oelskizze, 

20. Abend. Auf dem Bücken der Sphinv. dem steinernen Ungeheuer, 
welches der irrgegaiigene Mensch gemeißelt hui als Sinnbild des vermeintlich 
unlösbaren Lebens- und Wcllräthsels. ruht hhige-chmiegt eine lehenswarme 
Mädchengestalt Die Purpurpraeht des Sonnenunterganges umglüht sie nnd sie 
denkt an den Schöpfer der Erdenwunder. Das Leben ist- dem an Gott denkenden 
Menschen kein Räthsel. Oelbild. 

(Verstümmelter Abdruck au= meinem Münehcner Kataloge.) 
20a. Vision Faust's. Die Erscheinung Gretchens, im Sturmgewillke vorüber- 
ziehend. Oclgemälde. 






- 120 — 

Dies Büd habe ich nach einem vor vielen Jahren entstandenen Entwürfe, 
der von allen Besuchern uieinvr Iriihercn Aussiellungen als seclen erregend em- 
pfunden (siehe Seite 17) und von vielen als „Weiblicher Diefcnbach" (siehe 
Seile 101 1 bezeichnet wurde, gemalt. Ich wollte den stummen, schmerzeustiefen 
Vorwurf der von männlicher l!"h.it missbranchteu und entheiligten Weiblich- 
keit aus den Augen dieses Mädchens sprechen lassen. Eine solche gemalte 
Predigt war ircili.h nicht nach dein Gesehinacko des Kunst- Banditenhäuptlings 
Ter ke und seiner geilen Kiiustseh;iiidorbaiide. die unter dem Titel: Jerwal- 
tnngsr)itliilesOejterreiclii»i:lii.'nKanitverei]ics' sein Treiben 
ermöglichte. Terke erklärte meine Auslegung als Beleidigung aller Männer und 
als anstossig bei den .Dainen". Kr verwässerte diese Bedeutung meines Hilde; 
dnreh die seiisaüoiissüchtige Bezeichnung „Vision Fausl's", Gmsomehr, als mein 
Bild nur sehr entfernt auf das „Gret.chen" Goethe's pns.st. Die auf Seite 101 in 
einem Briefe an meinen ehemaligen Schüler Huppcncr erwähnlc Worthsehätzung 
Terke's für dieses Bilde winde lediglieh dnreh den Anblick des flüchtig hinge- 
worfenen Mädchenbililes, welchem noch der vorwurfsvolle Ausdruck der Augen 
fehlte, hervorgerufen, und verteil wand durch den von mir in dasselbe hinein- 
gelegten Ernst völlig. 

21. Friede. Der starke Löwe hütet das scliwocch Menschenkind. Oelbild 
(Das Bild ist nicht zu verstehen ohne Hinweis auf den Cvklns ..Wieder- 
gefundenes Paradies", dem es entnommen ist. 

Eine zweite, ausser dem Hahmen des erwähnten l'vklns stehende Be- 
deutung dieses Bildes ist: AJb'gurisehc Darstellung des Kampfes um meine 
Kinder, welche mir Hoheit und ruverslani.l gewisser Menselion entreissen wollte. 
Ich erinnere nur an die schon (Seile 108' erwähulcn Wurte, welche der ehemalige 
Polizeipräsident vnn München mir auf meine Klage über die widerrechtliche 
Entreissung meiner Kinder unter anderen von krassen Voruvtlieilen und amts- 
inissliräuclilichci- Pilgere, htigkeil zeugenden Weile ztigeschiiecn hatte: „Sie werden 
Ihre Kinder nie mein wiedersehen." Ausserdem erwähne ich nur kurz zur Er- 
klärung dieses Bildes, dass meine Frau kurz vor ihrem Tode, ihr an mir be- 
Sangenes Unrecht einsehend, um meine Verzeihung für dasselbe in erlangen, 
as Geständnis machte, da.ss hohe Staatsbeamte beständig in sie drangen, mir 
die Kinder kraft ihres natürlichen Mull errechtes zu entreissen, da hiezu die 
Staatsgesetze über Vaterreehte keine Handhabe boten, sowie dass meine Frau 
jenem, nicht nur die heiligsten Vatcrenipfindeiigon, sondern auch die Staats- 
gesetze über Vaterreehte brutal vcrlctzcnd>-m Ansinnen gegenüber die Worte 
gebrauchte: „Er wird um die Kinder kämpfen wie ein Löwe!" — lind einen 
solchen Kamill', der heiliger und gewalliger nicht gedieht, werden kann, dessen 
Schilderung eine» ganzen Band meiner Lebensgeschichte füllen wird, und 
welchem ich zunächst nur In diesem stummen Bilde Ausdruck zu geben ver- 
mochte, sollte ich den Besuchern meiner Gemälde, welche, auf's tiefste ergriffen 

von denselben deren Kiitstelnuigs stand:' zu wissen verlangten, nicht erwähnen 

und schildern dürfen! Kann Künstler -Empfinden und Kün>tler-I.'ee]it noch roher 
vergewaltigt werden, als dies mir durch den ..Kunstf Ordere r J Terke (und seine 
vielen ihm augeliänglen Nullen, durch welche er zu hoher Potenz erhoben 
wurde) geschehen ist ,J Solche Auffassung der Kunst, wie ich sie bothätjge. 
heisst: „Beleidigung der Staatsbehördi-ii und der Gesellschaft." .Entwürdigung 
der Kunst," ..Langweilige Tcnden/malerei.- die lautrer KrlJäruiigcn bedürfe n. b. w. 
„A travers le trnu de in serruiv," bedarf freilich keiner längeren Erklärung — I — 
22—23. l'orträlstudieu Kolileuzi-irlmuiigen. 
24—29 Federzeichnungen zu dem Werk'.- ..Kinderleben''. 
(Die Erklärung der Art der Entstehung und seitherigen Pmuiiglichkeit der 
Ausführung dieses Werkes wäre hier am Platze und ..kunsttWdernd'' gewesen, 
wie überhaupt die Entstehiingsgeschiehle meiner Gemälde das Publicum mehr 
interessirt hätte als die — noch dazu entstellenden — Phrasen darüber! 
30—31. Landschaftsstudien. 
32-41. Porträt Studien. Oelbilder. 

42. Helios, der Sohn des Malers, im Alter von drei Jahren auf einem 
Hunde sitzend. Oelbild. 

43. Richard Wagner f. Aquarell. (Ueber dieses Bild und die Entwiudtiug 
desselben durch Terke wird später bei ■1er Schilderung von Terke's Goldmanüvera 
berichtet.) 

44-45. Studien zu S elb s t p o r t rät s des Künstlers. (1883—1887.) 

46. Steinbruch in Hullticgelsgreut. 

47. Die Windsbraut. Entwurf. 
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48. Weibliche Studie zum „Irrlicht zaub er". 

49. Forträt weiland Sr. Majestät des Kaisers Wilhelm I. 

50. Die Bergfee. 

(„Dummes Zeug", „unwissenschaftliche Phantasterei" und „Beleidigung 
der Gesellschaft, des Staates und der Kirche" ist natürlich auch der Sinn, in 
welchem dieses Bild entstanden ist. Auf dem Gipfel eines hohen Berges, von 
Wolken umwogt, eine zarte Mädchengestalt im Anschauen der unzählbaren und 
unermesslichen Weltkörper am nächtlichen Himmel die Frage erwägend, ob 
wohl auf irgend einem anderen Sterne Wesen existiren. weicht: höhere Begriffe 
von „G o 1 1", — es kann doch nur E i n „Gott 44 für all e Weltkörper gedacht 
werden — haben und dieselben in höherem Grade bethätigen, als dies bei den 
Bewohnern der Erde der Fall ist. Wie das Bild Nr. 7 a die Person itication meiner 
von der mir anerzogenen Unnatur irregeleiteten und gegen die brutale Macht 
der Unnatur nutzlos ankämpfenden und der Vernichtungsgcfahr ausgesetzten. 
Seele ist, welche durch den Lichtstrahl von Oben gerettet wird, so ist 
dieses Bild die Personification meiner über die Unnatur der heute auf der 
Erde herrschenden menschlichen Einrichtungen sich klar gewordenen und über 
dieselben emporgerungenen Seele. — Die schablonenhafte, auf unseren zeit- 
genössischen Kunstausstellungen beliebte Einschachtelung grosser Künstler- 
gedanken unter süssen — oder schlüpfrigen Namen „beleidigt" freilich Niemand. 
Man braucht auch dabei sein Gehirn nicht zum Denken, was sehr unbequem und 
unangenehm ist, anzustrengen. Die Malerei ist ja nur für das Auge, nicht für 
den Geist da !) 

51. Meeresbrandung im Sturm. Grosse Farbenskizze. 

52. Richard Wagner f- 

53. Aus den Entwürfen zu den vier Jahreszeiten. 

54. Wildwassersturz im Regen i ogenlicht. Oelbild. 
55 Porträtstudie eines Neapolitaners. Oelskizze. 

56. Christus der Kinderfreund. Oelskizze. 

57. Weibliche Studie. 

58. Früheres Porträt Dicfenbach's. 

59. Des Künstlers Vater. Kohlenzeichnung. 

60. Bildnis der Mutter Dicfenbac h's. Diefenbach schreibt : 
„Wie eine verklärte Heilige umschwebte mich meine Mutter in den dunkelsten 
und drohendsten Augenblicken meines Lebens. Ihr eigentlich verdanke ich meine 
Eihaltung und meinen Kampfcsinuth. Die Härte meines Schicksals machte es 
mir bis jetzt unmöglich, das Bildnis dieser edlen Frau zu vollenden. Auch aus 
Pietät wagte ich es eigentlich nicht, die so wohlgetroffencn Züge durch 
weitere Ausführung (aus dem Gedächtnisse) mit meinen schwachen Kiäftcn 
vielleicht minder naturgetreu zu gestalten. 44 Oelnild. 

(Verstümmelter Abdruck aus meinem Münchener Katalog. Den letzten S«»tz 
setzte T e r k e trotz meines lebhaften Protestes gegen die Unwahrheit desselben 
hinzu. Er versündigte sich damit an dem Ansehen meiner künstlerischen 
Schaffensfähigkeit. 

Da meine in dem Münchener Kataloge zu dem Bilde meiner Mutter gegebene 
Erklärung documentarisches Licht auf meine Vergangenheit wirft, welche Terke 
auf meine öffentliche Anklage gegen ihn durch öffentliche und private Verdäch- 
tigungen zu besudeln wagt., so drucke ich die ganze Erklärung hier wörtlich ab: 

„Bild meiner Mutter. Der Geist und die Seele meiner (1875 gestorbenen) 
Mutter waren meine einzigen Stützen in den fürchterlichen Augenblicken, da 
ich der Verzweiflung und dem Wahnsinne, dem Selbstmorde und der brutalen 
Vernichtung durch andere zu verfallen drohte, namentlich auch während meiner 
zwölfjährigen, unsagbar unglücklichen Ehe. Wie eine verklärte Heilige umschwebte 
mich meine Mutter; ihr verdanke ich meine Erhaltung und Rettung. Die Härte 
meines Schicksals machte es mir bis jetzt unmöglich, das Bild dieser edlen 
Frau vollenden zu können. Möge ihr Geist mir ein Weib zuführen; das so zu 
mir stehe, wie sie zu meinem Vater gestanden hat! 44 ) 

61. Studie zur Waldmusik. Oelskizze. 

62. Landschaftsstudien. Oelskizzen. 

63. Studie zum Hochgebirgssturm. Aquarell. 
64 — 66. Porträtstudien. Oelbilder. 

67. Kind am Waldbach. Oelskizze. 

68. Weibliches Porträt. Aquarell. 

69. Helios, der Sohn des Künstlers, drei Jahre alt. 

70. Betender Knabe. 
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71—73. Aquarellstudien. 

74. In der Sennhütte. Aquarell. 

75. Hadamar, Geburtsort des Künstlers. 

76. Lebenslauf dos Künstlers Vater. Aquarell, (S'dl heisscn: Lebenslauf 
des Vaters Dielenbach's.) 

Elterliche Familie D i e f e nbaeh's, er selbst im siebenten 
Lebensjahr. Ski/./.. 1 mit freier Benutzung eines Gemahles, welches 1886 Caspar 
Kögler. ein Schüler des Vaters (Maler* [liefenbiidi sm ) malte. Aquarell. 

(Mit welcher il*l n.:rlliiol 1 1 ich k '.-it und AehliiUi:sl(>sif*kejt Herr „Regierungs- 
rath" Terke in Allem handelte, was für feine S'nsalimissucht nicht vcr.verthbar 
war, zeigt der Umstand, dass er zwei Bilder meiner elterlichen Familie, das 
eine aus dem Jahre 1858, das andere aus dem Jahre 1866. als ein Gemälde 
verzeichnete und hiebei dann einen lrijiiliriireii .liiugliiiirals sicbeiijälivifren Knaben 
anfülu't und als Jahreszahl des zweiten Bildes lt-"86 - mein 35. Lebensjahr — 
sehrieb und diesen von allen Besuchern besprochenen Unsinn trotz meinem 
wiederholten Hinweis auch in der z weite» AutWc de? Kutuhigs. stehen Hess.) 

77. Wasserfall. 

78. Mönch mit Todtenkopf. 

79. Italienische Studie. 

80. Seeshaupt am Starnbergersee. Oelskizze, 

81. Landschaftsstudie. 

82. Ebene von Weilheiin. Oelskizze. 

83. Wasserfall. Studie. Ölbild. 

84. Helios, der Sohn des Künstlers, im dritten Lebensjahre. 

85. Hotel liiitlmamislmhe am Starnbergersee. Oelskizze. 

86. Obelisk auf der Terrasse des Hulels Riitimannshohe. 
87—88. Weibliehe Studien. 

89. Porträt. Oelbild. 

90. Wasserfall, Oelbild. 

91. Mädchen um Bache. Oelskizze. 



Eine kurz gefasste Geschichte meines Lebens- 
ganges, nach welcher alle mich anredenden Besucher 
fragten und welche sie sicher in dem Ka.taloge meiner Aus- 
stellung erwarteten, zu welcher die Familienbilder, die Bild- 
nisse meiner Eltern und so manches Andere Veranlassung ge- 
geben und interessante Documente geboten hätten, wäre 
gegenüber den Mythen und Märchen, Verdächtigungen und 
Verzerr im gen, die über mich allgemein verbreitet sind, hier, 
wie nirgends am Platze gewesen. 

Herrn Direetor Terke stand dasMaterial hie- 
zu zur Verfügung. Er weigerte sich aber, davon 
Gebrauch zu machen, weil „das den Kunstverein 
nichts anginge"! Seinem wahrheitsfeindlichen 
Wesen widerstrebte es, die "Wahrheit über mein 
Leben zu schreiben, wie es hier nicht blos seine 
ideale Pflicht, sondern auch zum Nutzen des 
Kunstvereines gewesen wäre. 

Dagegen suchte er ausser meiner Scltopfungskraft auch 
noch meine Person in seinem niedrigen Sinne auszubeuten, 
indem er mich selbst wie ein Menagerie thier jedem Besucher 
der Ausstellung biosstellte. 

Die Speeulation eines in „Kunst machenden" Literaten, 
welcher gegen Erlag von 25 Gulden ein steif lithographirtes Bild- 
nis und eine (wahrscheinlich von den Betreffenden selbst verfasste) 
Biographie von Künstlern in periodischen Heften unter dem Titel 
., Künstleralb um" veröffentlicht, und welcher nach dem Erfolge 
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des ersten Monats meiner Ausstellung — nicht etwa mich mit 
dem Antrage, Bild und Biographie in sein „Album" zu geben, 
„beehrte" — sondern mit dem Kunstvereins-Direetor darüber 
verhandelte, gab diesem Gelegenheit (d. h. der Erfolg gab 
ihm den Muth dazu), nachträglich das zu thun, was er im 
Kunstvereins-Katalog unterlassen hatte. Er kam eines Tagea 
zu mir mit der bombastischen Erklärung, dass der Heraus- 
geber des grossen, vornehmen „Künstleralbums", welches sich 
nur mit Künstlern ersten Ranges beschäftige und von Seiner 
Majestät dem Kaiser und dem kunstsinnigen Hochadel Wiens 
sehr geschätzt werde, beabsichtige, auch meiner Person einen 
ehrenvollen Platz in seinem "Werke zu geben. Er (Terkej 
werden eine sehr spannende Lebcnsgesoliielite von mir ver- 
fassen und unter meinen Bildnissen das ansprechendste wählen. 
Ich hätte nur eine Anweisung von 2- r > Gulden au den Heraus- 
geber zu senden. HerrTerke erschöpfte sich in der Versicherung, 
dass der Herausgeber des „Künstleralbums" kein Speculant sei; 
eben darum, weil die Herstellungskosten so ungeheuer hoch 
kämen, erbitte er von jedem aufzunehmenden Künstler einen 
kleinen Geldbetrag, welchen der dem Künstler aus einer so 
werthvollen Besprechung erwachsende Nutzen hundertfach auf- 
wiege. Mit Widerstreben gab ich endlich meine Zustimmung. 

Nun wurde von Terke meine Biographie 
verfasst, di e er in denDruc k ga b, ohne mirEinfluas 
auf dieselbe zu gestatten. Ich drucke dieselbe hier wörtlich 
ab und bedauere nur, dass ich im Gedränge der Zeit und zur 
Vermeidung zu grossen Umfanges dieser Schrift darauf ver- 
zichten muss, die darin vorkommenden Verzerrungen und 
reelameha sehen (Jen Erwähnungen richtigzustellen. Ich über- 
lasse es dem feinfühlenden Leser dieser Schrift, sieh ein Ur- 
theil darüber zu bilden. 

„Künstler alt) um," herausgegeben von Adolf Eckstein. 
Dritte Folge. XI. Lieferung. 

K. W. Diefenbach. 
i der Löwen grübe", wie K. W. D i e f e n b ach, 
der eigenartige, in der Kunstwclt mit den grinsten Widers[iriieheii bnnUiriltr 
Künstler in München nach sriiu-ru Aiisstelllllig.d'ieale in der ..Lüwengrube" beim 
Frauciiplatze .^oiiiimit wurde, ist am 21. Februar 18;ii zu Hadamar in Nassau 
geboreu und ein Sohn des Malers und Zeichenlehrers am dortigen Gymnasium 
Leonhard Dicl'enbaeh. weleher unter anderen Auszeichnungen auch (und zwar 
ah der erste niehtüsi erreichische Künstler) von Nr. Majestät dem Kaiser Franz 
Josef von Ocster reich die grosso goldene Medaille für Kunst und Wisscnschafl 
erhalten hatte. 

K. W. Diefenbach hatte sieb schon während seiner Gymnasiais tudien 
in Hadamar mil 'ler Ausübung der Malerei beschäftigt, im Jahre 1872 kam er 
durch den Holphtitographeii Ä 1 L e r i nach München, um in dessen Atelier die 
lebensgroßen l'.-.T(riils berühmter I'or.sünlichkeilen in Aquarell auszuführen. Im 
Herbste 1872 wurde er Schüler der Akademie in Miineben. Viele NtudieukÜpfe, 
welche der Künstler noch aus dieser Zeit besitzt, gehen Zeugnis von seinen 
ernsten akademischen Studien. Der Herzog von Nassau unterstützte den jungen 
Künstler während dieser Studienzeit, und D i e f enb acb brachte auch zwei 
Sommer auf dem Schlosse Hohcnburg zu, um Porträts der herzoglichen Familie 
zu malen. 

In Folge seiner eigenlhüiuliehuu I'ilgertracht und Lebensweise*) hatte 

•) i! 
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der Künstler die soll werben Kiiuif i t'e durchzufechten, indem er bald als staats- 
gc fnhrlich. hall als wahnsinnig ausgesehricen ward. Das Bitterste aber wider- 
fuhr ihm. als man ilun nuler dem Verwände, dass er geistesgestört sei. seine 
Kinder Helios. I.ucidu.- und Stella wegnahm, die seiner von ihm geschiedenen 
Gattin überantwortet wurden. Kr wehrte sieh wie ein Löwe und ging siegreich 
aus dem Kampfe hervor. In Folge dieser unablässigen Kämpfe und Ueber- 
anstrengung verfiel der Künstler in ein sehweres Nervenleiden, welches ihn 
zwang, sieh in die einsame Felswildnis „H ö 1 1 r i ege 1 sgreu t" (ein vor- 
siiilHiillilii.-hi.-K SeebcckeTi. in de.-sen 'liefe der Fahrweg durch herubgestürztes 
Gerölle nahezu unfahrbar geworden ist; ziiniekzimchen In dieser einsamen 
Wald- uzid Werkstätte, drei Stunden von Miinehen entfernt, in einem Hause, 
das ihm der Besitzer des dortigen verlassenen Steinbruches niieiliweise einge- 
räumt hatte, verbrachte üiefenbach die Zeit von 1885 bis 1890. und zwar 
in Folge des Seh merze.- über den zeitweiligen Verlust seiner Kinder über ein 
volles Jahr in einem Zustande einer Nerven Sä Innung. Diese Krankheit fesselte 
ihn während eines besonders harten Winters in der schnee verwehten Felswildnis. 
abgeschieden von jeder menschlichen Hilfe und nur auf die Pflege eines Schülers 
angewiesen, ut'B Bett. 

Nach seiner Genesung im Jahre 1SSD stattete unter vielen anderen Be- 
suchern auch Frau Erzherzogin tiiscla von München aus mit ihren Kindern, 
einer Hofdame und dem Kämmerer, Freilien'n von Perfall jun., dem Künstler 
einen längeren Besuch ab, was wohl hauptsächlich einer Erinnerung der Prin- 
zessin an den Kronprinzen Rudolf zu danken war. Kronprinz Rudolf hatte 
nämlich Diefenbaeh in München eine zweistündige Sitzung zur Ausführung 
eines Porträts bewilligt und bei diesem Anlasse mit dem Künstler über seine 
f.ebeusscliicksale und Kut,rt:,us< Innung 'onversirt. 

In der Einsamkeit von Höllriegelsgreut war es auch, wo Di ef en bac h 
zu seiner Erholung nach der schweren Krankheit, da sein gelähmter Arm ihm 
lange noch die Ausübung . 1.- 1- _\l ;il.T.'i verwehrte, sieli eingehenden naturwissen- 

-ehal'tlieheo 1 |iiMbiHn|ilsis< heu Studien hingab. Von dort übersiedelte der 

Maler nach Dorfen bei Wolfrathshausen, wo er auf der Hohe des Starnbergersees 
ein eigenes l.andautiescii erwarb, welches ihm jedoch Kummer und Sorgen be- 
reitete. Ausser ilen Handwerken], durch welche Diefenbaeh das ehemalige 
Bauernhaus in Dorferi zu einer Kunstwerkslältc uml. eilen lics.s, drängten noch 
mehrere Gläubiger, deren I 'redit er in seiner langjährigen Bedrängnis in Anspruch 
nehmen miisste. 

f in Sommer 18111 hatte D i e f e n b a c h in der sogenannten „Lowengrubc 11 
beim Frauen platze, wie sehen eingangs dieser Biographie erwähnt wurde, eine 
grosse Anzahl von meist unvollendeten Entwürfen uml Skizz.ii zur oll'cnllnlien 
Anschauung gebracht. Diese Esposilion wurde auch von Ihren kaiserliehen 
Hoheiten Frau ErzlierzoginGisela und Herrn Erzherzog; Ludwig 
Victor besucht und hat alle Kunstverständigen v,,n dem zwar eigenartigen. 
aber zweifellos künstlerischen Körnten des Malers überzeugt. Von diesen Skizzen 
und Entwürfen hat der Künstler nun Ende Decenihcr vorigen Jahres jene nach 
Wien mitgebracht, welche er in der Zwischenzeit theils ganz, theils nahezu voll- 
enden konnte. Ueberdieä wurden bis zur Eröffnung seiner Ausstellung im 
„OesterreichischenKanstverein" mehrere grosse Gemälde neu aus- 
geführt., so dass am 18. Februar d. J. im Kunstvcrcine eine Colkction von 
!II Nummern, theils Visionsbilder und l'liantasicgemiilde, tlieils Porträts. Farben- 
skizzen, Studien und Entwürfe, -zur öffentlichen Anschauung gelaugte. 

Die hervorragendsten Gemälde dieser Exposition, welche das grüsste und 
allgemeinste Interesse für Diefenbaeh erregte und binnen der ersten sechs 
Wochen vu» mehr als B6.000 Personen besucht wurde, sind folgende: (folgt 
Abdruck von neun Nummern aus dein vorbespfochenen Kataloge). 

Unter D ie f c nh acb's Oelskizzen und Aquarellen erregten namentlich 
die Bilder „Italienerin", „Rauchender Ungar", , Friede" (der Löwe hütet ein 
schwaches Menschenkind), „Alpcngruss". .Schneesturm". ..Bergfee''. ., Wasser- 
fall 1 ', mehrere Selbstporträls des Künstlers, das Bildnis seines ersten Schülers 
Otto Driesen und jenes der Mutter 1 defenbacb's, das nachhaltigste Interesse der 
Kunstverständigen! Der Verkauf einer Anzahl von Bildern gleich während der 
ersten Tage, sowie die wiederholten Nachbestellungen mehrerer anderer, bezeugen 
d ; e ganz besondere Anziehungskraft, welche die Composilionen D i e f enh ac n's 
auf das Publicum ausüben. 

Eine Art rtlaubonsbckeimtnis über seine künstlerische (!onception und 
Ausführung der Gemälde hat Diefenbaeh selbst in der Einleitung zum 
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Kataloge des „Oesterrcichisclieu Kunsrvereines" zum Ausdrucke gebracht. An 
der Spitzt d.'S Katahsgcs der llicfeuljaoh-Au.sstellung fi i l • J ■ ■ I sii'li M^endes, von 
K. W. Diefcnbaeli unterzeichnetes (!) Motto:*) 

„Es überkommt * i » ■_■ 1 r ■ ■ ■ Pluudusic zuweilen wie ein Traumbild, dessen Um- 
risse der weitere Schlnn -r nie rilutlict. wie eine Vision in Nacht und Nebel, 

und ich suche mit Hchwaeheu Kräften davon auf die Lt-inwand zu bannen, was 
ich vermag. Mögen diese Traumbilder und Sltiüzni Zeugnis geben, dass die 
Hand, die den Pinsel führte, nahe an einem für alles Göttliche und Ideale er- 
blühenden Herzen wurzelt." 

In der ganzen Angelegenheit hatte ich kein Wort zur 
Mitentscheid im g ; sie wurde ganz zwischen Terke und Eckstein 
oder vielmehr dessen Atisgeher verhandelt. Durch Letzteren 
wurde mir auch mein in das „Künstleralbum" bestimmtes Bild 
zur Beurtkeilung vorgelegt — nachdem es auf Stein gezeichnet 
und nichts mehr daran zu ändern war. Es war „idealisirt", 
glatt und hölzern, mit gewichstem, rund aufgedrehtem Schnurr- 
bart — widerlich. 

Hinter mein Bild und meine „Biographie", deren (Gesell- 
schaft vielleicht den beiden anderen, in jenem Heft gefeierten 
Wiener Künstlern sehr unangenehm war, Hess Herr ß e- 
gierungsrath Terke (bei seinen „Verdiensten um die 
Knust" war dies möglich) gegen Erlag von 2f> Gulden 
sein ebenfalls „idealisirtes" Bild und eine 
selbstverfasste (!) Lobrede auf seine „hohen 
Verdienste um die Kunst" einreihen!! 

Ich lasse diesen Selbstbericht Terke's ohne weiteren 
Commentar ebenfalls hier folgen: 

Muriz Terke, k. k. Kegierungsralli. Direetor des .Oesterreieliisrheii 
Kunstverein es". 

Saia loquuntur! Steine und Bauwerke reden! Uicr .!>;■ b Kurber .1 

Hildwerke haben ihre stille Sprache. Jeder i'iu.-elsJriili eines Mah-ra kann er- 
zählen. Nur muss der kunstsinnige Beschauer von Bildwerken diese stamme, 
aber inhaltsvolle Ausilrueks weise zu deuten wissen. 

Gerne schüttelt mau den Staub fies Alltagsleben, von den Füssen um 
Idiniu/utrelen in die durch Geist .und Phantasie verschönerte Welt der bildenden 
Künste, weicht' uns aus einer Kunstausstellung ontg..e,i. blickt Bild an Bild, 
bunt neben einander wie die lusen Blätter eines «rrnSMi-n Bilderbuches, reihen 
sieh in einer solchen Sammlung die gemalten Wunder der Natur und der Natur- 
gewalten, dazwischen die von der Malerkunst dargestellten Schauplätze für die 
w cell sid voll oii Begebnisse in Lust und Leid, für all die Pilgerwege in Nacht 
und Glanz, in Fluch und Segen, welche Wirklichkeit, Geschichte und Dicht- 
kunst ihre Helden wandeln lassen Eine solche Kunstausstellung mit .ihren perio- 
disch wechselnden Sammlungen j*t aber auch ein höchst lelin-i'ielies Bilderbuch, 
dessen Betrachtung nicht Ibis Befriedigung der Schaulust, sondern einen künst- 
lerischen Genuss gewährt. Es befriedigt das Verlangen nach Vermehrung der 
Kenntnisse fremder Länder, lern er Oceniie, sclleiier Natursceuen, denkwürdiger 
Momente menschlicher Kunst, und so gewinnen gemalte Natur- und Sitten- 
schildernugcn eine höhere Bedeutung. 

Kine Kunstausstellung ist nicht nur ein Bilderbuch der Vergan genheit, 
sondern auch der Zukunft, ein Buch der Erinnerungen und der Vcrheissmgen, 
Sie erschliesst uns einen Blick auf die nächste Zukunft der Kunst, indem sie 
Anfänge zu Neuem und Werdendem repi'i'isciitirt. Sie ist aber namentlich ein 
Stuck Geschiehte der Gegenwart im Spiegel bilde Alles, was die Gegenwart e 
■ "Mri wirkt, !' '-' 
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lieh ist das Spiegelbild nicht vollständig, es sind verwischte Linien, ferne trObe 
Gestalten in ihm, und es gehört einigt; Erfahrung dazu, es heran szuünden. Die 
Malerei stellt in weit engerem Zusammenhange mit der polilischen und morali- 
schen Physiognomie der Zeit als man glaubt. Kunst und Leben gehen nicht 
auseinander. *) 

In diesem Sinne ist es ein anerkanntes Verdienst des , Österreich! sehen 
Kunstvereines", die Bedeutung,' einer j.n.-riiijui.:n1.'ii Kunslaiisstellung riehtig er- 
fasst und die Pflege einer interessanten, lehrreichen Kunstscbau immer mit 
ebenso grossem Eifer als Erfolg yoiibt 7 ,n haben. Der ..Uesterrcichische Kunst- 
verein" hat während der 11 Jahr'- seines Heilandes die bedeutende Anzahl von 
i^.'MVl Kunstwerken zur öffentlichen Anschauung gebracht und theils durch 
Vercinsankänfe selbst, theils dureb Privatankäufe der Kun-t bisher die Summe 
von 11. I.TIXükK) miiliessen gemacht. Wie sehr aber der ..Oesterreichische Knnst- 
verein", welcher Ihre Majestäten den Kaber und die Kaiserin. Ihre kaiserlichen 
Hoheiten dir Herren Erzherzoge und Kranen Erzherzoginnen, den gross teil Theil 
des Hechadels, sowie viele I'oteiilateli und WiirdeiilrägiT des Auslandes unter 
seine Mitglieder und Förderer zählt, neben dieser Pflege der Kunstscbau auch 
durch seine vorzüglichen Vereinspublicat tonen oder Präuiieiiblälter den Kunst- 
sinn und das Interesse an den Werken der bildenden Kunst in die Familien ge- 
tragen hat, ist allbekannt. 

Von diesen Verdiensten des altrcrinuimirleu Institutes gebührt seinem 
Director, der seit vollen 27 Jahren die artistische Leitung mit anerkanntem 
Geschicke führt, der L B wen an theil. Herr Moria Terke-, geboren in Wien am 
2U. Juli 1833, trat nach Absohivune; der juridischen Studien in den Staats- 
dienst und spater unter dem Präsidium des Grafen Coiistaiitin Wiekenburg 
(späteren llaodelsministcrs) in das Präsidialbureau der Kaiserin Uli sab etil bahn. 
wo er zuerst mit der schriftstellerischen Ausarbeitung des in bedeutender Anf- 
lage erschienenen illuslrirtc!) Wrslkdinalhmnes. i einer Prachtausgabe) betraut wurde. 

Im Mai 18bT. übernahm Herr Moriz Terke die Geschäftsleitung des 
„Oesterrei einsehen Kunstvereines" zuerst als Seeretur: drei Jahre s|iiiter wurdo 
er in Folge seiner vorzüglichen Gcschäl'tsleitung von der Generalversammlung 
über Vorsehlag des Präsidiums (Herzogs August von Saehson-I.'oburg-Gotha) 

per acclnmal hinein zum Director ernannt, Sei während seiner juridischen 

Studien war Herr Terko als Schrifl.stellcr thätig: er veröffentlichte ganze 
Serien historischer Erzählungen und Novellen in den .Abendstunden' 1 , heraus - 
gegeben von dem unter dem Protectorale weiland Erzherzogs Kranz Karl 
stebcin.leu Vereine zur Verbreitung guter Druckschriften, und im T Haus- und 
Familienbuch" von Dit.tinarscb i Zamarski, sowie in vielen Zeitschriften. Er 
schrieb spater Jmirnülartikcl und Kuuslret'erate für die „Neue Freie Presse", 
die „Presse", das ,.Fremdenblatt J und für die „Allgemeine Kuustohronik". Von 
seinen grösseren literarischen Arbeiten seien insbesondere erwähnt: ..Der Process 
um eine todte Frau". ..Die Mitlemäi'htsinesse". ,.Kin polnischer Insurgent", Die 
Waldkönigin" etc. und der Roman {'4 üüudei ..Der Engel von Laseilburg" 
rl Aullagen bei Mayer & Comp, iu Wien). Während .seiner Wirksamkeit als 
Director des „Uesteiieichiselieu Kunst vereine.-" ist. er unermüdlich durch Vereiua- 
[lublieationen in Wiener Journalen th&tig. 

Wie sehr sich Director Terke aber als Fachmann im Knnstausstellungs- 
wesen bewährte und die transportable Welt vorzüglicher Kunstwerke in den 
Räumen des Kunstvereines zu sammeln verstand, beweisen ausser den vielen 
dankenden Anerkennungen von Seiten des Yonvaltungsrut.hes und der General- 
versammlungen zuvorderst die beiden Allerhöchsten Auszeichnungen. In Aner- 
kennung seines verdienstlichen Wirkens für die Kunst und 'las ü deutliche Kunst- 
leben wurde er schon am 12. Juli 1878 von Sr. Majestät zum kaiserlichen Rat.he 
und einige Jahre darauf mit Allerhöchster Faltschliessung in Anerkennung 
seiner fortgesetzten verdienst liehen Tbäligkeit zum k. k. 1! cgiern ngsrathe ernannt. 

Die hervorragendsten E\ Positionen, welche der ..tlesterreichisehe Kunstverein" 
seinem Directo r verdankt, sind zuvörderst zahlreiche Collectiv-Ausstel- 
lungen, wie die W al dm ü 1 ! c r- und die grossarlige ßa b 1- Ausstellung, zu 
deren Andenken der Kunstverein den berühmten Rahl'schen ,, Fries für diu 
l'nivci'sität in Athen" in vier Kupferstichen mit einem Kostenaufwand!) von über 
ll. 12.0U0 reproduciren liess. Ferner diu Amerling- und die Raab-Ausstel- 
lung, zu welcher vijii Seile des kaiserlieben Hufes allein 2S worthvi.dle Gemälde, 
darunter das lcbcnsgrussi.: Bildniss Ihrer Majestät der Kaiserin aus dem Besitze 
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lies Kronprinzen Rudolf, d.'in Kunstvcreine bewilligt wimlen; ferner i 
Icctiv-AusEteJUuig des ln.-i-i'ili mt--ii F I i ^ t ■. ■ 1 ■ i ■ ■ r 1 1 1 1 r ■. I ■ ■ i- - Bonaventura Genelli, sowie 
jene des noch lebenden uiigariäclt.-n Meisters M iohai'l v. Zi e hy . dessen 
Colos-algemiihle .Kaisarin Klisabotli hg Sarge DeAk's", „Der Dftmon der Ver- 
wüstung" nnd „Die Geisterstunde am Kirchhofe" ganz a n .= b f to rd<? n 1 1 i nh i*a Auf- 
seilen verursachten; dann die Ausstellungen der lui seltenen Kuust.sohättfen über- 
reichen Galerie Arthaber, welche Director Terke wählend der Kriegs- 
zeit 1S6TJ im Kunstve reine verborgen nnd im Gewahrsam hatte, ebenso die 
werthvolle Galerie. Henri Lustig; Direktor Wilhelm v. Kaulbaeh's künst- 
lerischer Nachlas* nnd dessen Senettionsbildei ..Nero wahrend der Christen- 
verfolgung;' nnd „Peter Arbues, der Ketzerrichter", sowie eine fast ununter- 
brochene Reihe vielbesprochener l.'olos^algeniälde. so dass das ..Sensationsbild" 
eine Art Spectalität des „Oeslerreiehisehen Kunslveroines 1 ' wurde. Darunter ge- 
borten auch die bcrülirntcn „Zugbilder" von Arnold Böckün und Gabriel 
Mai . namentlich de? letzleren „F:rsehciniiug des < 'brist uskopfes auf dem 
Sehwcisstuche der heiligen Yer<>nio:i'\ ..Di'- Bettlerin in ilei- Griiherstrasse zu 
Rom", „Die Kindi.'siiiürileriu' 1 und „Die Liiwenbraut"; ebenso die Schwind- 
Ansstellung; auch Schwind's Märcheubilder: „Die schüne Melusine" waren 
zuerst im Kunstvereine zu sehen und verursachten eine nichtgeringere Frequenz 
als der spater ausgestellte (Jykliis ..König l.udwiglnldor', der in zwei Monaten 
von mehr als CO.IMJU Personen besichtigt winde, und Jan Matejko's Colossal- 
tremälde ..Der Reichstag zu Waisehau". ,,Dic Jungfrau von Orleans" etc., sowie 
Hans Makart's Riesengemälde „Triumphing des Bacchus und der Ariadne'' 
und andere Prachtwerke dieses Farben Zauberers. Auch eine Reihenfolge von 
ganz eigenartigen F.ip.isiiionen verdankt dem Herrn Director Terke ihre An- 
regung und Inscenirung. So in erster Reihe die „Ausstellung der Sr. Majestät 
dem Kaiser und Ihrer Majestät der Kaiserin aubi-slieh [es 'j.'ijain igen Km.-li- 
zoil..jiibi];iiim> zugekommenen künstleris. lien Widmungen", eine iieehiiiteressnnto 
^arnin hing , bestehend aus Bildern, künstlerischen nnd kunstgewerblichen 
Arbeiten und Huldigungsadressen (der grüsste Theil davon reich in Edel- 
metallen und Edelsteinen prangend i. Daran reihte ■ bekannte 

„Jagdausstellung". Fahnen wehten vom Portale des SVliünbrunnorliauses, und 
auf dem Balkoue ragte die Oolossalsratiie der Diana aus grünem Buschwerke 
hervor. Die originelle Idee, die Ausstellungssäle. in welchen ursprünglich mir 
e Jagdbildergalerie dem Publicum vorgeführt werden sollte, in festlich mit 
Jagdeinbleinen, Jagdwaffen- und Troidiiien decorirte Interieuis eines Jagd- 
sclilusses zu verwandeln, wurde auf das Glücklichste zur Verwirklichung ge- 
bracht. Auf die Jiigdausstclluug f'dgte die in Verbindung mit dem Touristen- 
club und dem Oesterreiehischen Alpenvereine veranstaltete „Alpine Ausstel- 
e reiche Cnlleetiou grandioser Darstellungen der hehren Alpeunatur 
und der himuielansteigenden Grösse der göttlichen Schöpfung, welche den 
Heusehen über feine enge Wirklichkeit emporhebt. Hieran reihte sich die 
..Theaterausstelluug" der k. k. Hofthcatertualer C. BrioBchi, Hermann 
Burghardt und Job, Kautsky, eine reichhaltige Sammlung von Scenen- 
bildern, Doeoralionsskizzen und Thciitcnuodellen, mit dem ergreifenden Sensa- 
tionsbihlo „Wiens Todesangst In der letzten Nacht der Türken bedriinguis 
1683", auf welches der Beschauer aus einem mit Fahnen, Warfen und Ross- 
schweii'en seciiisch ausgestattetem Tiirk. igelte den Ausblick hatte. Nicht ver- 
gessen dürfen wir noch die ..Richard Wagner-Ausstellung". 

Auch die gegenwärtige, zu Beginn des Jahres iyii'2 crüll'uete Ausstellung 
der Vision sbild er und l'liatilasioecmaldc des mit den griissten Widersprüchen 
vielgenannten Malers K. W. Diefeubach ist als eine solche Spceialausstelluug 
zu erwähnen. Dieselbe wurde in den ersten sechs Wochen von .'-tii.iiH.I Personen 
frei|uentirt und hatte im Kunstvcreine ein förmliches Stelldiehein des Hoch adele 
und der hervorragendsten Kunstfreunde zur Folge. 

Wahrlich! Nach dem Rückblicke auf alle diese Ausstellungen ist es ein 
färben- und fomicnroiches. in der Flucht der Monate und Jahre gleich einem 
Kaleidoskope unablässig wcdiselmb'- Bilderbuch zu nennen, welches der Director 
des „Oesterreiehischen Kruistu-reiiies". Hi-rr lo.r^i.-ruiigsiiilh Moriz Tcrkc, vor 
den Augen der Wiener Kunstfreunde aufblätterte. 



Aus den min der Zeit ihres Erscheinens nach hier fol- 
genden wesentlichsten Z ei tungsbespreel innren meiner Bilder 
und meiner Person überlasse ich es dem Leser, sich selbst 



[ über dieselben zu bilden und erwarte von seinem 
Feingefühle und seinem Gerechti^ke-it^eluhle. 'l;is^ er mich 
nach all dem Vorhergeschilderten von der widerlichen Arbeit 
der Widerlegung der hierin sich last immer (selbst in den 
mir wohlwollendsten Berichten .1 breit machenden Verzerrungen, 
Unwahrheiten und Nörgeleien enthebt. 

„Tllustrirtea Wiener Extrablatt", Nr. 51, vom 20. Fe- 
bruar 1892. 
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Seit Kaltem weilt der malende Philosoph Karl Wiliielm Diefenbach 
in unseren Mauern. Sein Name i--i lange vor seinen Bildern bekannt geworden. 
Der Sonderling ans der Höllriglsgr-uter Maler-Kinüde in ßavern hat durch seine 
seltsame, auf eigenartig': theosophischc Grundsätze basirte Lebensweise schon 
allen Zungen und manchem Landgerichte seines Hriuiatlandes zu reden gegehen. 
Die un gewöhn liehe Erscheinung des äusseren Menschen Diefenbach, seine 
annrhoreten hafte, jede Verwandtschaft mit der herrschenden liclileidunesmode 
verleugnende Gewandung, sein übcreivilisationsgrosser Haar- und Bartwuchs, 
sein jedenfalls ergreifender Kampf um den Besitz seiner Saline Helios und 
Lucidus, die nicht blos der väterlichen Gewalt, sondern auch .seinem vater- 
liehen Herzen entfremdet werden sollten, seine Wauderpredigten und Streit- 
schriften — das Alles stempelt ihn zu einem der interessantesten Originale der 
Gegenwart. Das Original Diefenbach war denn auch im Laufe der Jahre 
genugsam bekannt geworden, nun stellt sich der Maler der kunstverständigen 
Welt vor Der „Maler in der Löwengrube". wie Diefenbach in München 
nach seinem dortigen Ausstellungslocale der „Löwengrube" beim Frauen platze 
genannt wird, ist mit einer ('ullection von Gemälden. Skizzen. Studien und 
Entwürfen hiehergekommen, um den Wienern die Bekanntschaft mit seiner 
Kunst und seiner Person zu veimitteln. Der ..Üest<n>ielii" he Kunstverein" hat, 
■las verdienstliche Werk unt-rnommen. dein viel angefeindeten und extrem wider- 
spruchsvoll henrt heilten Mahr und seinen Arbeiten Asyl zu gewähren. Neben 
den Ausstellungssalen hat Diefenbach mit seinem Lehrlinge und seinen 
Kindern die flüchtige Wohn- und Atelierstätte während seines hiesigen Aulent- 
lialtes aufgeschlagen, und unermüdlich arbeitet er an der Vollendung neuer Ge- 
mälde und Skizzen. Zeitweilig erscheint er auch, um notablen Besuchern Er- 
läuterungen zu geben, in den Expositions-Räumen, von den Besuchern mit. 
slaikem Interesse und Verwunderung betrachtet.. Diefenbach malt vor- 
wiegend seine Philosophie und seine Leiden. Der Zug schmerzlicher Entsagung, 
der durch sein Denken geht und den ihm seine Lebcussehicksale aufgedrängt, 
ist mit Irappireuder Vi irkung in seinen gemalten Seelenberiehten festgehalten. 
Stark und bleibend gelangen vornehmlich die visionären Empfindungen des 
Künstlers zum Ausdrucke. Die seltsame Gattung ^eelenu.alerei. die Diefen- 
bach, unterstützt von einer l'arben- und-inhaltrcichcn Phantasie, treibt, fesselt 
nicht blos das Auge, sondern mehr noch die Empfindung und die Denkkraft 
des Beschauers. Sein , Visions-Gemälde' - veranschaulicht Diefenbach's 
ganzes Können in rühm würdiger Weise, Es lockt zu langer und andachtsvoller 
Betrachtung. Der Ghristiiskopf. den Diefenbach ausstellt, ist von unendlich 
ergreifendem Ausdrucke; der Maler bleibt, seiner Wirkung auf den Beschauer 
überhaupt völlig sicher, so lange er religiöse Philosophie in seinen Arbeiten 
treibt; das erweist sich anch deutlich an dem Bilde ..Abschied von Flöllrigls- 
greut", welches namentl eh in Hinblick auf seine rührende Knabenfigur das 
Herz des Betrachters fesselt. Vertieft man sich in die ausgestellten Porträt - 
Studien Diefenbach's, so mochte man fast bedauern, dass er dieses Genre, 
in dem er grusse, nicht gewöhnliche Befähigung erweist, in seiner jüngsten 
Si-hali'eusperiode vernachlässigte und zurückstellte. Es liegt viel Kraft und Aus- 
druck in dem Diefenbach'schen Porirätpiusel und Skizzenstift. Ein bal- 
ladenbaftes. in der GedauUugdmng unsicheres, aber immerhin fesselnde' Bild 
ist der , .Friede", das ein von einem Löwen gehütetes schwaches Menschenkind 
darstellt, Von wesentlichem colorisüsclieu. "hgleich anfechtbaren Heize sind 
die Bilder ..lrrlichtzauber", „Dem Himmel nahe" und , Abend", die alle eigen- 
artige, schwerniiiihige Phantasie hekunden. Wie immer auch die Mehrheit des 
kunstliebenden Publicum* über Diefenbach den Maler in richten sich 
entschüessen wird, den Künstlerberuf wird ihm wohl Keiner absprechen und 
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gewiss ist überdies, dass jeder Beschauer den Kindruck fortnehmen wird, die 
Bekanntschaft einer interessanten Künstler-Individualität gemacht zu haben. 
Man kann sicher sein, dass die D i e f e n b a c h- Ausstellung die gesammte 
kunstliebende Wiener Welt in den Kunst verein zu Gaste rufen wird. Ob man 
von dem Original Dicfenbach bis nun gehört oder rieht, der Maler 
Diefenbach verdient vollauf einen Besuch. — Gestern Nachmittags erschien 
Herzog Philipp von Coburg im Kunstvereine, wo er sich im Atelier 
Dielen bach's über eine Stunde mit dem Maler unterhielt. Hernach besich- 
tigte der hohe Gast mit grossem Interesso die Bilder Diefen bach's. 



„Wiener Tagblatt", Nr. 51, vom 20. Februar 181)2. 

Der F a r b e n t r ä u m e r. 

Die Ausstellungssäle im Schönbruiinerhause enthalten gegenwärtig eine 
Sammlung von Oelgemälden, Aquarellen und Kreidezeichnungen eines eigenartigen 
Künstlers, von dem besonders in der letzten Zeit viel die Rede gewesen ist. 
Karl Wilhelm Diefenbach, ein Sonderling, ein Phantast, ein Schwärmer, 
weilt seit einiger Zeit in Wien und er stellt im „Kunstverein ;i unter den Tuch- 
lauben eine grosse Anzahl von Bildnissen — im Ganzen einundneunzig Nummern 
— aus, die an sich Sehenswürdigkeiten sind, aber noch grössere Beachtung ver- 
dienen, wenn man sie mit dem räthselhaften Wesen ihres Erzeugers in einen 
psychologischen Zusammenhang bringt. 

Wir wollen uns heute weniger mit dein Künstler als mit seinen Werken 
beschäftigen, aber seine Individualität ist fast unzertrennlich von dem, was er 
künstlerisch schafft. An ihren Werken erkennt man sie alle, die Heroen der 
bildenden Kunst und wenn auch von Baffael, Rubens, Holbein nichts bekannt 
wäre, als eben ihre Kunstschöpfungen, hätten wir dennoch eine gewiss zu- 
treffende Vorstellung von ihrem inneren und äusseren Wesen. Bei Diefenbach 
wird dies umsomehr der Fall sein, als der Künstler mit seiner allerdings ab- 
sonderlichen Persönlichkeit einen nicht zu verkennenden Cultus treibt; in den 
meisten seiner Schöpfungen bildet er, bilden sein Denken und Empfinden das 
Hauptmotiv, zu dem er irgend eine phantastische Staffage malt. Man würde 
dem genialen Manne unrecht thun, wollte man das blos auf eine stark ausge- 
prägte Eitelkeit, auf ein übermässig entwickeltes Selbstgefühl zurückführen, 
Dieienbach ist ein Schwärmer, ein Phantast. Er construirte sich eine eigene 
Weltanschauung; er verdammt unsere sogenannte Cultur und will die Menschen 
zur Natur zurückführen, der sie sich, nach seiner Anschauung, entfremdet haben. 
Unsere Nahrung und die Art, wie wir uns bekleiden, sind ihm ein Gräuel: er 
ist Yegetarianer strengster Observanz und hat sich ein Costüm schneidern lassen, 
das heutzutage kaum das Toilettenbedürfnis eines Congo-Negers befriedigen 
würde. Ueber ein graues Hemd und ebensolche Beinkleider aus grober Schaf- 
wolle wirft er einen faltigen, weitärmeligen Mantel aus gleichem Zeuge; an 
Achselschnüren trägt er einen Leinwandsack; die Füsse stecken in dicken Filz- 
schuhen — während der warmen Jahreszeit streift er auch diese ab — und wenn 
er einen Gruss noch so artig erwidert, nimmt er dabei die Kopfbedeckung nicht 
herab, denn sein wallendes Ilaar, das ihm wie eine Löwenmähne in den Sacken 
fällt, bleibt stets unbedeckt. Das bleiche, abgehärmte Gesicht des vor Jahren 
vielleicht noch stämmig gewesenen Mannes umrahmt ein spitzzulaufender Bart 
und aus den schlaffen Zügen spricht unsagbares Leid, schwerster Kummer. Nur 
im Affect beleben sich diese Züge und aus den Augen sprüht ein verzehrendes 
Feuer. Diefenbach scheint viel gelitten zu haben, es mag ihm grosses Unrecht 
geschehen sein, aber das grüsste Unrecht hat der Künstler selbst an sich be- 
gangen. Die Welt ist seinem Ideale nicht reit' oder vielleicht schon überreif. 
Das Individuum ist der Gesellschaft gegenüber immer der Schwächere. An 
Diefenbach war es, Concessionen zu machen, Concessionen in Aeusserlichkeitcn 
und das sollte einem Manne von Geist nicht schwer fallen. Diefenbach ist ein 
Mann von hohen Geistesanlagen, ein genialer Maler, ein gründlich gebildeter 
Mensch, ein formvollendeter Redner und bei all diesen glänzenden Vorzügen 
ein Sonderling, der mit einer Art Fanatismus auf seinen Eigentümlichkeiten 
beharrt, sich und seiner Kunst zum Schaden. Er selbst charakterisirt sich mit 
den Worten: „Es überkommt ineine Phantasie zuweilen wie ein Traumbild, 
dessen Umrisse der weitere Schlummer überfluthet, wie eine Vision, in Nacht 
und Nebel, und ich suche mit schwachen Kräften davon auf die Leinwand zu bannen, 
was ich vermag. Mögen diese Traumbilder 4 — das bezieht sich auf die Objecte 
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der Ausstellung — „Zeugnis geben, dass die Hund, die den Pinsel führte, nalie 
einem für alles Göttliche und Ideale erglühenden Her/cti wurzelt.* — Der 
Mann heuchelt nicht; dein Manne ist die Phrase, die Pose fremd. Wer Christus- 
hilder malt wie DiefenbaHi, wer das edle Antlitz der Mutter mit so rührender, 
liebevoller Einfachheit darzustellen Termag. wer so vernünftige Porträts ent- 
werfen kann, der so heitere, sonnig« Genrebilder auf Leinwand barmt, der ist 
kein Gottesleugner, der kann weder als Gatte, noch als Vater grausam sein, 
der lebt nicht immer in nebelhaften Sphären, d<r ist seiner Naturaulage nach 
kein verdrossener. bös geartet er Mei seh. Es wäre ein grosser Gewinn für diu 
Kunst, wenn Dielen bach sieh der nun einmal doch fest -"lebender, gesellschaft- 
lichen Ordnung ndlends lügen, wenn er mit der Welt und sieh selbst Frieden 
machen wollte. Während des Kampfe* schweigen die Musen. Seine Gemälde 
„Gott, mein Golt, warum hast I>u mich verlas 1 * en.-' i in l.'hristuskopf von unbe- 
schreiblicher Schönheit, durch die das Erhabene des welterlosenden Leidens 
ergreifend und zur Andacht stimmend, verklärend wirkt, gehört zu dem Voll- 
endetsten auf dem Gcbbtc kirchlicher Knust. Dasselbe gilt von dem Gemälde: 
„Die Vision des Kindes." .Der Vater" — so leint uns der Maler — , mit seinem 
Kinde im Abendliebte über sumpfigen Waldboden schreitend, ermahnt den 
Knaben, bei allen Gefahren und Mühsalen des Lebens dc^ am Kreuze gestorbenen 
i.inttmeuschen als leuchtenden Trost bihles eingedenk zu bleiben. Her Knabe 
sieht mit kindlich lebhafter Phantasie waluvnd der Mahnworte des Vaters die 
Erscheinung des Kreuzbildes ans dem Sehilfilickieht des Sumpfbodens empor- 
steigen . . ." Diese und andere grosse Bilder bat Piefcnbadi hier, nubeirrt von 
Kämpfen und Behelligungen, wahrend einer verhältnismässig kurzen Zeit ge- 
malt. Die .Stimmung ist eine bcwundcrinig>würdiee, die Farbe - wo der Künstler 
nicht nebelhaft träumt — lebensvoll und kriit'tig: 'lie Plastik greifbar, die Linien- 
führung charakteristisch. Das Bild .Irrlichlzauber" übt auf den Beschauer eine 
fast verwirrende Wirkung aus und zieht ihn in ein däinmerbaftes Traum sein, 
dass man unwillkürlich zurücktritt, um nicht in den grünlich schillernden Sumpf 

Man wendet sieh von derartigen Phaiitasiereicn ab und betrachtet mit 
ruhigem Behagen die mannigfachen, realistisch-vernünftigen Studien und Porträts. 
In erster Linie bleibt man vor dem „Bildnis der Mutl'er l.iicfciibiich's ■ stehen 
Das Bild dieser schrillen, lier/.eusguten. alten Krau isl liebevoll gemalt und macht 
einen wohltluicndcn Eindruck, l'iel'enlaeli schreibt darüber: .Wie eine verklärte 
Heilige umschwebte mich meine Mutter in diu dunkelsten und drohendsten 
Augenblicken meines Lebens. Ihr eigentlich verdanke ich meine Erhaltung und 
meinen Kampfesmutb . . ." Pietätvoll spricht er von der Mutter, pietätvoll hat 
er ihre Züge festgehalten. Aus dem Bilde spricht eine kluge, herzensbrave Frau, 
und der Vater des Künstlers, dem wir ebenfalls im Hilde begegnen — ein aus- 
gi- zeichnet er deutscher Maler — scheint die gleichen Eigenschaften besessen zu 
Laben. Von ihnen hat er also das l'iigcwi.dmliche seiner Art nicht geerbt. Wo 
wir aber Diefenbach mit seinen Kindern „Melius- und ..Lucidus" vor uns sehen, 
wo der Maler schemenhafte Bilder entwirft, die den Gesetzen der Kunst, also 
der Wahrheil. Holm sprechen, da beklagen wir seine Eigenart, die er abstreifen 
mnss, wenn er seinen Werken dauernden VVerth verleihen will. 

Diefenbach (st den Grenzen der Knust nahe;'nur Eines scheint ihm un- 
erreichbar: die Kunst der Selbstbeherrschung! A. L. 



„Deutsche Zeitung", Nr. 7236, vom 21. Februar 1892. 

Ein Sonderling. 
Zu allen Zeiten ist es leichter gewesen, wunderlich als bewunderungs- 
würdig zu erscheinen; das Ziel des Strebcns war aber immer lieber dieser Höhe- 
punkt, als jene bedenkliche Vorstufe. So bat es wunderliche Heilige gegeben. 
und sie waren dies dank ihrer Lebensführung; und nicht minder weiss man 
von wunderlichen Meistern, solchen nämlich, die, wenn sie sich sonst auch nicht 
viel von ihren bürgerlichen Mitbriidcni unterscheiden, doch ihr Scharfen mit 
einem Stich jn's Absonderliche oder Wildvenvegene ausstatteten. In der einen 
Richtung ganz ursprünglich, völlis; eigenartig z;i sein, ist eben so schwer, als 
in der anderen Beziehung bervei-'/iiragen. Die ersleti Wüsten- und ILdilensiedler 
hatten 'Pausende von befangenen Nach! retern. und auf einen Begeisterten kommen 
-"■- SM| Hare i| V on j-ehwarmgcisleni ähnlichen Schlages. Schlimm steht's, 
1 in der Lebensweise, sei's im Schaffensdrang, zu einer durch- 
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schlagenden Eigenart nicht Dringen kann, aher gleichwohl von einem unge- 
messenen Verlangen, aufzufallen und sich auszuzeichnen, getrieben und gepeinigt 
wird. Derlei Ehrgeizige suchen gemeiniglich dem einen unzureichenden Wesen 
durch das andere aufzuhelfen; sie gehen da wie dort in die Schule des Aben- 
teuerlichen ; sie werden zu Sonderlingen in ihrer Lebensführung, wie in ihren 
Hervorbringungen. 

Seit einiger Zeit ist der Maler K. W. Diefenbach in Wien, und Alles, was 
von München her Krauses an diesem Namen haftet, wird aufgeboten, den Wiener 
nach einer Diefenbach- Ausstellung lüstern zu machen. Lohnt sich's, den Mann 
und seine Werke sich näher anzuschauen? Wir wollen beides ohne Voreinge- 
nommenheit untersuchen und dabei jedem schalkigen Einfall wehren. 

Diefenbach geht am liebsten das Haupt blond umsträhnt, barfuss, in 
einem hellen, lang niederwallenden, faltigen Gewände, mit einem Pilgerstab in 
der Hand. Das ist Geschmackssache und erscheint harmlos. Wir kennen genug 
Talar-, Kutten- und Kaftanträger, und die Farbe macht keinen wesentlichen 
Unterschied. Was verschlägt's, dass die Römer schon von den Alpen ab ein 
behostes Gallien kannten, dass wohl Pfarrer Kneipp neuestens auf Barfussgehen 
Gewicht legt, dass aber beispielsweise selbst St. Francisci kutten tragen de Jünger 
sich diesseits der Alpen mit Leibwäsche und dickerem Schuhzeug befreunden 
müssen, und dass gerade über die Münchener Hochebene gern ein scharfer Wind 
weht? Wenn Herr Diefenbach sich gleichwohl in seiner vereinfachten Tracht 
gefällt und dieselbe ihm gut bekommt, so lässt sich dagegen nicht viel ein- 
wenden. 

Bedenklicher wird die Geschichte allerdings, wenn er auch seine zarten 
Kinder barfuss in den Winter hinaustreibt. Wir begreifen, dass dagegen die 
Polizei Einsprache erhebt und sich hiebei wohl gar von einem menschlichen 
Rühren bestimmen lässt. 

Und ist es dem Manne selbst wirklich grimmiger Ernst mit seinem 
luftigen Pilgerkleid ? Auf einem seiner Bilder hat er den Wanderstab mit einem 
— modischen Regenschirm vertauscht: o Du rührende Einfalt! Und über „schwere 
Nervenleiden" klagt der Gesundheitsapostel; also solch modisches Uebel trotz 
alledem und alledem? Da sollt 1 er doch gleich seinen Kittel an den nächsten 
Nagel hängen! 

Und ist denn seine Kinderdiät so neu, als wofür sie gelten möchte? Im 
gothischen Mittelalter soirs vorgekommen sein, dass Ritter ihre jungen Spröss- 
linge, zu deren Abhärtung, in einem Körbchen zum otfenen Fenster in den 
Nachtfrost hinauslangten; nordische Heldenmütter nähten ihrer Brut das Fell 
so knapp an den Leib, dass die grobe Nadel da und dort in das lebendige 
Fleisch drang, und die zarten Kinderchen durften nicht mucken, wenn sich die 
Naht mit einem grausamen Ruck von Arm oder Beinchen losriss; und den 
Zigeunern sagt man nach, dass sie ihre Säuglinge in Schnee betten und ihnen, 
daran zu lutschen, einen Cigarrenstummel in's Mündchen schieben! 

Diefenbach hätte also mit seinem Knabenpaar noch weitaus — gründlicher 
verfahren können, ohne gleichwohl in der Kinderzucht wirklich Originelles auf- 
weisen zu können. Dass die Bürschlein „Helios" und ,.Lucidus tt heissen, wird 
den Blondköpfchen wohl auch nicht leichter durch's Leben helfen. 

Also mit seinem und der Seinigen Aultreten ist Herr Diefenbach über's 
Wunderliche nicht hinausgekommen. Doch ja, das ist wirklich naiv: er scheint 
sich nämlich darüber zu verwundern, dass er ein Haus verlassen muss, für 
welches er den Miethzins schuldig geblieben ; dass die Handwerker, welche ihm 
ein neues bauen, bezahlt sein wollen, und dass die Gläubiger ihm gegenüber 
nicht vom profanen Drängen lassen ! 

Wie stehties aber um Diefenbach's Kunst? Vielleicht ist diese derart, dass 
man seine sonstigen Mucken gern mit in den Kauf nimmt? Ach ja, gefährlich 
ist sein Pinsel für alle grossen Wände; denn derselbe wäre im Stande, sie 
sammt und sonders in kürzester Zeit mit erstaunlichen Nichtigkeiten zu 
überziehen. 

Wie, Nichtigkeiten, diese Traumbilder, diese Visionen, die darthun sollen, 
„dass die Hand, die den Pinsel führt, nahe an einem für alles Göttliche und 
Ideale erglühenden Herzen wurzelt 4 ? Ja, wenn es auf tönende Worte ankäme! 
Aber die Pilgertracht macht's nicht aus und die salbungsvolle Phrase noch 
weniger. Wir misstrauen beiden angesichts dieser monotonen und leeren Phan- 
tastereien. 

Uns ist noch kein Maler vorgekommen, der sich öfter und eitler selbst 
bespiegelte, als Diefenbach, keiner, der ein erhabenes Motiv mehr entweihte 
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»brauchte. „Du aollst den Namen Gottes nicht eitel nenne». * lieissfs 
in den zehn Geboten, und darnach könnte man auch fortfahren: Du sollst den 
Gekreuzigten nicht eitel malen ! 

Immer wieder der Pilger selbst oder der Pilger und einer seiner Knaben 
auf ein spukhaft ans Waldesgnmd oder ans Moor und Sumpf au flau eilendes 
Crueifk hinsrarrend oder an einen) solchen vorübergehend! Immer wieder der 
Vater mit seinem Kind oder der feierliche Pilger mit den Seinen selbdritt! 
Das halte man für die Daner au=, zumal überall die Auffassung rein äusserlich. 
der Ausdruck seicht, die Formgebung au zu länglich ist! 

Ueber ein fiiiehtL'es releiistiselie« Wesen, über etliche blümelige Vorder- 
giumlstudieu. über das Beiläufige eines Acts scheint Diefenbaeh's künstlerisches 
Vermögen nicht hinauszugehen. 

Im Porträt, das ihm vielleicht noch am ehesten anstünde, gelangt er zu 
keiner Durchbildung, zu keiner seelischen Vertiefung, l'nd seine .drängende 
Fülle von Gedanken' 1 geht auf wenige verblassle Typen zurück, als da sind: 
eine Iri'lii'lilliyiiijdii-: eine Phaiitu-iegestalt. im aufwirbelnden Wind ■ ein idyllisches 
Pärchen, das von blumiger Felsklippe in's Land späht; ein schlummerndes Kind 
zwischen den Tauen eines gutmülhigon Löwen; ein nacktes Kleines, das auf 
den Nacken einer Spbynx geklettert, und dergleichen — hohe Gesichter mehr! 

Alles in Allem, in seiner Kunst, wie in seinem persönlichen Gobahren, 
ein — Wund erlieh er und nicht mein. Wie schwer ist's heutzutage, seihst im 
Absonderlichen, was Rechtes zu werden! Hans Grasberger. 



„Wiener Tag-Matt", Nr. 52, vom 21. Februar 1892. 



Die Madam' Niuerd ■■>■ beklagte sich gestern wieder hei der Frau Sopherl 
über die allgemeine 'Iheuerung, die es den Familien, die auf tue Bezüge an- 
goiviese.ii sind, fast unmöglich macht, weiter zu esistiren „Ihna Mann is ja a 
Stcheiheitswucliiuanu.- erwiderte die Frau Sonlicrl. „der g'hürt di) a zu dö Staats- 
beamten; da kriag'n S' jetzt eh' a halbe Million Holden.' — .Alle miteinander,", 
versetzte die Madam' Niperdey, „und da is' erst fraglich, ob dö Sieherheitswaeh' 
a d'rnnter g'reelmet wird, Das liindlleiscli is sehen gai nimmer zum derschwingen 
und 's Wurschtzeug wird alle Tag theurer; a Blunzen kost' bald g'rad' so viel, 
wie a Forell'n , und a Rost fleisch darf i mein' Alten net auf 'n Tisch stcll'n ; 
da graust ihm. Wissen S', er is halt a .Berittener 1 ' und da is es holt do 
schenant, wann man dös, auf was ma in ganzen Tag g'ritten is, auf d' Nacht 
zum Essen kriagt." 

„Es wird schon no viel schlechter kummen," sagte Frau Sopherl, die 
heute wieder von der Gabe der Weissiie-ung erfüllt war, .Denn warum? Das 
wir' i Eng glei sag'n. Die Welt is durch und durch nmiuUi und nur aufs 
Wohlleb'n und du Unterhaltungen g'atellt. Es is ka Demuth und ka Frömmig- 
keit mehr in der Menschheit: d'rum stemmen sa si in Deutschland gegen 's 
confusionelle Schulgesetz und in Frankreich woll'n s' gar dii Religion absetzen; 
derweil hah'n s' aber nur das Cabinet Feisaminet abgesetzt, I sag' nix, aber 
sag'n S', i hab's g'sagt: Es is no a Glück, dass da- Fleisch immer theurer wird; 
denn du ganze Kohheit, der Krieg und alle dö Verbrechen kummen nur vom 
Fleiachessen. Wann das Fleisch amal so theuer sein wird, dass 's Paar Wursteln 
an' Guld'n kost', hernach wild erst 's goldene Zeitalter kummen; denn dann 
wird a jeder Mensch nur Grünzeug und Zuaspois' essen — ". 

„Und die Frau Sopberl wird a guat's G'schäft machen," bemerkte Herr 
Seliunki'iigruber hämisch, dem als Wiblprellijudlei die I'erspeelive wenig gefiel. 
„Aber Sie vergessen, dass hernach die Fleischhauer a, lauter Grünzcuiihaudler 
werd'n nnd dass hernach dö Concurrenz no grösser sein wird als jetzt." 

„Ja, freili was denn," ereiferte sich die Frau Sopberl. .Wann der Be- 
fjlhiguiigsriacliweis net war. Glauben Ü' mit aner sanften eelb'n Rnab'n darf ma 
a so roh umgeli'n. wie mit an' abg'stochenen Kalbl? Dö blutbefleckten Hilnd' 
der 'l'hierm Order dürfen hernach dö anschuldigen Kinder der Flora net nnrühr'n." 

„Dos is sehr poetisch g'sast.'' entgegnete Herr Sehunkengruber; „aber 
da Steuerbehörde denkt da viel praktischer. 1 * 

„Is schon guat. Glaub'« So, weil So a Subject san, wird ma Ihna glei 
aObject bewilligen. Dös is amal a gerechte Steuer, dö neuclie Einkommensteuer 



a a Subject,'' bemerkte Herr 
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nach der a jedes Subject cxlra besteuert wird. Laufen gnua so Subiecte 
herum, dö in ganzen Tag nix thuan, als unsern Herrgott in Tag abstehl n; du 
soll'n nur Steuern zahl'n, dass ilinen du Schwarten krachen. Früher hab'n nur 
die Subiecte von du Balbierer a Steuer 'zahlt, jetzt müasaen aber alle Sab- 
jeete blechen." 

„Ihna werd'n s' a net auslassen. S 
Schunkengruber. 

Die Frau Sopherl stemmte die Fäuste in die Hüften, was bei ihr so viel 
bedeutet, wie die Mobilisirung eines ganzen Armeecorps von Schimpfnamen. 

.Was liidj'n S' g'.-agt, Sü '{ebbend!- Scharfrichter. Sü Ooctor Zwaazwanz'g, 
der d'Maikifcr in d<T Luft U r- j .-. i i ii ; -ag'n S' das no amal, dass ia Subject bin, 
. \ Innere Zahnd in Kurt, wia a Massl Plutzakern. Lassen S' lhna 
aber mit ZaeheHi'Ulvej. dass d' Schab'n net d'riiber kummen: war' 
T dOs G'sieht, mit dein in Teufel sei' Grossmuatter am Lumpenball in 
fiffl kriaget A Frau a Subject hassen, da ihre Steuern bei Heller 
_inig zahlt, von der 's Vaterland an* Deutscbmaster schon kriagt und no 
■ erwarten hat. San S' froh, dass i heut' ka Fleisch 'gessen hab', sunst 
Jet eh' a Unglück." 

r Schunkengruber hatte für diesmal seinen Zweck erreicht und licss 
peelenvergnügtem Schmunzeln die Fluth Ton Schimpfwortern über sich 

poh kann nur a Fleischfresser sein," grollte sie fort. „Unserans, was 

r die Pflanzen aut'g'waehsim is, is wie eine Blume, thuat jeder Hauch 

f** InUten S' hür'n soll'n." wendete sie sich an die „ Blaue Kugel-Resi, 

i der berühmte Maler Diefenbach aus München, der was jetzt in 

a du BTOBsartigen Bilder ausgeteilt hat, mit mir g'red't hat. Er hat 

faAavft; denn ei isst ka Fleisch und is zu der natürlichen Lebensweia' 

8ö hab'n 'Im ja gNeg'n, Madam' Niperdev. Er is in an' langen 

Hilel bis auf di.J>(i's <iig'hüllt, de Fü'ass' stecken in Sandalen. DG 

hm 'n Huat. A schöner, stattlicher Mann, sag' 

Im Reden anfangt, glaub 'n S\ es is a Prophet aufg'slanden 

' Wie der Johannes in der Wüste schaut er ans. Und den 

was thuan kann, hab'n s' verfolgt und sekirt und 

r wegg'numma, weil a' g'sagt hab'n, es is unsittlich, 

der Gassen blossniassi -reht. SO, i hitt' iTina! — Na, da hab'n S' 

' fürchten, hau' i g'sagt; da mischt sieh die Polizei net d'rein, 

in die G'fahr kommet, an jeden Eastelbinder a Paar Schuach machen 

ler da kann uia seg'n, was die Fleischhacker für a Macht hab'n. 

\ Verfolgung geht nur von dö Fleischhacker aus, weil der Mann ka 

ib. essen will. Seine Kinder hab'n s' ihm sogar wegg'nommen unter 

Torwand, dass er net im Stand' ist, sie christlich und sittlich zu erziag'n. 

i' Menschen, der nix will, als die Welt verbessern und be- 

en, nimmt um die Kinder weg, und wie viel Väter laufen herum, du Hader- 

- r JB, Wüstling' und Säufer sau und ihnerc Kinder in alle Laster einweih'n; 

i dö kümmert sieh ka Teufel. 

„I hab' hlatzen*) müssen, wie er mir das ilerzühit hat. 51 ei liabor Mann, 
hab' i g'sagt, So san um a tausend Jahr z' spät auf d' Welt 'kummen; damals 
wär'n 8' »Heiliger 'iim-d'ii. "1' i w.-nigstens verbrennt word'n und stunden jetzt 
auf jeder stanernen Brücken : aber heut' hat der Teufel schon d' Oberhand. I 
bitt' Iiina, was red't sich unser Pfarrer du Seel' heraus gegen den Luxus und 
Aufwand und e/eevn i'iass uml Völlerei; nützt Alles nis. L'nd wann lhna a dö 
" r und Schriftgel ehrten in Kn:li' lassen, do Schneider und Fleischhacker 

hna so lang' zuusetzen, bis S' naebgeb'n. 
r I bin hernach mit ihm 'gangen und hab' mV seine Bilder ang'schaut. 
In die Bilder is er zwar ka Vegetarianer: denn da is Fleisch g'nua. Er hat in'r 
aber erklärt, dass der menschliche Körper das Schönste is, was Gott erschaffen 
hat. 80, dö Bilder müasaen 8' lhna anschau'n. Unser Herr Jesus kummt oft 
d'rauf vor und da is a überall so a heilige Stimmung d'rauf und so a erhabene 
Hatnr, dass A'm ganz weh ums Herz wird." V. Chiavacci. 
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„NeuigkeitS- Welt-Blatt", vom 23. Februar 1892. 

Bei Meister Diefenbach. 
Der „Kohlrabi-Apostel" in Wien. 

Wie vorauszusehen, gestaltet sich die am 18. d. M. im „Oesterreichischcn 
Kunstverein" in Wien (Tuchlauben Nr. 8) eröffnete Diefenbach-Ausstellung — 
wir haben bereits am 19. d. M. eine längere Darstellung hierüber gebracht — 
zu einem sensationellen Ereignis nicht nur für die gesammte heimische Kunst- 
welt, sondern auch für das grosse Publicum, das in Schaaren herbeiströmt, um 
die wirklich hochinteressanten Werke eines der eigenartigsten Künstler und 
Menschen, über dessen Wesen und Wirken die Meinungen so weit auseinander- 
gehen, aus eigener Anschauung kennen zu lernen. Namentlich am gestrigen 
Sonntage war der Andrang der Schaulustigen und Wissbegierigen ein sehr 
grosser. Da der so rasch zu ungewöhnlicher Popularität gelangte „Maler in der 
Löwengrube" gestern gerade sein 41. Geburtsfest beging, so mag der in Wien 
bisher erzielte unleugbare Erfolg einen Strahl reiner Befriedigung in sein durch 
widrige Eingriffe so sehr verdüstertes Leben geworfen und ihm die Gewähr ge- 
boten haben, dass auch Missgunst und Vorurtheile überwindbare Dinge sind in 
unserer anscheinend vorgeschrittenen, in Wahrheit aber doch recht engherzigen 
Zeit, die vielleicht deshalb die „moderne" heisst, weil sie sich in Allem so 
sklavisch vor dem Götzen der steifen Mode beugt. 

Der originelle Münchener Künstler betrachtet sich nicht so sehr als Maler 
— dass er einer ist, und zwar ein recht bedeutender und wirksamer, beweisen 
seine hier ausgestellten 91 Gemälde, „Traumbilder" und Skizzen — sondern 
vielmehr als naturphilosophischen Reformer, denn alle seine künstlerischen Ent- 
würfe und Schöpfungen stellt er in den Dienst der von ihm mit dem Muthe 
glühender Ueberzeugung verkündigten Ideen. Läuterung und Veredlung des Geistes 
und des Herzens durch ein schöneres Verhältnis des Menschen zur Gottheit, 
Rückkehr zur natürlichen Lebensführung in Sitte, Nährweise und Gewandung, 
dies sind die Grundzüge seiner Lehre, und die meisterlich gehandhabte Kunst 
ist ihm ein Mittel zu diesem Zwecke. Die Menschheit dem ihm vorschwebenden 
Ideal möglichst nahe zu bringen, bildet den Zweck seines Wirkens; kein Wunder, 
dass solch hoher Gedankenflug oft misskannt wird und mit dem Zwange der 
Verhältnisse in Conflict geräth. In paradiesische Zustände lässt sich die Mensch- 
heit eben nicht mehr zurückversetzen, und auch seinen Beruf kann sich Niemand 
ganz nach Wunsch und Neigung aussuchen. 

Ebensowenig als Meister Diefenbach — Karl Wilhelm Diefenbach von 
Hadamar ist sein voller Name — sich dazu bewegen Hesse, einen Tropfen Bier 
über seine Lippen zu bringen oder gar Fleisch zu essen, ebensowenig lässt er 
sich zu Dingen herbei, die in seinen Augen Acte der Rohheit und Barbarei sind. 
Hohe Angebote hat er bereits ausgeschlagen, um nur ja seinen Grundsätzen 
nicht untreu werden zu müssen. So weigert er sich auf das Entschiedenste, eine 
Jagd darzustellen, oder gar Kriegs- und Schlachtscenen, denn er betrachtet den 
Krieg als einen Hohn auf die Cultur. Der Münchener Sonderling verschmäht es 
überhaupt, die hehre Kunst als ergiebige Melkkuh zu betrachten; irdische Güter 
verachtet er, und wie er selbst nur das Allernöthigste für sich verwendet, so 
einfach erzieht er auch seine drei Kinder Helios, Lucidus und Stella. Um keinen 
Preis der Welt würde er sie zur Schule schicken, wo schon ihre auf das 
Nöthigste beschränkte morgenländische Kleidung den Spott ihrer Schulgefährten 
wachrufen müsste. Zudem würde ein auch nur kurzer Schulbesuch die ganzen 
Früchte der väterlichen Erziehung in Frage stellen. 

Der in Wien erzielte Erfolg hat den Meister ermuthigt, seine Ideen auch 
weiterhin zu propagiren und in anderen grossen Städten ähnliche Ausstellungen 
zu veranstalten. Es sind an ihn Einladungen von Berlin, Dresden, Zürich und 
anderen Orten ergangen, und auch die Amerikaner sind schon begierig, den in 
dem Kunstcentrum Wien zu rascher Berühmtheit gelangten originellen Maler und 
Denker, den sie in München scherzweise den „Kohlrabi-Apostel" heissen, über 
dem grossen Wasser mit Ehren zu empfangen. 

Den Sinn der Menschen auf das Ideale hinzulenken, ist immerhin hoher 
Schätzung und Anerkennung werth in unserer, von der „Culturkrankheit" be- 
fallenen Zeit. Die äussere Erscheinung des Künstlers ist durchaus gewinnend, 
seine „Eremitentracht" überaus kleidsam, würdevoll und vernünftig — weisser 
Talar, weitärmoliger brauner Ueberwurf, Hirtentasche, Sandalen und keine 
Bedeckung des dichten, lang herabwallenden Haupthaares — seine Redeweise 
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klar und verständig. Im Ganzen ein Original vielleicht, aber ein feingebildeter, 
wohlwollender Mann, ein M en seh enf reu n d edelster Art. Man gehe hin 
und überzeuge sich selbst. 

„Neue Freie Presse", Nr. 9879, vom 25. Februar 1892. 

Theater- und Kunstnach richten. 

Wien, 25. Februar. 

— Die eben eröffnete Ausstellung im „0 österreichischen. Kunst- 
v e r e i n" hat auf die Bezeichnung „interessant* 4 vollen Anspruch ; sie führt 
eine reiche Anzahl von Gemälden und Skizzen des vielgenannten Karl Wilhelm 
Di ef enbach vor und eine stattliche Auswahl von Origiiial-Compositionen 
von Friedrich Stahl zur Illustration von Heine's ,,Buch der Lieder'. Die 
grotesk-originelle äussere Erscheinung Diefenbach's ist so vielfach beschrieben, 
dass wir uns hier jedes Wort darüber sparen können, umsomehr, da wir es nun 
lediglich damit zu thun haben, darnach zu sehen, wie seine Persönlichkeit in 
seinen Bildern zum Ausdruck kommt Da erscheint aber der Mann als ein mit 
fruchtbarer Phantasie begabter, an poetischen Gedanken reicher Empfindungs- 
maler mit stark religiösem Anhauch, der ohne Zweifel Bedeutendes erreicht haben 
würde, wenn er eben die Form so zu beherrschen gelernt hätte, dass er sein 
Gedanken- und Empfindungslebcn voll und ganz auszugestalten vermöchte. Ein 
mächtig vorwärts drängendes Gefühlsleben, eine tiefgreifende Begeisterung hilft 
übrigens über manche Unzulänglichkeit künstlerischer Durchbildung hinweg, wie 
dies namentlich an dem kolossalen Christuskopfe mit dem ergreifenden seelischen 
Ausdruck zu Tage tritt, der freilich eine Art von Nachempfindung der Christus- 
köpfe ist, wie sie uns Meister Gabriel Max geschenkt. Bei Betrachtung der Wand- 
gemälde, die besonders in ihrem laiid schaftlichen Theile ein offenes Auge für 
poetische Naturstimmungen und für Farbe und Ton bekunden, stieg in uns, 
wenn wir an den figuralen Theil kamen, unwillkürlich der Wunsch auf: „Hätte 
diesen Gegenstand doch ein Meister der Form gemalt!" So mnssten wir unter 
Anderem, ob wir wollten oder nicht, bei dem Gemälde „Irrlichtzauber" an die 
Nymphen und Feen Kray's denken und eine und die andere herbeisehnen. Auch 
der „Abendfriede" im Atelier Diefenbach's ist glücklich gedacht und angeordnet, 
aber die bezielte Wirkung wurde nicht ganz erreicht, weil der auf dem Diyan 
ruhende Maler nur in der oberen Hälfte seines Körpers sich als ein ausgereifter 
Mann, in der unteren aber als ein halbwüchsiger Knabe darstellt; in das colo- 
ristisch theilweise wohllautende Concert bringen hie und da perspectivische Ver- 
stösse schrille Misstöne; auch die Farbe der Figuren ist zuweilen stumpf oder 
kalkig. Zutreffender durchgebildet sind die zwei auch energisch charakterisirten 
Aquarellstudien. Allüberall ist die Intention gut, aber nachdem man sämmtliche 
Gemälde und Skizzen gesehen, erwacht Einem ungerufen der Schluss des tief- 
sinnigen Sonetts von Lionardo im Gedächtnis: * 

Willst gut Du sein und auch den Andern werth, 
Woir immer können auch das, was Du sollst. 



„Fremden-Blatt", Nr. 58, vom 27. Februar 1892. 

Oesterreichischer Kunstverein. 
(Diefenbach- Ausstellung.) 

Das Schönbrunnerhaus bietet jetzt eine gar seltsame Ausstellung. Ein 
Mensch und seine Werke sind dort zu sehen. Wir sagen absichtlich nicht: ein 
Maler und seine Gemälde, aus verschiedenen Gründen, unter Anderem auch, 
weil K. W. Diefenbach selbst ausdrücklich mehr Werth auf den Menschen als 
auf den Künstler legt. Allerdings ist er einer jener Sonderlinge, auf die man 
heute gar nicht mehr gefasst ist. Eine Existenz in härener Kutte und Sandalen, 
ohne Hut auf der gewaltigen, wild umherwachsenden Mähne, scheint er soeben 
einer Felsenhöhle der Thebais entstiegen zu sein. Doch nein, jene Einsiedler 
der Wüste assen Heuschrecken, also gewissermassen Fleisch, Diefenbach aber 
iöt so strenger Pflanzenesser, dass er sich selbst ,. Kuhsaft" (d. h. Milch) ver- 
bietet. Man ist in Verlegenheit, ihn mit einem fertigen Kunstworte zu bezeichnen, 
er sttht irgendwo auf der Linie zwischen Fakir und Nazarener. Eine solche 
Erscheinung hat offenbar zweimal Unrecht: örtlich und zeitlich. Unter einer 
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anderen Sonne und einem anderen Datum könnte sie zweimal Recht haben und 
fände in diesem Rechte wohl auch jene künstlerische Kraft, von deren Schein 
sie jetzt zehren muss. Warum ist er nicht wenigstens Zeitgenosse des Diogenes 
geworden? Uebrigens ist er nicht leicht zu verstehen, vielleicht gar nicht. Es 
gehört dazu noch mehr Seelenkundigkeit als Kunstkennerschaft. Wenn man ihn 
seine „Ideen" entwickeln hört, erscheint er wie ein Neugeborener, der nach dem 
ersten Athemzug als Erwachsener dasteht, oder als ein Naturmensch, den ein 
plötzlicher Bildungsrausch erfasst hat, eine Gedankengährung von zahllosen 
Fortsetzungen ohne Anfang und besonders ohne Ende. Er und sein Werk sind 
eigentlich gar nicht für den Kunstkritiker gemacht, sondern für den Novellisten. 
Der sollte kommen und ihm innerlich zu Leibe gehen; vielleicht würde dann 
daraus eine Novelle, die — mit Ausnahme der Heiligkeit — einem Uhde'schen 
Bilde gliche, einer Scene aus der Gegenwart mit zweitausendjährigem Durchschuss. 

Das Positivste an seinem Sein und Thun ist augenscheinlich das Unglück. 
Die Glücklichen wandeln nicht in härenen Talaren und leben von nahrhaften 
Dingen. Viel bitteres Erlebnis steht in allem Geschriebenen und Gemalten von 
seiner Hand zu lesen und eine gewisse Echtheit des Schmerzes und seiner 
Nebenproducte — um chemisch zu reden — tritt uns aus alledem bewegend an. 
Das Unglück führt ihn auch zu der fortwährenden Betrachtung seiner selbst. 
Die steten „Bedrängnisse" lassen ihn nicht an sich vergessen und in seinen 
meisten neueren Bildern ist er die Hauptperson. Diese „Visionsgemälde" unter 
biblisch klingenden Titeln scheinen melancholische Scenen aus der Sphäre des 
alten oder neuen Bundes darzustellen, aber wenn man genauer hinsieht, ist es 
immer wieder der Künstler allein oder mit seinem Sohne Helios, der durch eine 
hungrig und obdachlos gestimmte Landschaft zieht. Er „verlässt die einsame 
Waldstätte von Höllriegelsgereut, um die Mittel zur Erlangung eines neuen 
eigenen Heims zu erwirken," solche Erläuterungen schreibt er dazu, mitten heraus 
aus der Prosa des Elends, aber er schreibt sie mit der Geberde, als lege er 
prophetische Worte fest für alle Jahrtausende, und mit der Miene eines Be- 
kenners und Verkünders. In diesem Gegensatze zwischen Inhalt und Form liegt 
unstreitig etwas Schiefes, Verwachsenes, das ein Böswilliger parodistisch oder 
gar komisch nennen könnte. Aber auch diese Verwachsenheit erscheint dem 
Seelenbetrachter nur als ein Unglück, als eben jenes eine, grosse, positive Un-, 
glück einer Menschennatur oder Geistesartung oder ... die Seelenärzte mögen 
den richtigen Ausdruck finden. Wir denken daran, unter welchem äusseren und 
inneren Druck das Gerade sich so ungerade mag gebogen haben. 

Es ist übrigens nicht zu leugnen, dass Diefenbach Sinn für phantastische 
Landschaftspoesie hat. Abend, Nacht, Sturm, alles Unbehagliche, was aus Eisen- 
grau, und Feuerroth geht, spricht zu ihm, die „Studie zu einem Hochgebirgs- 
sturm" hat etwas Urwüchsiges, selbst in dem zerzausten „Visionsgemälde" Nr. 2 
lässt sich eine malerische Idee finden. Dieses Bild will er aufgefasst wissen als 
„Allegorie des Kampfes gegen ungeheuere und unüberwindlich scheinende Hinder- 
nisse bei gänzlichem Alleinstehen eines leidenden Menschen, sowie des Trost 
und Kraft spendenden Hinblickes auf das alle tobenden Stürme überleuchtende 
Vorbild des Gottmenschen von Nazareth." Wenn irgendwo, so decken sich hier 
das geschiiebene und gemalte Wort. Was ihn immer wieder in's Chaos zurück- 
wirft, ist das, was er „unvollendet" nennt und in seinen Erläuterungen auf die 
verschiedenste Art entschuldigt. Man muss bis zu kleineren Arbeiten aus früherer 
Zeit zurückgehen, zu Bildnissen aus mehr oder weniger ländlichem Umgange, 
um das Selbstverständliche der Malkunst zu finden : Form, Farbe, Licht. Es ist 
oder war ohne Zweifel vorhanden, einige Porträtstudien verrathen es, auch ein 
kleines weibliches Aquarellbildnis, das sich sogar sehr sorgfältig anlässt, und 
ein „Mönch mit Todtenkopf", der bei mancherlei Willkür doch sein Licht und 
seinen Ton hat. Später nehmen die „Ideen" überhand und der Künstler, gleich- 
sam eingedenk des Unrechtes, das die Wirklichkeit ihm angethan, thut seiner- 
seits der Wirklichkeit Unrecht. Er dichtet und brütet auf der Leinwand, vorbei 
an aller Anatomie, Perspective, Composition, Lichtfühvung und wie diese unbe- 
quemen Elemente alle heissen. Das Phantasmagorische seiner Gestalten geht 
bis in die Lebensbedingungen der malerischen Darstellung. Sollen wir auf die 
unglaubliche Pflanzenwelt im „Irrlichtzauber", oder auf die unmögliche Knaben- 
gfstalt in „Waldmusik" verweisen, oder auf die „Purpurpracht des Sonnen- 
unterganges" in der Sphinxlandschaft? Manches Derartige ist übrigens geschäft- 
liche Stegreifarbeit, während des Wiener Aufenthaltes in aller Plötzlichkeit be- 
sorgt. Wie ferne war der Künstler davon in seinen Anfängen; man betrachte 
etwa die Landschaft in Wasserfarben, die seinen Geburtsort Hadainar vorstellt, 
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aus dem Jahre 1869, eine völlige Dilettantenarbeit an bäumezälilender Pein- 
lichkeit. Es scheint, dass später, trotz alles Naturmenschenthums, die schon 
vorhandene Kunst nicht ohne Eiufluss auf Diefenbach geblieben ist. Schwind'sche 
Empfindung wäre aus marchem idyllischen Motiv herauszuspüren, melusinenhaft 
sogar kündigt sie sich in mehreren Skizzen an. Und der grosse Christuskopf, dessen 
schmerzlicher Ausdruck wohl des Künstlers Eigen ist, geht denn doch sichtlich 
auf Guido Reni und Gabriel Max zurück, ohne freilich die solide Form des 
Italieners und die interessante kränkelnde Tonmischuug d^s Müncheners zu 
haben. Doch wir wollen nicht weiter kritisiren . . ., warten wir auf jenen 
Novellisten, der uns diesen Künstler und seine Werke auseinander erklären 
wird. L. H— i. 

„Oesterreichische Volkszeitung", Nr. 59, vom 28. Fe- 
bruar 1892. 

Diefenbach-Ausstellung. 

Zwei Oelgemälde, mystisch-verheissend, locken von derFa<?ade des Schön- 
brunner Hauses; wer seine Treppe zu den Räumlichkeiten des „Oesterreichischen 
Kunstvereines" emporsteigt, dem schlägt ein scharfer Geruch nach Firniss ent- 
gegen ; wer endlich in der Diefenbac h-Ausstellung verweilt, der wird bald 
auch des Meisters gewahr. Er ist ein Mann unter Mittelgrösse; angethan mit 
einer härenen Kutte, mit Sandalen an den blossen Füssen, mit einem Urwalde 
im Gesichte und auf dem ewig unbedeckten Kopfe. Er sähe aus wie ein Wald- 
mensch oder wie der Einsiedel im Märchen, wenn er nicht eine, es scheint, 
ziemlich scharfe Brille trüge. Und das thun bekanntlich die Einsiedel und die 
Waldmenschen nicht. Sie ist also ein Widerspruch und somit bezeichnend; 
darum sei uns gestattet, von ihr Kenntniss zu nehmen. Sonst ginge sie Nie- 
manden was an. 

Wodurch Diefenbach, der Maler von Höllriglsgreut oder aus der 
Löwengrube — so nach der Oertlichkeit, wo er seine erste Münchener Ausstel- 
lung veranstaltet — zuerst von sich sprechen machte, das waren seine Abson- 
derlichkeiten in Tracht und Lebensführung. Er kleidet sich nicht blos, wie eben 
geschildert, er ist auch Vegetarier — man darf hier wirklich sagen: vom rein- 
sten Wasser. Er gab seinen Söhnen die Namen Helios und Lucidus, die in 
einem gesitteten und wohlpolizirten Staate geradezu unerhört sind; er hielt sie 
zu einer unzulässigen Bekleidungslosigkeit an — kurz, es gab Processe und 
Scandale. So wurde der Mann eine Art Wunder der Welt; dass er auch ein 
Maler sei, das wurde darüber gänzlich vergessen. Man fragte nicht mehr, was 
der Mann könne oder auch nur, was er wolle, wie es sich doch eigentlich ge- 
hört; er war ein Curiosum, von dem man wohl spricht, immer aber nur mit 
dem gewissen Lächeln, das tödtet. Eine gewisse ursprüngliche Begabung blieb 
dabei unbestritten. 

Nun also hat Diefenbach auch hier ausgestellt. Eine ganze Reihe 
von Wänden bedecken seine Gemälde, eigentlich mit einer Ausnahme, seine 
Entwürfe. Riesenhafte Leinwanden sind darunter, und auch hier wieder ein 
Widerspruch, wie in Allem, was er schafft: die anspruchsvollen Goldrahmen. 
welche die Bilder umgeben, sind armes, weiches Holz, und man merkt das Faser- 
werk. Aber ein Urtheil über Diefenbach ist nun möglich und es muss dahin 
lauten: der Mann ist ein Mystiker und er strebt mit allen Kräften seiner Seele 
nach der Natur. Er will sich in ihre geheimsten Gründe versenken. Er will 
Eins werden, mit seinem Gotte, den er allenthalben sieht und ahnt; er will 
ein lebendiger Widerspiuch sein gegen die Gesittung unserer Zeit, die er als 
eine Abkehr von Allem empfindet, was ihm heilig und bedeutsam, was ihm 
wichtig ist oder erst im Laufe seines Lebens so ward. Er ist somit ein Ideen- 
maler und ein Protestkünstler, und der Fehler aller dieser haftet auch ihm an ; 
das Unverhältnis zwischen Können und Wollen. Er dürfte noch viel bessere 
Bilder malen, als er thut, und sie würden darum doch keine Wirkung im Sinne 
seiner Ideen üben. 

Diefenbach hat eine starke Subjeetivitüt. Sie findet sich fast bei 
allen Menschen, die viel Anfechtungen durchgemacht haben und sich also ge- 
nöthigt sahen, ihr eigenes Ich stark gegenüber einer feindlicheren Welt zu be- 
tonen. Nur geht sie bei ihm — man kommt immer wieder auf dasselbe Wort — 
bis an's Verwunderliche. Allenthalben drängt sich seine Persönlichkeit und die 
seiner Kinder in seine Werke. Er ist der müde Wanderer, der an einer Fjord- 
gleichen Schlucht, der die Abendnebel entsteigen, träumt und dem aus Duft 
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und Flor das Bildnis des Gekreuzigten cntgegenscheint. ihm widerfährt: 
lichtzaiilier 11 . er sieht die Sumpfkönigin, die in einer etwas verwaschenen Land- 
schaft, mit bt-J i-l-iihü licl i ■_■ n . blauen Blumen yczi>:-rt. auf ihrem Bette ruht, während 
.■in I:-rlii-lii n.it ■■iiü-iü j ■ ■ u He!.- ihr zu Kauple» seil webt; Chri- 

stus, der die Kleinen zu sieh kommen lii-st, trügt die Zültc des Malers, wie die 
Kinder den seinen gleichen. Das, was zur eigenen Leben sgeschichte des Künst- 
lers gehurt, überwiegt in einer vielleicht unerhörten Weise; da ist ein Absehied 
von Hüllrieglgreut — er, gestützt auf die Schulter seines Sohnes, zum Hihluisse 
des Gekreuzigten aufschauend; da ist sein „ Abend- pazi.Tirang"; da ist der 
„Abendfrieden im Atelier Diefenbach" — er auf einer Art Ruhebett, ein 
Schüler ihm zu Füssen, wie sie eben nicht ebne Vergnügen das Vollbrachte 
beschauen; da sind so viel jjelbsfbildnisse. das..« mau sagen muss: die Freude 
an der eigenen Persönlichkeit ist in diesem Welt Verächter noch sehr, sehr 
lebendig . . , Und selbst in „Keusche Liehe", einem allerdings buchst furiosen 
Dinge, hat der Mann, der da mit einem Mädchen ferne der Erde auf einem 
llergeszacken völlig v;nlu.-];lei.1ri ~ i 1 sc 1: und irgendwohin -. haut, eine Ärmlichkeit 
mit ihm. Das l'iild macht einen k.'uselien Eindruck - man hat nämlich keinen 
Augenblick den Eindruck, als könnten das wirkliche Menschen mit wirklicher 
Lebens- und I.iebeslähigkeit sein. 

Ein Bild narmleu wir ausgeführt. Das ist sein Christuskopf mit wirklich 
ergreifendem Schmerze in den Zügen und nicht ohne Adel. Sonst abergelingen 
ihm die unbestimmten Gegenstände am ehesten. Halb durchsichtige schatten- 
hafte Wesen auf leuchtenden Hintergründen, bei denen man sich etwas denken 
kann, aber nur. wenn man gerade Lust dazu hat. Sonnen Untergang mit sehr 
viel Roth in der Luft. Er malt g'-rade/u l!<bits-e. Da sitzt ein — der Katalog 
sagt es — lebenswanues Mädchen auf einer Sphinx und starrt in 's Leere. Es ist 
auch i-ine Auflösung dn-ses llätlisid. .'lahri. die l.a,hr für ihr Theil auch nicht 
sehr klar ist. Er haf Naturgefühl: ni'-ht aber dii' Krall, das Gcschautc lebendig 
«■erden zu lassen. H'iine Landschaften sind wie dm eh einen Schleier gesehen. 
Er ist überhaupt als Mensch inte res sunt er, wie als Künstler; zwischen Kennen 
und Wollen liegt bei ihm eine Kluft, Aber als ein Svmptom ist er wichtig: 
mnn sucht nach einem Allheilmittel gegen die Sehäden der Zeit und Diefen- 
bach sieht es in drei Dingen: Rückkehr zur Natur; Pflanzenkost und endlich 
positives Christentum. Und um seines Wollens willen, und trotz der unwür- 
digen Art, in der er hier vorgeführt wird, die mehr an Marktbuden als an etwas 
Anderes erinnert, darf er ausführlicher behandelt werden. 

In einem der drei vurte erwähnten Dunkle gemahnt Diefenbach an 
Uhde, also wohl den tiefsten und bedeutendsten deutschen Maler der Gegen- 
wart. Aber man darf gerade an Uhde nicht einen Augenblick lang denken, will 
man Diefenbach nicht Unrecht- thun. Nicht Mos technisch ist zwischen dem 
Münchener Meister, der jeden Behelf seiner Kunst inil ungewöhnlicher Meister- 
schaft beherrscht, und dem Einsiedler ans der Hßllrieglgrent kein Vergleich 
mOglich, auch die Art ist grundverschieden, in der sie das t'hristenthum lebendig 
und wirksam machen wollen. Diefenbach sieht sieh allenthalben vom Hei- 
lande umschwebt; visionär erseheint ihm der Gekreuzigle in allen wichtigen 
Lagen seines Lebens, er Überträgt ihn in die Natur, er legt ihn hinein. Anders 
Uhde. Hein Heiland wandelt noch unter uns, wie er es einmal unter den Fischern 
vom See Gcnezaveth gesehen hat; er sitzt mit uns zu Tische, er bricht mit uns 
das Brod. wie dazumal. Er ist uns immer nahe, wie er es den Gläubigen im 
heiligen Lande gewesen. Es ist keine Frage, welches Empfinden das gesündere, 
welches das reiner christliche und wirksamere ist. Und so packt uns Uhde, wah- 
rend wir mühselig muh einem Standpunkte suchen müssen, uns mit Diefen- 
bach zu stellen, und kaum wissen, was Maske und was au ihm echt ist. So 
wurde der Eine ein mit Recht vielbeataunter und — gerühmter Meister — 
Diefenbach aber, der „Maler aus der Lüwengrube" — mindestens bis »uf 
Weiteres also ein Ciiriosum, mit dein man sieh ans Neugier beschäftigt und 
das vorläufig mehr in das kacli der Sittengeschichte des neunzehnten Jahrhun- 
derts gehört, als in die Geschichte seiner Kunst . . . D— d. 

„Wiener Allgemeine Zeitung", Nr. 4162, vom % März 
1892. 

DerMeiatervon HQllriglsgreut. 
Seit Jahren biaihte die deutsche Presse Nachrichten über das seltsame 
(kbi.hicn eines Müiebcr.tr Malers, weither einen consequenten Kampf gegen 
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den nivellirenden Zwang der modernen Cultur aufgenommen. Dieser Mann hatte 
den in unserer Zeit ungeheuerlichen Einfall, sich so zu kleiden, wie es ihm 
behagte, nicht wie die Mode es heischte; seine ganze Lebensweise und die Er- 
ziehung seiner Kinder so einzurichten, wie es ihm am besten dünkte, nicht so, 
wie es alle Leute thun. Er wurde lächerlich, berüchtigt, und kam schliesslich 
in Conflicte mit der Staatsgewalt, welche ihm schwerere Leiden auferlegten, 
als den Fluch der Lächerlichkeit. Aber der Mann Hess sich nicht beugen and 
schliesslich musste man ihn doch leben lassen, wie er wollte. Dieser merkwürdige 
Culturkampf hatte jedoch die schönsten Mannesjahre des Künstlers verschlun- 
gen: man hat bis jetzt oft von dem Sonderling Diefenbach gehört, kaum etwas 
von dem Künstler Diefenbach. 

Endlich, im vorigen Jahre, hiess es, dass Diefenbach in München eine 
Ausstellung seiner Bilder in der sogenannten „Löwengrube" arrangirt hätte. 
Man hörte, dass da allerhand coloristisch merkwürdiges Zeug zu sehen wäre; 
man wisse nicht, was man davon halten solle. Indess, der Mann begann immer- 
hin Sensation zu machen: und so entschloss sich der unternehmende Wiener 
Kunstverein den Meister, der lange Zeit, von aller Welt gemieden, in seinem 
einsamen Landhaus in Höllriegelsgreut gelebt, unter seine Flügel zu nehmen, 
und einen Versuch mit ihm zu wagen. Man liess Diefenbach nach Wien kommen, 
richtete ihm unter den Tuchlauben nothdürftig ein Atelier ein, und liess ihn 
da, unter Gewährleistung aller seiner „Schrullen" eine Zeit lang sorgenfrei 
malen. 

Und siehe da, der Versuch hatte einen ganz ungeahnten Erfolg davon- 
getragen. Innerhalb zweier Monate hatte der merkwürdige Mann vier grosse 
Gemälde fertiggebvacht. Man arrangirte sofort im Kunstvereine eine grosse 
Diefenbaeh-Ausstellung, trommelte alle Welt zusammen und liess zur Erhöhung 
der Sensation den Meister in seinem merkwürdigen Costüm von Zeit zu Zeit 
durch die Säle spazieren wie einen gezähmten Löwen, der vor einer Jahrmarkts- 
bude als great attraction daliegt. . . 

Indess, dieser Würze hätte die Ausstellung gar nicht bedurft. Der Ein- 
sichtige hält sich an die Bilder selbst, die grosse Masse aber wird die Sache 
nur um so vertrakter und komischer finden. Denn das unterliegt keinem Zweifel, 
dass in der Dieffenbach-Ausstellung sich Jeder die Frage vorlegt: Genie oder 
Wahnsinn? und dass die überwiegende Mehrzahl mit überlegenem Lächeln sich 
selbst die Antwort gibt: Wahnsinn. 

Es sei uns gestattet, in dieser Sache auf die Ehre zu verzichten, ein 
Mitglied der Majorität zu sein, und uns zu den Wenigen zu schlagen, welche 
die Diefenbach- Aus Stellung als Denkmal einer elementaren künstlerischen Kraft 
betrachten. 

Uns trat in der Diefenbach-Ausstellung eine mächtige Individualität ent- 
gegen, welche mit der Technik noch ringt, welche aber trotzdem ihre grandio- 
sen Ideen voll zur Geltung zu bringen weiss. Auch als Künstler ist Diefenbach 
so ziemlich der Gegensatz von allem Modernen. Statt der technischen Virtuosi- 
tät, mit der heute jeder halbwegs renommirte Künstler glänzt, ein unverkenn- 
barer Mangel an technischen Vorkcnnlnissen und Malroutine; anstatt der sich 
als Realismus gebenden Gedankenlosigkeit und Naturabschreiberei — eine über- 
quellende Gedankenfülle, ein schöpferischer Schwung, der Drang, zu c o m- 
p o n i r e n. Dieser merkwürdige Künstler hat heute, in dem Zeitalter der 
Glaubenslosigkeit, seine eigene, ihn tief durchschauernde Religion, die ihn zu 
idealen Schöpfungen begeistert. Er ist aus dem Verbände der Kirche ausge- 
treten, weil er ihre Dogmen nicht anerkennt, aber seine Seele klammert sich 
an den Christustypus als Symbol der durch Leiden zu erringenden Erlösung, 
und er weiss die Gestalt des Erlösers so grossartig und so rührend zugleich 
zu beleben, dass den Priestern der Kirche, die er verlassen und die ihn ver- 
folgt, bei dem Anblicke seiner Bilder die Thränen in die Augen treten, und 
dass sie vor dem Künstler ihr Haupt entblössen. Und in der Reinheit seiner 
Seele- hat dieser Künstler den Muth> sich selbst als Typus eines unter Leiden nach 
Erlösung ringenden Erdenpilgers hinzustellen ; und indem er diesen Erdenpilger 
auf die Gestalt des erhabenen Dulders von Nazareth hinblicken lässt, erreicht 
er eine tiefergreifende Wirkung. Denn er stellt in seinen Gemälden den leidenden 
und kämpfenden Menschen dar, der an einem erhabenen Vorbilde seine Stütze 
findet 

Ein Künstler, der heute tiefempfundene Ideale hat und tiefdurchdachte, 
symbolische Typen gestaltet, würde auf unser Interesse in hohem Masse An- 
spruch haben, auch wenn er dabei, was in der Kunstgeschichte fast Regel ist, 
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keine coloristische Begabung hätte. Aber Diefenbach hat eine ausgesprochene 
coloristische Begabung, ja er ist förmlich Farbenenthusiast, er ist in der Farben - 
gebung ebenso kühn und grandios, wie in der Composition. Er malt eine 
sumpfige Waldlandschaft bei Sonnenuntergang und übergiesst Himmel und Eide 
mit einem wunderbaren Scharlachroth, von dem sich die helle Erscheinung des 
gekreuzigten Erlösers magisch abhebt; er vollführt ein noch originelleres colo- 
ristisches Kunststück, indem er uns die Wüste in derselben Abendsonnengluth 
zeigt, und in die rothe Fläche eine Sphynx hinsetzt, deren Kopf, von der Schatten- 
seite gesehen, tiefschwarz gemalt ist, und dieses Schwarz, so parodox es einem 
Maler klingen mag, ist ein stupender coloristischer Effect; ja, Diefenbach wagt 
das Unglaubliche, den Kopf einer phantastischen Sumpfkönigin mit einem 
duftigen Lichthofe zu umgeben, der in Regenbogenfarben schillert. 

Der Raum gestattet uns nicht, an dieser Stelle die Reihe der Diefenbach - 
sehen Compositionen zu zergliedern. Man gehe hin und betrachte sie vorur- 
teilslos; und man wird sicher von der Kühnheit dieser Ideen, von der Gross- 
artigkeit der Disposition, von der blühenden Phantasie und der gedankenreichen 
Mystik dieser Bilder lebhaft ergriffen werden. 

Unter dem Eindrucke seiner Werke fühlten wir uns getrieben, den Künstler 
kennen zu lernen. Wir erfuhren von ihm, dass er zeitlebens aus dem Kampfe 
mit der „dura necessitas vitae" nicht herausgekommen ; dass er seine beste Zeit 
als Retoucheur in photographischen Anstalten zu verbringen gezwungen war; 
dass er die Hilfswissenschaft und die Technik seiner Kunst nie systematisch 
und gründlich zu lernen Gelegenheit hatte; endlich, dass er dank dem Wiener 
Kunstvereine zum ersten Male in seinem Leben Zeit gefunden, an die Aus- 
führung seiner künstlerisch eu Lieblingsideen heranzutreten, die er seit zwanzig 
Jahren mit sich herumgetragen. Und weil Alles seit Langem in seinem Kopfe 
fertig war, und weil er sich so lange danach gesehnt, diese Bilder zu malen, 
darum vermochte er sie in so unerhört kurzer Zeit fertig zu bringen, trotzdem 
seine Nerven schon afficirt sind und trotzdem sein rechter Arm verkrüppelt ist. 
Und so gewannen wir die Ueberzeugung, dass dieser Mann nicht nur den Ideen- 
reichthum, die Gefühlstiefe, den Formen- und Farbensinn des höher veran- 
lagten Künstlers besitze, sondern auch den eisernen Fleiss, die übermenschliche 
Ausdauer und Energie, welche den Befähigten erst zu dem machen, wozu ihn 
die Natur bestimmt. Es steht für uns fest, dass Diefenbach ein gottbegnadeter 
Künstler ist, und dass er, wenn ihm die Möglichkeit des Studiums und des 
Schaffens gegeben sein wird, als Künstler von derselben Welt anerkannt werden 
wird, die ihn als Menschen verhöhnt. Dr. Alfred N o s s i g. 



„Nene Freie Presse", Nr. 9885, vom 2. März 1892*) 

Die Diefenbach-Ausstellung im „Oesterreichischen Kunst- 
Verein" wurde am Sonntag von mehr als 3000 Personen- (gegen 2000 Per- 
sonen am vorigen Sonntag) frequentirt. Dieser Andrang des Publikums veran- 
lasst die Leitung des Kunstvereines, die Diefenbach-Ausstellung nunmehr auch 
an Wochentagen bis 6 Uhr, eventuell bis 7 Uhr Abends geöffnet zu halten. 
Erzherzog Ludwig Victor besuchte die Ausstellung und sprach sich über 
die Gemälde Diefenbach's in anerkennender Weise aus. Herzog Philipp von 
Sachsen-Coburg-Gotha verweilte länger als eine Stunde im Atelier 
des Künstlers; ebenso Fürst Eichard Metternich und Graf Crenneville. Verkauft 
sind inzwischen: das grosse Wandbild „Die Libelle", die grösseren Bilder „Der 
Wasserfall* und ,,Die Bergfee". Letzteres Gemälde wurde ein drittesmal von 
der Gräfin Meraviglia zur Ausführung bestellt, ebenso eine Wiederholung des 
„Wasserfalls". Verkaufsunterhandlungen finden wegen zwölf Gemälden statt. 
Von der Staffelei weg wurde ein grosses noch nicht vollendetes Gemälde, „Die 
Erscheinung Gretchen's," verkauft. 

„Neues Münchener Tagblatt", Nr. 65, vom 5. März 1892. 

(Dem wörtlichen Abdruck vorstehenden Berichtes setzte das ,.Neue Münchener 
Tageblatt" folgende Bemerkung hinzu :) Wir freuen uns, dass dem idealen 
Künstler endlich die Anerkennung wird, die er nach seinen Schüpfurgen längst 
verdienl hätte. Dass dies in Wien geschieht und in München nicht, beweist 
das Zutreffende des Sprichwortes: „Der Prophet gilt nichts in seinem Lande." 



*, \n\ l'i g:\iii.ititiili Ttih' vcifftfe-st und Lekttgraphirt an die Zeitungen verscliickt 
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„Deutsches Volksblatt", Nr. 1141, vom 8. März 1892.*) 

Die „Diefenbach-Ausstellung" im „Oesterreichischen 
Kunstverein" hatte vorgestern , Sonntag, ihren stärksten Frequenztag. Die 
Ausbtellungssäle waren bis 7 Uhr Abends überfüllt, so dass dieser Andrang des 
Publikums an die Ausstellungen der „Schönen Melusine" von Schwind und des 
„Christuskopfes auf dem Schweisstuche der heiligen Veronika"' von Gabriel Max 
erinnerte. Es waren vorgestern nahezu 3500 Personen und seit Eröffnung der 
Diefenbach-Ausstellung über 17.000 Personen im Kunstverein. Maler Diefen- 
bach bleibt noch kurze Zeit in Wien, um die vom Fürsten Starhemberg, Gräfin 
Meraviglia und zwei anderen notablen Kunstfreunden bestellten Bilder zu voll- 
enden. Wegen dieser Arbeitsüberbürdung hat der Künstler bisher auch keiner 
von den vielen Einladungen, die ihm von Corporationen und bekannten Kunst- 
freunden zukamen, entsprechen können. 

„Neues Wiener Tagblatt", Nr. 66, vom (5. März 18U2. 

Ein phantastischer Maler. Herr K. W. Diefenbach hat ein 
grosses Unrecht begangen, an dem er sein Leben lang zu büssen haben wird: 
Er ist in Deutschland geboren worden. In England oder Amerika wäre er heute 
zuverlässig schon unumschränkter Beherrscher von Tausenden begeisterter An- 
hänger und seine Bilder würden in allererster Anlage schon als Offenbarungen 
eines zum Uebermen schlichen sich erhebenden Genies ihren Platz in einem 
Tempel finden, den seine Jünger ihm errichtet hätten. General Booth zählt 
seine „Armee" nach Hunderttausenden, John Smith hat Salt Lake City gegründet ; 
Herr — oder, um im Jargon zu bleiben — „Meister" Diefenbach hat ent- 
schieden die Stätte seines Wirkens verfehlt. 

Wir möchten nicht missverstanden werden. Wir sind weit entfernt davon, 
des wirklieh hartgeprüften, von widrigem Geschick niedergebeugten Mannes zu 
spotten, der in der grobwollenen Kutte, mit wallendem Haupthaar und barfuss 
durch die Strassen schreitet, der Gegenstand neugieiiger Verwunderung der 
Passanten. Wir gehören gewiss zu denen, welche Jedermann nach seiner Facon 
selig werden lassen wollen und die selbst — in einer Art mitleidiger Neutralität 
— nichts dawider thun, wenn die angestrebte Seligkeit Anderer schier als Un- 
glückseligkeit erscheinen könnte. Dann halten wir es bei Beurtheilung von 
Kunstwerken gerne vor Augen, dass diese ein Anrecht darauf haben, nicht 
auf ihren Ursprung angesehen zu werden. Wenn Bilder gelobt und getadelt 
werden könnten, wie etwa schöne oder langweilige Landstriche, bei denen 
Niemandem Liebes oder Leides geschieht, wenn Bilder nicht Maler voraussetzten 
und Statuen Bildhauer, denen neben verschiedenem Anderen auch eine wohlberech- 
tigte Empfindlichkeit einiges Lob begehrenswerth erscheinen lässt, dann wäre dies 
allerdings ein Idealzustand der Kunstkritik. Die Kunst mit ihren hehren Zielen aber 
wurzelt heutzutage (wie einst) noch derart in den materiellen Niederungen des 
gemeinen Lebens, dass es nicht hinreichend ist, ein Kunstwerk ganz von seinem 
Schöpfer loszulösen — und ganz unmöglich erscheint das bei Diefenbach, der 
kaum ein Bild gemacht hat. in dessen Mittelpunkt er nicht selbst stünde. All 
sein Sinnen und Trachten bewegt sich um die eine Hauptsache; er nimmt sich 
ganz unpersönlich, als Typus, aber er nimmt sich; und ist er's nicht, so ist 
es sein Sohn, den er uns präsentirt, nicht etwa als Modell schlechtweg, wie es 
wohl andere Maler auch thun, sondern ausdrücklich als Herrn Diefenbach junior. 

Da kommt man denn aus dem bösen Cirkel nicht heraus. Wenn wir von 
einigen älteren Studien absehen, so ist Alles, was wir hier im Kunstverein an 
Diefenbach's Bildern zu sehen bekommen, sogenannte Gedankemnalerei und 
die Gedanken des Herrn Diefenbach vermögen sich, wie gesagt, nur selten mit 
etwas Anderem als mit Herrn Diefenbach selbst zu beschäftigen. Nun gut, wenn 
das noch Alles körperlich kräftig herausgearbeitet, wenn es, mit einem Worte, 
ein ausgewachsenes Bild wäre! Statt dessen finden wir aber schemenhaft an- 
gelegte Farbenskizzen, weit ausgeführte Farbenskizzen allerdings ; aber doch nur 
unvollendete Skizzen. Es ist, als ob der Maler in einer eigenen, zweidimen- 
sionalen Welt lebte, es sind farbige Schatten, die er an uns vorüber führt. 

Nicht durchaus ; der Christuskopf, den der Maler, von einem Dornenkranze 
umrahmt, ausgestellt hat, ist voll ausgeführt. Aber gerade daran möchten wir 
sein Können nicht messen. Von Vorbildern ist bei diesem Gegenstande nicht 
gut zu sprechen, da die Convention dabei zu schwer in die Waagschale fällt, 
als dass nicht der Maler in unverschuldeten Nachtheil bei Anlegung des Mass- 
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Stabes der Originalität versetzt wäre. Aber die Toebnik ist des Malers Eigen - 
thuni und da ist es seltsam: dieselbe Hand, welche auf anderen 'iemälden das 
Leicht«. Duftige anzustreben scheint und selbst vnr Iv-r-tiuuuU-r, scharf eantou- 
rirter Modellirung eine gewisse Scheu tragt, diese selbe Hund bringt es fertig, 
den Kopf des Heilands mit starken, fast groben ZOran auszustatten: das ist 
gemalte Hulzbi'dhauerci. aber Gnicli-ncr Arbeit : die Verkürzung, in welcher der 
Kopf, als von unten au sehen, wiedergegeben ist. kann ivulil dazu verleiten, tiefere 
Schatten 'zu verwenden, andererseits würde eine .Milderung d.-r scharfen Con- 
toaren den Felder ausgegeben haben. Ein ganz durchgeführtes Hihi, das als 
gutes Porträt bezeichnet werden kann, ist das von Diefenbach 's erstem Schüler, 
Otto Briefen. Waruni hat man von dem Hanne nichts mehr gehört'? War sein 
Talent zu klein, um ihn aus dem Dunkel zu beben, oder ist er ein Opfer der 
..naturgcuiässeu" Lebensweise geworden, die ja auch dem „Meister" nicht über 
die Miseren des Lebens hat wcghelr.-n kennen Y Auch unter den Porti ätstudieo 
ist ein Fiauenkopf (Kr. 38), der sieb überall ganz gut sehen lassen kann, und 
in den Stuili-.il zum Sclbstporträt, oder \ielniehr zu den Selbstporträts, s.teekt 
ganz bedeutendes Kidmi-n. Wo ist das Alles hei den phantastischen Entwürfen 
einer späteren Zeit geblieben? Es sind ja gute Entwürfe da. Die ,, Libelle" ist ein 
ebenso hübsch und getullig ..■.., mp.-.nhlcs Märchen in Farben, wie der „Wasser- 
fall"; im „Schneesturm" ist gute Naturbeobachtung, in der „Bergfee" feiner 
Formensinn; wenn das Liebespaar ,.lt<:u llimnud nahe" nicht, gar so schwindel- 
erregend auf der überhangend']! Eelsphule im Bluucn süsse, das phantastische, 
in Licht und Sonne getauchte Bild hatte des Anziehenden genug. Dafür sind 
aber ein paar Proben sozusagen abstracter Malerei da, die umso empfindlicher 
Anstcss erregen, als sie aus dem — sagen wir schwärmerischen Ideenkreis ge- 
holt sind, in den sieb Herr Diet'enltucli uurulbar selbst eingesponuen bat: Herr 
Diefenbach als ,.ven Mühsalen erschöpfter Eidenpilger", der sich inmitten einer 
stark amlinhältigen Thealerdecoralion niedergelassen hat und ein Crueifii vor 
eich auftauchen sieht, weiss mit blauen Schatten; Herr Diefenbach, der mit 
seinem Sohne Helioa von Hollriglsgrcut Abschied nimmt, indem er einen 
„Ibränenvollen Blick -1 (so steht's im Kataloge, gemalt ist der Blick nicht) nach 
dem Crueifii am Wege wirft; Herr Diefenbach, der mit seinem Kinde über 
sumpfigen Waldboden „schreitet' ■, aus dem sich als Vision das Kreuzbild erhebt; 
Herr Diefenbach als „aus dem Waldesdunkel nahender Wanderer', vor dem ein 
Irrlicht auftaucht, eine verzeiehnei.e Fraiicngcstalt, das Flämmchen über dem 
Scheitel. Ihr Teint ist blass, die Wange ein wenig geseb widlen. Sumpfluft! Alle 
diese Scherze entbehren gar sehr einer ernsten Durcharbeitung. In „Waldniusik" 
liegt „Helios 1 ' unter einem Baume und geigt. Ausser der Viuline ist nichts auf 
dem Bilde aus der 1'iii- iiiuilnnur herausgekommen. Im „Aliend" liegt eine nn- 
iiivjrlieiie t'iiMir. nelli ■ der K.i':.!.i i; :.l . . I -■ ! ■ . ■-...:■ i . ■ \] :'.■. uviie.' .laif- [>■■- 
zeichnet, auf einer nie dagewesenen Sphinx : Eine l'avbenstuiiie mit pathetischem 
Coinmeutar im Katalog, der sich jeder Kritik enuiehi. „Abendfviedcu im Atelier 
Diefenbach's" — wieder Herr Pielentudi, diesmal als theatralisches Porträt, mit 
einem „Jünger", eine Leinwand, welche er mit einiger Selbstkritik wohl nicht 
ausgestellt hätte. 

Genug. Es sind an hundert Nummern da, von dem ersten kindischen Ver- 
suche einer farbig lavirtcn Zeichnung aiiirvlaiigeii. eine Bcihe von Studien hin- 
durch bis zu den jüngsten „Schöpfungen". Ein (.iesammtuvthcil über all das könnte 
recht hart ausfallen, wir wollen es deshalb bei den Eiiizeluitheilen bewenden 
lassen, welche die hier angeführten Arbeiten trafen. Es wäre uns lieb gewesen, 
wenn der Reflex davon freundlicher hätte geratheu können, denn der iialer hat 
Anspruch auf volle Tbeiliialiine jedes Mei^cben. der ehrliches Wollen zu schätzen 
weiss. Aber wo das Wollen hin will! 

„Deutsche Kunst- und Musik-Zeitung", Wien. 
XIX. Jahrgang. Nr. 8 vom 10. März 1892. 
Ans dem Kunstverein, 

Das Schönbrunnerhaus beherbergt jetzt eine sehr seberiswertbe Ausstellung, 
interessant sowohl duieh die künsHerisciieu objecto, wie durch den Aussteller 
selbst. Es ist dies der Münchener Maler K. W. Diefenbach, bekannt nicht nur 
durch seine Schöpfungen mit dem Pinsel, sondern noch mehr durch die Eigen- 
art seiner Lebens- und Dcnkcsivcise. Man könnte ihn einen Naturalisten nennen, 
aber im besten und edelsten Sinne, insofeme er sich nämlich von der Hyper- 
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cultur unserer Zeit mit ihrer oft so grell und schädlich hervortretenden Unnatur 
abgewendet und einer mehr vernunftgemässen, der reinen, unverfälschten Natur 
sich nähernden Lebensart zugewendet hat. Er ist z. B. Vegetarianer und hat 
auch im Uebrigen seine Bedürfnisse auf das Nöthigste beschränkt; er geht in 
einer bequemen und praktischen Tracht; in einem sackartigen, um die Hüften 
gegürteten, hellen Wollgewand, darüber einen grauen Wollmantel, ohne Kopf- 
bedeckung, mit langem, ungehindert wachsendem Haupt- und Baithaare. 
Man kann sich denken, dass Diefenbach wegen seiner Eigenart die bittersten 
Anfechtungen seitens seiner Mitbürger und nicht minder von Seite der Behörden 
erfuhr; man wollte ihn für geisteskrank erklären und war hart genug, ihm 
seinen ältesten Sohn Helios, den er wie den jüngeren Lucidus nach seinen 
Grundsätzen erzog, eine Zeitlang wegzunehmen; aber der wackere Mann verlor 
durchaus nicht den Muth und ertrug mit idealer Dulderkraft alle Noth und 
alle Bitternisse; ist doch sein ethisches und menschliches Ideal Jesus Christus, 
dem er nacheifert und nachstrebt — - jenes reine, wahrhafte Christenthum, das 
von verknöcherter Dogmatik und leerem Formalismus nichts weiss. Leider ist 
es ihm bis jetzt nicht gelungen, sich und seinen Kindern durch die künstlerische 
Arbeit seiner Hände einen gesichelten materiellen Unterhalt, einen eigenen Herd 
zu gründen; seine Niederlassung in dem bayerischen Dorfe Höllrieglsgreut 
musste er, durch die Noth gedrungen, wieder verlassen. Nachdem er im vorigen 
Jahre in München eine Collectiv-Ausstellung seiner Werke veranstaltet, wandte 
er sich hieher, erhielt von der Kunstvereins- Verwaltung einen Raum zum Atelier 
und schuf mit nie ermattender Phantasie und rastlosem Fleisse einige grosse 
Gemälde, die nun mit früheren grossen Werken und Skizzen die über 90 Nummern 
umfassende Diefenbach-Ausstellung bilden. Dieselbe muss jedem einigermassen 
Kunstverständigen die Ueberzeugung geben, dass wir es hier mit einem originalen 
und hochbedeutenden Künstler zu thun haben, der Vorzügliches bereits ge- 
schaffen hat und augenscheinlich noch sehr fruchtbar sein kann, wenn ihm nur 
Leben, Noth und — Menschen Ruhe und Frieden lassen. Das Hauptbild ist das 
in nahezu dreifacher Lebensgrösse gegebene Bildnis des dornengekrönten Hauptes 
Christi am Kreuze, welches eine vergrösserte Wiederholung eines früher ge- 
malten kleineren ist. Es reiht sich, was Tiefe der Auffassung und technische 
Vollendung anbetrifft, durchaus den Christusköpfen an, die wir von den italieni- 
schen und niederländischen Classikern der Malerei besitzen; es ist der Moment 
gewählt, da Christus die Worte ausrief: ,.Mein Gott, warum hast Du mich ver- 
lassen!" Wir sehen nur das leicht nach rechts emporgehobene Haupt von röthlich- 
blonden, schlichten Bart- und Haupthaaren umflossen. Dornen umgürten die 
Stirne, die Augen sind mit unsäglich bittendem Ausdruck nach oben gerichtet, 
der sanfte Mund leicht geöffnet; eine grosse Thräne fliesst aus dem linken Ange, 
die Wangen haben bereits den bläulichfahlen Schimmer des herannahenden 
Todes. Mit tiefster Ergriffenheit und innerlichstem Andachtsgefühl steht man 
vor dieser gemalten Incarnation des Heilands und bewundert die geniale Hand 
und das grosse Herz des Künstlers, der das Werk gebildet. Eine herrliche 
Schöpfung, gleichfalls hier entstanden, ist sodann das „Visionsgemälde'' : in 
einer von Dämmerung erfüllten Gebirgslandschaft sitzt auf einem Felsvorsprung 
ein müder Wanderer (es ist Diefenbach selbst), vor ihm erscheint über den 
Nebeln der Tiefe das hellbestrahlte Kreuz mit dem Gekreuzigten, dem Eiden- 
pilger zum Tröste und Stärkung, wie zur Ermahnung, das eigene, irdische Kreuz 
mit Duldermuth weiterzutragen. 

Abgesehen von dem tiefen idealen Inhalt, ist das Gemälde auch eine 
wanderbare coloristische Leistung, zu der das Bild: „Die Vision des Kindes" 
ein würdiges Pendant darstellt: durch eine von dem rothern Gold der unter- 
gegangenen Sonne überüuthete flache, sumpfige Landschaft schreitet der Maler 
mit seinem Sohne, der, vom Vater ermahnt, auf dem mühsamen Wege des Lebens 
ßtets zum Tröste an Christus zu denken, in seiner erregten Phantasie den Ge- 
kreuzigten zu seiner Linken aus dem Dickicht erscheinen sieht. Auch hier ist 
die Behandlung des Colorits, wie der ganzen stimmungsvollen Scenerie eine 
geradezu meisterhafte zu nennen. Diefenbach ist eben auch ein vorzüglicher 
Landschafter. Aehnlich wie das letztere Bild, nur realistisch einfacher, ist der 
„Abschied von Hüllrigelsgreut". Der Maler steht mit seinem kleinen Sohne im 
Walde vor der an einem Baume hängenden Holzsculptur des Gekreuzigten, von 
dem sie beide Abschied nehmen. Hier in Wien entstanden sind noch die grossen 
Gemälde: „Abendfriede im Atelier Diefenbach's" (der Meister und ein sehr 
junger Schüler ruhen von der Arbeit aus, indem sie die auf der Staffelei stehende 
Skizze „Die Windsbraut*' betrachten) und „Irrlichtzauber": in üppiger Waldes- 
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Vegetation, auf einem Lager von grossblättrigen Pflanzen ruht eine nackte 
Frauengestalt, die Sumpfkönigin; über ihrem Haupte strahlt fächerförmig das 
irisfarbene Irrlicht, das den rechts zwischen den Bäumen auftauchenden Wanderer 
herbeilockt. Das Bild ist sehr virtuos componirt, sowohl im Blattwerke, dem 
Lichteffecte, wie auch in dem gleichsam aus kühlein, durchscheinendem Alabaster 
geformten Leibe. Von weiteren grösseren Gemälden seien genannt „Keusche 
Liebe * (ein junges Menschenpaar sitzt, eng aneinandergeschmiegt, auf hohem 
Felsabhang), „Abend" (auf einer Sphinx ruht eine Mädchengestalt, umglänzt 
von dem Purpurgold der untergehenden Sonne) und „Friede" (ein Löwe 
beschirmt ein Knäblein). Die übrigen Arbeiten sind Skizzen aller Art, theils 
porträtistischer, theils landschaftlicher Art; sie stammen etwa aus den letzten 
fünfzehn Jahren. Sich selbst und seine beiden blondlockigen Kinder hat Diefen- 
bach öfters porträtirt, darunter ist besonders bedeutend das nur im Kopfe voll- 
endete aus der Mitte der Achtziger- Jahre. Er ist jedenfalls auch ein grosser 
Porträtist ; das beweisen u. A. das Brustporträt seines Schülers 0. Driesen, das 
an Kraft der Farbe und der Charakteristik Lenbach nichts nachgibt, dann die 
verschiedenen Studien in Kreide und Aquarell (man sehe z. B. den rauchenden 
Ungarn, die Italienerin, Mönch mit Todtenkopf). Interessant ist d e Kohlen- 
zeichnung, die den eigenen Vater, der gleichfalls Maler war, darstellt; übrigens 
ein ungemein energisch und originell veranlagter Chaiakterkopf; ferner das 
Porträt der Mutter, einer sanft und mild blickenden Frau mit einem echten 
lieben „Muttergesicht 4 , das aquarellistische Gedenkblatt an den Lebenslauf des 
Vaters, zwei Wagnerbildnisse und ein Porträt Kaiser Wilhelms I. Die Ausstellung 
sei allen Freunden echter und wahrer Kunst empfohlen und ist unser warmer 
Wunsch, dass sie durch regen Verkauf der ausgestellten Werke dem schwer- 
geprüften Künstler einen namhaften materiellen Ertrag abwerfe. 

0. v. Kap ff. 

„Deutsches Volksblatt", Nr. 1144, vom 11. März 1892. 

Die Diefenbach-Ausstellung im „Oesterreichischen 

Kunstverein". 

Die Welt verlangt heutzutage von dem Künstler mehr Originalität als 
Kunst. Mancher, dem der Genius nur wenig von seinen Gaben geschenkt hat, 
weiss mit denselben so gut zu wuchern, dass er an äusseren Erfolgen den 
weit hinter sich zurücklässt, mit dem er an innerer Begabung wettzueifern nicht 
wagen dürfte. Wie viele wahre Dichter, in deren Versen aus jeder Zeile, aus 
jedem Worte das echte Genie sprach, gingen zu Grunde, nachdem sie ihr ganzes 
Leben lang gehofft hatten, dass einst der Tag kommen würde, der ihnen An- 
erkennung und Würdigung bringen sollte; wie viele Maler haben mit göttlicher 
Begeisterung im Herzen Jahrzehnte und aber Jahrzehnte geschaffen, ohne dass 
die vorüberfluthende Menge die Perlen wahrer Kunst beachtet hätte! Und wie 
viele Andere dagegen, deren bescheidene Fähigkeiten kaum auf die Bezeichnung 
„Talent" Anspruch erheben konnten, haben, in knechtischem Servilismus dem 
Zuge und dem Geschmack der Zeit huldigend, dabei vielleicht ihre eigene, 
bessere Ueberzeugung schnöde verkaufend, Ehren und klingenden Gewinn reich- 
lich eingeheimst, nur weil sie verstanden, „originell 4 zu sein. Zu diesen Bastarden 
der Kunst gehört Diefenbach nicht, sondern .,er gehört vielmehr zu Jenen, in 
welchen künstlerische Begabung und Kraft der Originalität sich zu einem har- 
monischen Ganzen vereinen und deren Werke daher meist über das hinaus- 
reichen, was an Kunsterzeugnissen auf den Markt gebracht wird. In den Bildern 
Diefenbach's spiegelt sich seine Seele, sein Sinnen und Denken, sein Träumen, 
sein Leiden und sein Glück wieder. „Es überkommt meine Phantasie zuweilen 
wie ein Traumbild, dessen Umrisse der weitere Schlummer überfluthet, wie eine 
Vision in Nacht und Nebel, und ich suche mit schwachen Kräften davon auf 
die Leinwand zu bannen, was ich vermag. Mögen diese Traumbilder und Skizzen 
Zeugnis geben, dass die Hand, die den Pinsel führte, nahe an einem für alles 
Göttliche und Ideale erglühenden Herzen wurzelt." In diesen Worten liegt der 
Schlüssel zu dem künstlerischen Schaffen des Meisters, es klingt aber aus ihnen 
auch das Geständnis heraus, dass es ihn zuweilen gleich einer göttlichen 
Offenbarung überkommt, unter deren gewaltigem Eindruck er zum Pinsel greifen 
inuss, kurz, in der fast wie eine Entschuldigung klingenden Befürwortung seiner 
Bilder gibt uns Diefenbach den vollen Beweis für seine wahre Kunst, zu deren 
Eigenschaften es ja gehört, nur dann zu schaffen, wenn ein höherer Wille Geist 
und Hand zur Arbeit treibt. 



— 145 — 

Die herben Lebensschicksale, die bitteren Erfahrungen und Enttäuschun- 
gen, welchen der Künstler bisher ausgesetzt war, haben alles das, was er schuf, 
in eine eigentühmliche Beleuchtung gerückt, die die Stimmung Diefenbach's 
getreu verrieth. Aber Noth, Elend und schmerzliche Kränkungen ohne Zahl 
haben nicht vermocht, dem begnadeten Künstler den Glauben an das zu rauben, 
von dem seine Kunst ein Theil ist: an das Göttliche. Der Schöpfer so voll- 
endeter Kunstwerke, der eigenthümliche Mann, der in jeder Beziehung originell 
ist, auch in seinen Gewohnheiten und äusseren Lebensverhältnissen, ist in seinem 
Inneren von jener rührenden Kindlichkeit, von jener herzerquickenden Naivetät, 
die so oft als die Begleiter des echten Genius gefunden werden. Sein Denken 
und Fühlen hat wenig mit dem Ideenkreise der modern gearteten Menschen 
gemein, vor dem geistigen Auge schweben dem Künstler, Übergossen von dem 
Glänze seiner reichen Phantasie, die Traumgebilde, die gleichsam aus einer 
anderen Welt von Zeit zu Zeit in seine Einsamkeit hineinragen. Abgeschieden 
vou den Menschen und ihrem Treiben, sind es doch gerade die beiden schönsten 
Empfindungen des Menschenherzens, die seiner Individualität die sympathischesten 
Züge verleihen: die Liebe zu seinen Kindern und zu seiner Mutter. Der Ge- 
danke an seine beiden Söhne, Helios und Lucidus, hat den schwergeprüften 
Mann immer wieder neu gestählt zum schweren Kampfe, und die Erinnerung 
an die Frau, die ihm das Leben schenkte, kann wohl nicht leicht einen er- 
greifenderen Ausdruck finden, als in folgenden Worten: „Wie eine verklärte 
Heilige umschwebte mich meine Mutter in den dunkelsten und drohendsten 
Augenblicken meines Lebens. Ihr eigentlich verdanke ich meine Erhaltung und 
meinen Kampfesmuth. Die Härte meines Schicksals machte es mir bis jetzt 
unmöglich, das Bildnis dieser edlen Frau zu vollenden. Auch aus Pietät wagte 
ich es eigentlich nicht, die so wohlgetroffenen Züge durch weitere Ausführung 
aus dem Gedächtnisse mit meinen schwachen Kräften vielleicht minder natur- 
getreu zu gestalten." 

Ausser der reichen Phantasie, die die Werke Diefenbach's zeigen, ausser 
der Originalität der Auffassung sind es die Frische und Kraft des Colorits, vor 
Allem aber die vollendete Technik, die uns an den Bildern des Künstlers auf- 
fallen. Wir lernen Diefenbach an den von ihm ausgestellten Stücken in ver- 
schiedener Bichtung kennen. Der hervorragendste, das Interesse am lebhaftesten 
in Anspruch nehmende Theil der Collection besteht aus Visionsbildern und 
Phantasiegemälden, daran reiht sich eine Anzahl von Bildern und Skizzen, theils 
in Oel, theils in Aquarell ausgeführt, theils Porträts, theils landschaftliche Vor- 
würfe behandelnd. Diefenbach beherrscht die grossen Flächen besser als die 
kleinen nnd das gilt namentlich für das Landschaftliche, während seine Porträts, 
mögen sie nun Oelgemälde, Aquarelle oder Kreidezeichnungen sein, durchwegs 
durch sorgfältige Ausarbeitung und strenge Charakteristik befriedigen. 

Das Bild, das von allen das meiste Aufsehen erregt, und das mit Recht, 
ist das Kolossalgemälde des dornengekrönten Hauptes Christi am Kreuze. Das 
Büd, das in mehr als dreifacher Lebensgrösse gehalten ist, zeigt uns den Erlöser 
in dem Augenblicke, in dem er am Nachmittage des ersten Tages seines Mar- 
tyriums in die Worte ausbricht. „Gott, mein Gott! Warum hast Du mich ver- 
lassen!" Plötzliche Finsternis war über die Erde hereingebrochen, als aber 
Christus seine Lippen zu dem Verzweiflungsrufe öffnete, da durchbrach ein 
magischer Lichtschein das düstere Gewölke. Diefenbach hat die Situation in 
meisterhafter Weise erfasst und in ebenso meisterhafter Weise wiedergegeben. 
Der Ausdruck des Schmerzes in dem zum Himmel erhobenen Antlitz ist tief- 

f ergreifend, und die Helle, die das von den Dornen verwundete Haupt umgibt, 
jhört zu den schönsten Lichteffecten, die wir je gesehen haben. Wenn ein 
ritiker über dieses Bild schrieb: „Ein solches Kunstwerk kann nur aus den 
Händen eines Künstlers, der selbst den bittersten Kelch des Leidens bis zur 
Neige leeren musste, hervorgehen", so müssen wir diesen Worten voll bei- 
stimmen. Der Christus Diefenbach's ist eine der naturwahrsten und dabei 
erhabensten Darstellungen des Erlösers. 

Was von dem eben besprochenen Bilde gilt, gilt auch für die beiden 
grossen Bilder „Visionsgemälde" und „Die Vision des Kindes u . Der müde 
Wanderer, von den Anstrengungen des Weges und von seelischer Qual er- 
mattet niedergesunken in das Moos, blickt hinaus in die vor ihm liegende 
Wildnis. Dunkle, regenschwangere Wolken jagen zu seinen Häupten am Himmel 
dahin, zu seinen Füssen rauscht der ungestüme Gebirgsbach, dess n Wasser 
schäumend und gischend dahin stürzen. Es ist klar, was Diefenbach mit dieser 
Scenerie versinnbilden wollte: die rauhen Schicksale seines eigenen sturmbe- 
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wegteti Lebens, dieBimh-ruissc und Gefahren, dir? ihn immer wieder von Nenew 
l'f.li-<i}it>>M. unil vielleicht auch die Gemüthsstimmung, die den sich vereinsamt 
Inhlcnden Menschen ergreift, wenn er rings um sich blickend, nur näi.-litiy.'s 
Dunkel, auch nicht von einem Huffnungsstrahl erhellt, erschaut. In dieser 
ll.dl'rningshjsigkcii gedenkt der Wanderer des Gottmenschen, der für die Sünden 
der Wt-lt am Kreuze gestorben ist, und aus den Sprit zweiten des Giessbaches, 
den Nebeln und Wolken seheint ihm, umflossen von bläulichem Lichte, der 
Märtyrer von Golgatha emporzusteigen, zum Trost': und zur Erinnerung an den 
für alle Menschen erlittenen Opfertod. 

Von gleich überwältigender Wirkung ist das Gegenstück dieses Bildes 
„Die Vision des Kindes". Blut färben liegt die Abondrüthc auf Firmament und 
suiniifiirem Grunde, auf dein der Vater mit seinem Knaben d ab inschreitet. Mit 
mildem Ernste mahnt der erfuhren» Mann sein Kind, nie des Erlösers su ver- 
gessen und ihm zu vertrauen in allen Mühsalcu dos Lebens. Und so wie dort 
ans dein Bette des Baches steigt hier aus dem ruthglühenden Dunst des Moores, 
aus dein sehiltiohteii Dickicht das Bild des am Kreuze gestorbenen Messiai 
empor. 

An diese beiden grossen Gemälde reihen sieh noch mehrere andere, die 
ebenfalls auf die Sclueksalo des Künstlers Beziig nehmen. Eines dieser Bilder 
veranschaulicht den Abschied von Höllrieglsgercut, wo Diefenbach seine ein- 
same Werkstatt' aufgeschlagen hatte und von wo er durch seine Gläubiger 
vertrieben wurde. Gestützt auf den ihm lange er t rissen gewesenen Sohn Helios, 
scheidet der Schwergeprüfte Manu thriiuendon Auges von dem ihm so lieh ge- 
wordenen Orte, Das" Bild „Abend friedet) im Atelier Diefeubach's" führt uns in 
das Atelier zu Hollrieglsgereat, und zwar zur Zeit, da die Arbeit des Tages 
vorbei und Feierabend eingetreten ist. Alle diese Bilder kennen wir nicht ohne 
Rührung betrachtet], wenn wir uns in die Verhältnisse hineindenken, unter 
denen sie geschaffen worden. 

Voll poetischen Zaubers sind die drei Gemälde ,. Keusche Liebe", ,,Die 
Libelle", ,,Die Bergfee" und fällt uns an allen dreien namentlich das frische 
lind satte Cnlorit auf, während wir an dem ersten und dritten in erster Linie 
den prächtig gemalten Himmel bewundern müssen. Reinend ist auch die von 
der ganzen l'ocsie des Wabllebeus und des Si.immcrinorgcus umworbene „Wald- 
tnlisik", während das grosse Wandgemälde ..Irrlieht/auber" durch den dümonisch- 
unbeiiidieben Eindruck, sowie durch den Liclileffeot starke Wirkung erzielt, den 
der Künstler mit dem die Smnpl'ke.nigiri umschillcrudcn KcL'cnbogenglanz erreicht 
hat. Weniger gefallen haben uns die Allegorie „Friede'', ein ein Kind be- 
wachender Löwe, sowie mehrere Laiid-chuftsstiulicu. die zu grosse Einförmigkeit 
und zu wenig Bewegung zeigen. Wahre Perlen der Collec.tion sind aber die 
beiden Aquarelle ,.ltalieiietiu" und „Tia neben der Ungar 1 , sowie eine Reihe von 
Porträts von denen wir insbesondere .las Aquarell Richard W a g n er' s hervor- 
heben möchten. Von feiner (.'harakl'-rLtik zeugen die 1'iUL.r ..Miüieh mit Todten- 
kopf", „Multerglück" und „Christus .ler Kindi-rlivund". V,.n grossem Interesse 
ist auch ein die elierlielie I-'tmiilti- Diefenbach'; darstellendes Gemälde, das e" 
älteres Bild eines Schülers des Vaters des Künstlers i 
Diefenbach im Alter von sieben Jahren darstellt. 

Wir glauben nun alles das angeführt zu haben, 
Diefenbach -Ausstellung in erster Linie auffällt, und was 

vorragendsten Masse in Anspruch nimmt. Der Künstler £ 

Werke verdienen die Aufmerksamkeit und die Theillluhine. des Publicum« il 
vollsten Masse, und zwar nicht nur wegen der Originalität, die Diefenbach wie 
die Kinder seines Schaffens auszeichnet, sondern Wegen der echten und wahren 
Begeisterung für das Schöne, die in der lirnst des schwer heimgesuchten Mannes 
erglüht und in seinen Bildern so gbinzenden Ausdruck findet. 



l Vorwurfe hat und 

s dem Besucher der 
s Interesse im her- 
äowohl als auch seine 



iber. 



„Bohemia", Nr. 71, vom 11. März 1802. 



. . . . Die grüsste künstlerische Zugkraft Wiens ist gegenwärtig Meister D iofen- 
li ii e li mit seinenWeiken im Kuuslvorcin. lud das interessanteste Au.sstellungs- 
"hjeci in diesen Küumen ist ohne Zweifel der ..Meister" selbst. Diefenbach geilt 
1-L. unlieb iiiich dem Ruhme, der ältesten Natürlielikeii.s-Aera. dem Urzustände 
im Paradiese so nahe ah möglich zu kommen. In diesem loh würdigen Streben 
hat er seit Jähret» der den Menschen pressenden, stechenden, uuülenden und 
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entstellenden Moue den Krieg erklärt. Auf seinem „Christuskopfe' 4 wächst das 
Haar in ungestörter Wildheit und fallt mit der Ungezähmtlieit der Löwenmähne 
auf die weite graue Kutte herab, welche seinen vegetarianisch genährten, also 
nicht sonderlich umfangreichen Körper bedeckt. Kein Filz- oder Strohhut, weder 
die gebügelte Angströhre, noch der kühne Künstler- Calabreser beschwert jenes 
reichbewäldete Haupt. „Hüte machen Kopfweh und erdrücken die Phantasie,'* 
meint der Meister und macht seinen Hutmacher brotlos. Unter besagter Kutte 
lugt nicht etwa wie bei dem modernisirten Franziskaner das , .unaussprechliche" 
Männerbeinkleid hervor: diese „Ungeheuerlichkeit" verpönt er. Auf den Füssen 
trägt er die naturledernen Sommerschuhe, mit denen er den modernsten „Gigerln 4 - 
vorangegangen ist. Da seine Zeitgenossen sich vorderhand noch mit unbegreiflicher 
Widerspenstigkeit gegen diese fieformtracht sträuben und die Wiener Gassen- 
jugend auf den Maler-Eremiten aus den bayerischen Bergen noch nicht einge- 
richtet ist, sein Haarschmuck also unter den Händen einiger fürwitziger Knaben 
der Schuhmacherzunft Schaden leiden könnte, packt die Direction des Kunst- 
vereins tagtäglich ihren , Meister 44 in einen gut verschlossenen Wagen und bringt 
ihn „ohne Aufsehen 4 ' in seine Wohnung. In derselben Weise wird er am nächsten 
Morgen wieder in sein Atelier neben den Ausstellungssälen transportirt und an 
der Staffelei festgesetzt. Die Bewohner des X. Bezirkes, welche mitunter Zeugen 
dieses geheimnisvollen Transportes sind, behaupten steif und fest, dass man den 
Häuptling der Sioui nach Wien zurückgebracht und in den Kunstverein ver- 
pflanzt habe. 

Die nächsten Objecte der reformatorischen Thätigkeit Diefenbach 's sind 
seine drei Kinder, welche er mit den kühnen Namen Lucidus und Helios belegt 
hat. Ob sein Töchterlein auf den echt paradiesischen Namen Eva hört, wissen 
wir nicht. Die Costüme der Kleinen, welche dem Papa unzählige Mal Modell 
gestanden sind, werden ihn keinesfalls zum Schuldner unserer Knaben- 
Confectionäre machen. Wenn die Münchener Polizei nicht noch heute an ihren 
veralteten ßekleidungsprincipien festhielte, wäre Papa von der paradiesischen 
Einfachheit überhaupt nicht abgewichen — bei dem gegenwärtigen Mode- und 
Polizeistandpunkte aoer gibt er den Kleinen doch die notwendigsten Felle, 
wie sie etwa den heiligen Knaben Johannes in der Wüste poetisch-schön ge- 
kleidet haben. 

Und entwickelt dieser „verrückte Maler 44 — so nannte das gemüthliche 
München den in seinem Steinbruch hausenden .»Meister 44 — wirklich jenes Genie, 
das so viel Excentricität zu entschuldigen vermag? Trotz all der ,, Schlamperei", 
der naturalistischen Flüchtigkeit, welche seine verwegen-phantastischen, skizzen- 
haften Bilder verrathen, zeigen sie doch einen gewissen grossen Zug, eine ge- 
wisse Eigenart und Grösse der Idee. Wenn z. B. auf einem der interessantesten 
dieser Gemälde Meister Diefenbach in seiner polizeilich tausendmal beanstandeten 
Tracht, den kleinen Helios zur Seite, auf dem Waldpfade dahinschreitet und der 
Knabe, auf ein Crucifix, das Bild des gekreuzigten Dulders Christus und auf 
seinen, jedem Christus porträtähnlichen Vater blickend, naiy ausruft: „Papa, 
wirst Du auch einmal gekreuzigt werden?' — so können wir dem Bilde und 
dem seltsamen Paare unser tiefstes Interesse nicht versagen. Christus und 
Diefenbach, das sind überhaupt jene zwei Erscheinungen, welche den Maler 
am meisten beschäftigen: ihre Köpfe, mit absichtlicher Aehnlichkeit neben- 
einander gestellt, kehren immer wieder ; einer seiner Christusköpfe — das mit 
der Dornenkrone umrahmte Bild Christi im Momente der äussersten Qual und 
Verlassenheit am Kreuze — ergreift uns sogar mächtig, wie es nur das Werk 
eines echten und grossen Künstlers vermag. Viele der Diefenbach-BiMer machen 
dagegen den Eindruck der absolutesten Unvollkommenheir, der Halbvollendung; 
ebensoviele hat der Kunstverein sofort in einen dunklen Winkel versteckt, um 
sie dem Publicum recht gut zu verbergen, dagegen ist der Meister gezwungen 
worden, binnen einigen Wochen die ganze Ausstellung fertig zu malen. Er ab- 
solvirt sein Pensum so rasch, dass er thatsächlich in diesen kurzen Wochen 
allen Wänden die entsprechenden Bilder gegeben hatte. 

Das effectvollste Ereignis in den Ausstellungssälen aber ist es, wenn sich 
die Thür des Ateliers öffnet und Diefenbach's langbehaavtes Haupt selbst 
sichtbar ist. Gern erzählt der Dulder dem staunenden Publicum die Leidens- 
geschichte seiner Bekehrung zum Paradieszustand und entwickelt dann wohl, 
wenn das Auditorium ausharrt, seine geläuterten Kunstprincipien. Und dennoch 
passirt es auch diesem passionirten Dulder, dass er aus der Contcnance kommt. 
Besonders hart setzte ihm dieser Tage eine Dame zu, welche von ihm erfahren 
wollte, wieso er zu einer so gründlichen und untrüglichen Kenntnis jenes para- 
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diesischen Zustandes gekommen sei, einei Kenntnis, welche sich sogar auf Speise 
nnd Trank erstreckt. Das machte den Reformator stutzig; er verspracli trotzdem 
der intriguanten Dame seinen persönlichen Besuch, wird ihn aher wohl noch 
eine Weile verschieben, denn Madame schloss ihre liebenswürdige Einladung mit 
den verheissungsvollen Worten: „Ich will Ihre Dalila sein. Meister! Kommen 
Sie, und eine scharfgeschliffene Scheere wird Ihr Haupthaar begrüssen." Sprach's 
und rauschte von dannen. 

„Münohener Allgemeine Zeitung", Nr. 71, vom 11. 
März 1892. 

v. V. W i e n , 8. März. Seit einigen Tagen ist im Schönbrunnerhause, dem 
altbekannten Ausstellungsiocale des „Oesterrcichischen Kunstvereines", eine91 Num- 
mern unifassende Diefenbach -Ausstellung zu sehen. K. W. Diefen- 
b a c h , der ,,Maler in der Löwengrube'', der malende Visionär von Höllriegls- 
greut, ist in München eine stadtbekannte Persönlichkeit, und über seine dortigen 
Ausstellungen am Frauenplatze, sowie später in der Schulbaracke, ist im ver- 
flossenen Jahre sattsam berichtet worden. Den Wiener Berichterstattern bleibt 
somit nur übrig, die Aufnahme zu constatiren, welche der wunderliche Mann 
in grauem Christusgewande in hiesigen Kunstkreisen gefunden, und auf die hier 
in Wien innerhalb sechs Wochen gemalten Bilder hinzuweisen, weichein München 
unbekannt sind. Diefenbach ist mit seinen Kindern in dem Atelier installirt, 
welches ihm die Leitung des Kunstvereines neben den Ausstellungsräumen selbst 
zur Verfügung gestellt hat. Diese Gastfreundschaft hat ihren geschäftlichen 
Werth, denen nicht Wenige von den Tausenden, welche thatsächlich diese letzten 
Tage nach der Diefenbac h-Bilderschau hingeströmt sind, widmen ihre Neu- 
gier in vielleicht grösserem Masse der Aufsehen erregenden Persönlichkeit des 
Malers als seinen Schöpfungen. Es handelt sich vornehmlich um einen Curiosi- 
tätserfolg, wenn auch einigen Bildern das künstlerische Interesse nicht versagt 
wird. Der Mann, sein eigenthümlicher Lebensgang, seine Geistesartung, aeine 
Vereinsamung, sein Auftreten, dies Alles steht in erster Linie, sein Streben nnd 
Schaffen, sein Werk erst in zweiter. Die Persönlichkeit ist dem Werke im Wege 
und wirft ihren Schatten darauf. Viele sind geneigt, den Mann nicht ernst zu 
nehmen und damit auch sein Werk nicht, Alle aber wollen Beides gesehen haben. 
Das ist die Stimmung. Dem Kunstkritiker bleibt nicht gar viel zu sagen, wo 
eigentlich der Psycholog und der Novellist das Wort hätten. Gewiss, Diefen- 
bach ist ein technisch unbehilflicher Maler, der neben den Grundgesetzen der 
Malerei weg und durch sich müht und schafft. Man kann jedoch demmuthigen 
Manne, der, nervenleidend, von Morgens an bis spät Nachts vor der Staffelei 
mit den ihn heimsuchenden Gestalten, Ideen, Visionen, Allegorien, Phantas- 
magorien ringt, ohne im Stande zu sein, dafür den künstlerischen Vollausdruck 
zu finden, ein gewisses Interesse nicht versagen. Dies überträgt sich unwillkür- 
lich auf seine Bilder, die ja. meist unfertig, unvollendet, verschwommen, keine 
Kunstwerke genannt werden können und dennoch einen Eindruck hinterlassen. 
Es prägt sich eben das ganze Ich des Künstlers darin aus. Sie berichten über 
eine ringende Menschenseele und verrathen in dieser Seele vorhandene Kunst- 
keime, die eben nur durch widrige Verhältnisse in der gesunden Entwicklung 
zurückgeblieben sind. So krankt das Werk an einem schier unhaltbaren Gegen- 
satze zwischen Wollen und Können, Inhalt und Form. Als Empfindungsmaler 
und als phantastischer Landschaftspoet mit dem Pinsel tritt Diefenbach 
mit der Kritik noch am ehesten in Fühlung; einige seiner in nervöser Ueber- 
hast in Wien entstandenen Stegreifgemälde verdienen da Interesse. So ein dorn- 
gekrönter Kolossal-Christuskopf (beinahe dreifache Lebensgrösse), nicht ohne 
Wirkung des schmerzlichen Ausdruckes und der Beleuchtung und dann die 
beiden grossen Bilder: „ Visionsgemälde u und ,. Abschied von Höllrieglsgreut", 
wovon das erstere durch eine einleuchtende malerische Idee, das zweite durch 
sympathische Haltung wirkt. Das „Visionsgemälde" ist D i ef enb ach's Be- 
kenntnis gleichsam, welches er in folgendem beigegebenen Commentare nieder- 
legt: „Allegorie des Kampfes gegen ungeheuere und unüberwindlich scheinende 
Hindernisse bei gänzlichem Alleinstehen eines leidenden Menschen, sowie des 
Trost und Kraft spendenden Hinblickes auf das alle tobenden Stürme überleuch- 
tende Vorbild des Gottmenschen von Nazareth." Diese Allegorie ist durch den 
auf einsamer Felsschroffe sitzenden Künstler selbst ausgedrückt, welcher das in 
Sturmesnacht dem Abgrunde entsteigende Bild des Gekreuzigten in einer Vision 
erschaut. Der Christusvorwurf ist übrigens dem Werke des Künstlers gerade 
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so eigen, wie das Christo sgewand dem Manne selbst Dabei tritt Diefenbach 
als ein Ich-Maler auf wie kein zweiter; all seine Kunst führt auf ihn und wieder 
ihn, auf seine Lebensbedrängnis, sein Unglück zurück, und dies ist bei mangel- 
haftem Können das Unglück aller Kunst. Nicht ohne Interesse wird sich der 
Kunstfreund mit einigen Bildnisstudien, worunter ein weibliches Aquarellporträt, 
beschäftigen. Ganz fremd unter all' diesen Visionen und Phautasmagorien muthet 
die dilettantisch peinliche Aquarell landschaft aus dem 1869er Jahre an, welche 
Diefenbach's Geburtsort Hadamar darstellt. 



„Neues Münohener Tagrblatt", Nr. 73, vom 13. 
März 1892. 

Wien, I. Tuchlauben 8. „Oesterreichischer Kunstverein. tt Geehrte 
Bedaction ! Beifolgend übersende ich Ihnen einige Wiener Zeitungsberichte über 
den seitherigen Erfolg der am 18. Februar im „Oesterreichischen Kunstvereine" 
eröffneten Ausstellung meiner Gemälde. Der Erfolg entspricht vollständig meinen 
Erwartungen und wird die endliche Wendung meines Schicksals herbeiführen 
und dasselbe sichern. Im Gegensatze zu dieser sicheren Aussicht sind einige 
meiner Gläubiger mit Misstrauen in meine Zahlungsfähigkeit und was noch 
schlimmer ist, in meine Gewissenhaftigkeit erfüllt worden. Während ich in rast- 
loser Ueberanstrengung arbeite, hat man mir am 29. Februar meine sämmtliche 
Habe zwangsweise zur Versteigerung, welche am 14. März stattfinden soll, ge- 
bracht und zu so niedrigem Preise abgegeben, dass dadurch die Forderung der 
drängenden Gläubiger nur in sehr geringem Grade gedeckt wird — wodurch 
mir nicht nur ungeheuerer Schaden erwächst, sondern auch die Gefahr entsteht, 
mein mit so unsagbarer Mühe zu meiner Rettung erworbenes Anwesen wieder 
zu verlieren, sowie dass der in so naher und sicherer Aussicht stehende Erfolg 
der hiesigen Ausstellung in Frage gestellt, mindestens aber verhängnisvoll ge- 
schädigt wird. Zur Verhütung einer abermaligen Katastrophe (zu deren Ueber- 
windung meine der Erschöpfung nahe Kraft nicht mehr aushalten würde!) bitte 
ich Sie, diese Mittheilung, sowie die baifolgenden Zeitungsberichte in Ihrem 
Blatte zur öffentlichen Besprechung zu bringen. Durch Besprechung meiner 
Lage in Ihrem Blatte ist mir vor zwei Jahren wesentliche Hilfe zur Erlangung 
des Anwesen«, von welcher damals meine Rettung abhing, zu Theil geworden, 
und ich glaube, da die „D ief e nb ach-Frage" in weiten Kreisen längst nicht 
mehr als eine ledigliche Privatangelegenheit aufgefasst und erörtert wird, 
namentlich aber hier in Wien nicht nur in allen Kreisen mit lebhaftem Inter- 
esse, sondern auch in der gesammten Wiener Presse besprochen wird, dass die 
Veröffentlichung meines hier erzielten Erfolges in einer Münchener Zeitung das 
Misstrauen, mit welchem einige meiner Gläubiger gegen mich erfüllt wurden, 
beseitigen wird, da jetzt die sichere Aussicht besteht, dass ich im Laufe eines 
Vierteljahres auch eine solche Geldvei werthung meiner Arbeiten erziele, um 
damit alle drängenden Zahlungsverpflichtungen erfüllen zu können. Nach Schluss 
der hiesigen Ausstellung (1. oder 15. Mai) wird dieselbe in den grösseren Städten 
Oesterreichs durch Vermittlung des hiesigen Kunstvereines fortgesetzt, wobei 
meine persönliche Anwesenheit nur kurze Zeit nothwendig sein wird, so dass 
mir neben einer sicheren Geldeinnahme die Möglichkeit geboten ist, während 
des kommenden Sommers endlich einer Erholung mich hingeben zu können, 
welcher ich nach meinem seitherigen Schicksale dringend bedürftig bin. Die 
Verwaltung meines Anwesens in Dorfen habe ich für die Dauer meiner Abwesen- 
heit einem zuverlässigen jungen, mir gesinnungsverwandten Ehepaare übergeben ; 
die Zinszahlung für das darauf lastende Bankgeld, sowie die Abzahlung der 
übrigen, zur Ueberwindnng meiner Bedrängnis gemachten Schulden wird mir 
bald in geordneter Weise möglich sein aus der jetzt rasch zunehmenden Ver- 
werthung meiner künstlerischen Arbeiten — wenn nur die oben bezeichnete 
Schwierigkeit des Augenblickes überwunden oder beseitigt wird. Mit freundlichem 
Grusse an Jeden, der mit Achtung meiner gedenkt 

K. W. Diefenbach. 



M. Meister Diefenbach in Wien. Wie vorauszusehen, schreibt 
unser M-Correspondent in Wien, gestaltete sich die seit Kurzem eröffnete 
D i e f e n b a c h- Ausstellung zu einem sensationellen Ereignisse, nicht nur für 
die gesammte heimische Kunstwelt, sondern auch lürdas grosse Publicum. r Der 
Maler in der Löwengrube", wie Diefenbach in München nach seinem Aus- 
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stellungsloealc hi der . .T,r^\ --11^111 Im--- V« ■ - i 1 ■ 1 Fi-ri iii-tj]-l:it-y ■■ bekanntlich sehet 
genannt wurde, hat. wie unseren Lesern noch erinnerlich sein wird, daselbst im 
Sommer vorigen Jahres eine grosse Anzahl von unvollendeten K 11 1 würfen und 
Skizzen zur Öffentlichen Anschauung gebracht. Von diesen Skizzen und Ent- 
würfen bat dcrKünstler jene nach Wien mitgebracht, welche er in der Zwischen- 
zeit thoils ganz, thcils nahezu vollenden konnte, l'eberdies wurden drei Gern ftldo 
nährend seines bisherigen kurzen Wiener Aufenthaltes neu ausgeführt, nämlich 
das ,, Kolossal bildnis des dorncugeki-onten Hauptes Christi am Kraue", dann 
die beiden gießen Wandgemälde . Abend frieden im Atelier D i e f e 11 fa a c h's" 
und .,Irrlichtz(iuber 1- . Die Ausstellung in Wien soll dein Künstler, welcher in- 
zwischen mit verschiedenen Bestellungen und Ankaufen beglückt wurde, zur 
Erreichung seines Zieles, Erhaltung seines eigenen L;indanwesens. Bezahlung 
seiner Schulden und zur ungestörten Ausübung seines Berufes Mittel an die 
Hand geben. Wenn auch der Beiugewinn in folge des in Schnuren herbeistrü- 
nienden Publicums ein bedeutender sein dürfte. >n bat Heister ]") i e f enb ac !i 
immerhin durch die kolossalen Spesen die eigentlieben Frucht" erst, von den 
folgenden Ausstellungen zu erwarten. In Bälde wird Diefenbach endlich die 
Ruhe finden, um sieh der Knnst vollends zu widmen, seine materiellen Surgen 
werden sieb legen, was wir nur von ganzem Herzen wünschen können. Der in 
Wien erzielte grossartige Erfolg hat den Künstler erinutbigl. seine Ideen auch 
weiterhin zu prop;igiren und in tu. deren grossen Städten iihiili-die Aii:sslellnugen 
zu veranstalten. Es sind bereits an ihn Umladungen von Berlin, Dresden. Zürich 
und anderen Studien ergangen, und auch die Amerikaner sind sehen begierig. 
den in dein Kiinstecntritm Wiens zu rascher Berühmtheit gelangten originellen 
Maler und Denker über dem grossen Wasser mit Ehren zu empfangen. Wir 
schliesscu mit den schonen Worten, mit welchen Diefenbach den Katalog 
zu seiner Ausstellung einleitete: ..Es überkommt meine Phantasie zuweilen wie 
ein Traumbild, dessen l'nn-isse der weitere Schlummer tibeillutliet. wie eine Vision 
in Kacht und Nebel, und ich suche mit schwachen Kräften davon auf die Lein- 
wand zu bannen, was ich vermag. Mögen diese Traumbihlerund Skizzen Zeugnis 
geben, dass die Hand, die den Pinsel führte, nahe au einem für alles Göttliche 
und Ideale erglühenden Herzen wurzelt." 



unsere 

_ 



„Die Presse", Nr. 713, vom 16. März 1892. 

Diefenhach-Ansstellung. 
Das unglückselige Wort BOrne's. welches das Amt des Kritikers in vollem 

Kruste, keineswegs etwa ironisch, mit jenein des Scharfrichters vergleicht, ist 
Ti.-Ueielit wrüiü-tei,- in dem Sinne richtig, dass bisweilen Kritiker und Scharf- 
liebter ihrem Gefühle nach manchen armen Teufel laufen la.-seu mochten, den 
zu richten sie die Pflicht zwing!. Vielleicht denkt mancher meiner Leser: das 
i^i liir den armen Dicfenlwli eine vielversprechende Einleitung ! Jedoch er mögt) 
sich beruhigen: obige Werte schlüpften mir nur eben aus der Feder als Aus- 
fluss einer Stimmung, v.jii welcher et'ftisst, ich mich nach der holdseligen Frei- 
heit der übrigen Besucher von Ausheilungen sehnte, nach der Freiheit, zu reden 
und zu schweigen über das Geschaute, wie es Einem gefällig wäre. Aber ich 
werde ihm trotzdem nicht allzu wehe thun. ich schweife sogar selber über ihn 
und lasse Andere sprechen — mir nur eiuioe .Margimdglosseu eigener Factur 
bewahrend. 

Man sprach dieser Tage in einem Cirkel unserer Stadt von dem wunder- 
lioheti Künstler, dein Vegetariatter, dem Protestier wider unsere Sitte und Kleidung. 
Es befunden sieb sehr verschiedene Leutchen in der Gesellschaft und ihre An- 
sichten gingen stark aitseinai.de]'. Unter den Damen herrschte im Ganzen eine 
mitleidig-.- Gesinnung vor. Der bleiche, interessante t.'hristuskopf des Malers, die 
armen — nach den Bildern wenigstens — durch Wähler und Sümpfe wandern- 
den, han'iis-igen, der Heinint beraubten Knäbleiu, die Erzählungen von Not.h, 
Verfolgung und Schmerzen aller Art, wie sie in dem Katalog in mehr rührenden 
Werten als gutem Deutsch zu lesen stehen, hatten die goldenen Herzen der schönen 
Wienerinnen gefangen genommen, so dass. wie ich glaube, jede von ihnen 
tngenbHi bJeb aus dein eleganten Salon, in dem wir sassen, aufzubrechen, das 
lieisst in ihren Erniipagen nach dem zehn teil Bezirke, wo der Künstler wohnt, 
zu fahren bereit gewesen wäre, um ihm zwar gerade nicht einige seiner Bilder 
abzukaufen, wohl aber um zum Mindesten seinem Helios einige Coiilitüretl von 
unserem Thee zu bringen. Da jedoch ein Herr bezweifelte, dass Helios der- 
gleichen unreine Znekerbäekerspeise verzehren würde, und nach Schluss der 
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Oper noch Schroetter erwartet wurde, von dem man sich einige schöne Lieder 
versprach, so hliehen die lieben Damen in Gottes Namen ruhig sitzen und man 
conversirte über den seltsamen Meister weiter. 

Ich will mich über all die Nuancen des Gespräches, sofern es den Menschen 
betraf, hier nicht ausführlich einlassen. Ein paar sehr junge Herren brachen 
eine Lanze für Diefenbach als Rebellen gegen den Unsinn unserer sanitärisch 
wie ästhetisch verwerflichen Tracht und Lebensweise, und ereiferten sich höchlich 
über die trostlosen Verhältnisse unserer sogenannten persönlichen Freiheit in 
diesen Zeiten der Aufklärung, in welchen ein Mann mit den Gerichten in 
Collision gerathen sei, weil er so viel Geschmack hatte, dem scheusslichen Frack 
und dem dummen Cylinder ein malerisches Costüm vorzuziehen. Das brachte 
den guten Landesgerichtsrath in helle Wuch. Er vertheidigte die Majestät des 
Gesetzes, welches den bestehenden Verordnungen zu gehorchen befiehlt und 
nicht zu kritteln gestattet, ob es vernünftigere geben könnte, bevor nicht das 
Parlament die alten abgeschafft hat. Wenn Diefenbach Unannehmlichkeiten er- 
fahren habe, sei es seine Schuld; das Gesetz kenne für Niemanden Ausnahmen, 
auch Künstler müssten sich den allgemeinen Anordnungen fügen. — „Da war 
es in der goldenen Antike doch besser," warf der Professor ein und erzählte 
uns nun sehr viel aus Lucian. aus den äthiopischen Geschichten des Heliodor 
und anderen Quellen, von den Cynikern und von den Gymnosnphisten des 
Alterthums, welche in absonderlicher Tracht, auch ohne alles Costüm, eine 
von der üblichen sehr abweichende Lebensweise, ungehindert von aller Polizei, 
iühren konnten. „Die edle Hellenenwelt, u schloss er, „wusste eben die Correctur 
der Hypercivilisation zu vertragen." 

..Sie verzeihen," bemerkte ich, r gerade aus Ihrem Lucian ersehen wir 
aber, dass solche gewaltsame, ostentativ eingeleitete Demonstrationen wider das 
Uebliche und Alltägliche, obwohl sie vielfach berechtigt waren, auch zu jener 
Zeit schon mit dem Fluche der Lächerlichkeit und noch Schlimmerem" behaftet 
waren, und dass gerade die Cyniker vielfach unter dem Verdachte standen, dass 
ihre Einfachheit, Schlichtheit und Bedürfnissloigkeit Pose und Maske seien, 
hinter denen sich Allerlei verberge." — „Wollen Sie das denn auch von dem 
Münchener Maler behaupten, der neuestens so viel Aufsehen erregt ?■* — „Gott 
bewahre mich, dass ich ihm so nahe träte," erwiderte ich; „ich wollte blos an- 
deuten, dass mir stets alles Demonstrative sowohl überflüssig als unnütz heraus- 
fordernd erscheint. Ich trage geduldig Frack und Cylinder, weil sie Alle tragen, 
und ich bin trotzdem überzeugt, dass Jeder, der mich überhaupt kennt, ganz 
genau weiss, dass ich, wenn ich könnte, lieber in Chlamis und Himation spazieren 
ginge. So lange ich im modern üblichen Kleide auftrete, wird wohl Jeglicher, 
der von mir etwas weiss, höchstens über unsere Zeiten lächeln, dass sie auch 
die Vernünftigen und ästhetisch Gebildeten zu ihrem Narrenwerke nötliigen; 
sobald ich aber in der Chlamis über die Ringstrasse wandelte, würde man mich 
für einen Narren halten und ganz mit Recht denn ich habe das gar nicht 
nothwendig, damit man von mir, sowie von je lern gescheiten und unterrichteten 
Menschen glaube, dass ich das antike Costüm für besser, schöner und zweck- 
mässiger erachte als das unserige." — „Und würde Sie einsperren! 4 fügte der 
Landesgerichtsrath gravitätisch ein. 

„Sehr richtig!* war meine Antwort. „Jedoch, auch wenn die löbliche 
Polizei mich deswegen völlig unbehelligt Hesse, würde ich den wunderlichen 
Aufzug unterlassen." — „Weshalb? Soll denn nicht Einer mit vernünftigem 
Beispiel dem Haufen vorausgehen?" — „Nun, sehen Sie, einfach darum, weil 
ich besorgen würde, dass man mir das Aussergewöhnliche, das Auffallende 
meiner Erscheinung als Reclameversuch für mein übriges Wesen auslegen könnte. 
Vielleicht sagte man dann nämlich: er ist ein extravaganter, seltener Mensch in 
seinem äusseren Wesen, da muss denn doch auch an seinem inneren, geistigen 
Gehalt etwas Besonderes sein. Eine ganze Menge oberflächlicher Leute würden 
dann ohne Zweifel an meinen Leistungen, wenn dieselben auch noch so mittel- 
mässig wären, etwas Bedeutenderes herausfinden als an den Schöpfungen anderer 
Mittelmässiger, welche nicht in der Toga im Stadtpark herumlaufen, den Verstän- 
digen aber wäre die Absicht klar und sie machte sie verstimm t. ct 

„Ist das auf Diefenbach gemünzt?* wurde ich nun gefragt. r Nicht in 
dem Sinne, dass ich ihn anschuldige, solche List n it seinen Sonderbarkeiten 
geplant zu haben, aber wohl in dem Sinne, dass er, wie Jeder, sich bewusst 
sein musste, durch derlei Treiben sich dem Verdachte von Erfolg-Manövern aus- 
zusetzen. Ich kenne den Menchen in ihm viel zu wenig, um mir auch nur ent- 
fernt eine solche Ansicht, die ihn ja nothwendig kränken müsste, zu erlauben, 
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alicr ich halte es für ihn und Jeden gewiss un vorsieh tig. .sich dem Argwohn 
solcher Ueclame blosszustcllcn. wenn er nicht ganz sicher Kein sollte, dass sein 
Schaffen und Können so gewaltig, so siegreich durchdringend, so über allen 
Zweifel erhaben sei, dass demselben gegenüber jedwede I'echime völlig über- 
llüs-ig wäre; da33 er sich seine Costiimseherzu erlauben könne ohne jeden 
Connei mit seinen Absiebten auf Erfolg." 

„Und halten Sie sein künstlerisches Können an sich für bedeutend? 1 ' 
fragte mich die Hausfrau. — „Alles, was der Mann vermag, liegt in der Aus- 
stellung klar vor unseren Aucen ausgebreitet. Er ist gewiss ehrlich, ja naiv zu 
Wcikt; gegangen. Alles, was er hat. kramte er aus, und bot dadurch den in- 
timsten Kiuldick in sein ganzes künstlerisches Wesen. Bis zu den primitivsten 

Zrichuuig.- ich QjpBköpfen der Antike und Studien vor mehr sls zwanzig 

Jahren hat er /.iinicjif!c<iriffen und uns damit erwiesen, dass er einst ein gewöhn- 
licher Akademiker war, wie tausend Andere, nicht eben ohne Talent und Anlage. 
doch auch keineswegs ein seltenes Phänomen. Seine späteren Producte leiden 
an <>ngiual;tät-liascliei-ci, uhne eigentlich original zu sein. Man merkt, überall 
bald das Vorbild Bürklin's. bald jenes n.n Gabriel Mas. bald Andere; ein un- 
stetes, krankhaftes Eingen nach Grossem, Aussergcwolmlichcm, dem aber Kiaft 
und Vermögen versagt; ein künstliches Aufreizen der Absichten nach sublimen 
Idealen, deren Erstrcbung an's Konische streift; ein Pathos, da* immer schon 
darum missglückt, weil an dein Kothurn bereits in technischer Hinsicht Alles 
fehlt. Die erhabenen Ideen und Stoffe, welche der Künstler in seinen phan- 
tastischen Bildern verwirklichen will, haben mich an gewi-se Jugendiräume 
erinnert, die wolil ein Jeder von uns einmal sein nannte. Wir Alle dachten 
als brave Gymnasiasten wohl, dass wir etwas recht Grosses leisten und schaffen 
würden. Dramen wie Si.plmUes zu dichten, die Welt zu erobern gleich Alexander, 
ein neues Land zu entdecken wie Colttmbns, schwebte uns Allen vor der Seele 
und wir glaubten auch, es im Stande zu sein. Etwas ganz Aehnliches spricht 
uns den Entwürfen Dicfcnbuch's an; immer die grosse lutuilioii und ungleich 
ihre Schülerhaft igkeit, welcher das Vernieten fehlt. Bald will er tief religiös, 
mystisch sein, bald sinnlich frei; bald lockt ihn die grosse Natur mit ihren ge- 
walligen elementaren Erscheinungen, bald zieht es ihn in stille, intime Häus- 
lichkeit und freni'i'lial'li'S Familienleben zurück; aber überall siebt man blos den 
Anlauf, und die Kraft der künstlcrisclifn Bewältigung des gewählten Stoffes ver- 
sagt fast regelmässig. Seine mit Verliebe gewählten nackten Körper entbehren 
der anatomischen Correethcit, sowie der plastischen Rundung und Wahrheit; 
-eine Technik ist in stofflicher Hinsieht gerade/u siiiniperlinfl und die bombasti- 
schen Phrasen des Katalogs vermügeii uns den Mangel solcher Anforderungen 
von der Schulbank nicht zu ersetzen. Mag es einem Künstler und seinen Kindern 
im Leben auch noch so schlecht ergangen sein; ihr erbarmungswürdigstes Leid 
wird uns doch immer nicht über die erste Bedingung hinuushcll'cu können, dass 
wir von ihm dasjenige verlangen, was Zeichnung. Compusitiou und Colons tik 
erheischen. Darüber täuschen uns alle Schwärmereien von geistern alten Crueiflien, 
splitternackten idealen Liebespaaren und Irrlichtern mit Regenbogen keinen 
Augenblick hinweg." 

„Wenn Sie also über den Künstler urtheilen," warf der Professor ein, 
,.so ranglren Sie ihn somit trotz des Aufsehen-, das seine Lebensgewohuheiten 
verursacht haben, doch nur unter die bescheidenen Erscheinungen, wie Sie auf 
allen Ausstellungen diu/cm.hvcisc begegnen V ,: — .,Uhne Zweifel." antwortete ich, 
..und bedauere, dass die Jourualkriiik genöthigt ist, über einen soleben Gegen- 
stand besonderen Lärm und Aufwand zu maeiieu. Seinem ans.duteu Wcrthe nach 
verdient er es gewiss nicht. Aber das liebe Publicum zwingt den Kritiker auch 
gegen seinen Willen, von dem Manne eingehend Notiz zu nehmen. Diefeubach 
gebt barfuss und barhäuptig, liegt mit seinen Kindern nackt auf den Dächern, 
wird arrctirl. führt Krieg mit den Behörden, spielt sich als Märtyrer auf. malt 
weinerliche Christ.usse. nackte Mädchen, flehen Inj gen, Irrlichter, edle Löwen, 
geistreiche Sphinxe, bringt fast in jedem Gemälde seine eigene bescheidene, 
wcrthe Person zur Ansicht, mall sein Porträt bis zum Leberdru-s. spaziert in 
seiner Tracht wie ein 'irientaliseher Weiser durch die Ausstellung und lächelt 
d'.oi Besuchern dabei welniiiithig in's Antlitz — diesen ganzen, grossen Spuk will 
das gute Publicum, dem er "einmal imponirt, von der Journalistik beachtet 
wissen, obwohl dieses selbe Publicum an hundert ernsten und tüchtigen Er- 
scheinungen gleichmütig vorübergeht oder, wenn sie diu Kritik bespricht, sich 
dabei langweilt — nun, so fügt sich denn in Himmels Namen die Feder des 
Uerich! erst alters dem sensationellen Cult des Augenblickes, aber sie will sich 
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auch die Freiheit bewahrt haben, ehrlich über den ephemeren Götzen gesprochen 
zu haben." 

„Sie mögen nicht Unrecht haben," schloss die gütige Dame des Hauses, 
„aber wissen Sie, an wen ich dabei wehmüthig denke?" — „An den kleinen 
Helios wohl?*' fiel ich ein. „Nun warten Sie, vielleicht stellt er sich einmal 
noch im tadellosesten Frack in Ihrem Salon vor, dann können Sie für den jungen 
Mann etwas thun!" I.*) 

frankfurter Zeitung", Nr. 79, vom 19. März 1892. 

Der Maler Diefenbach in Wien. Man schreibt uns aus Wien 
vom 15. d. : 

Der „Oesterreichische Kunstverein", welcher als älteste Verbindung zu 
Ausstellungszwecken der Vater der Wiener Kiinstlergenossenschaft genannt 
werden könnte, bildet mit dem „Wiener Künstlerclub 4t , der aus dem Zusammen- 
treten der vom Künstlerhause Zurückgewiesenen entstand, das Asyl für obdach- 
lose Pinselschöpfungen, das Refugium der Tatenlosigkeit. Ausserdem aber öffnet 
er den Pforten seiner bescheidenen, im ersten Stockwerke eines alten, finsteren, 
mauerdicken Hauses unter den „Tuchlauben" gelegenen Räume den sogenannten 
„Sensationsbildern" ausländischer Maler. Nero's „lebende Fackeln", „Friedhofs - 
scenen um Mitternacht", Märtyrer, die je nach dem Standplatze des Beschauers 
offene oder vernarbte Wundmale tragen, Wonneträumc diverser, halb oder gar 
nicht bekleidete Damen, all dies kann man bei etwas getrübtem Tageslichte 
oder effectsicherer, künstlicher Beleuchtung dort gemessen, weshalb besonders 
die Abend-Ausstellungen besucht sind. 

Im Allgemeinen erhält man den Eindruck eines pathologischen Museums, 
wo unter weisslichem Lichte, wie sonst unter Spiritus, künstlerische Früh- und 
Missgeborene gezeigt werden. Der Kunstverein versendet indessen an seine 
Theilnehmer alljährlich eine Stahlstichprämie, deren Vorwurf meist der Bibel 
oder dem österreichischen Volksleben entnommen ist, ein Blatt „für die Fa- 
milie", welches schon auf hundert Schritte nach einem Waschgoldrahmen 
schreit. In Anbetracht dieser Religiosität und Bürgertugend fördernden Publi- 
cation wird der Verein in einer seinen Fortbestand ermöglichenden Weise sub- 
ventionirt. Seit zwei Wochen beherrscht der Münchener Maler Diefenbach da3 
Terrain. Es war schwer, für ihn in Wien ein anderes zu finden und diesen 
wunderlichen Mann mag auch der Ort für seine Farbenpredigten wenig ge- 
kümmert haben. Seit Menschen auf der Welt weilen, gilt ihnen die Erde für 
verfehlt, dem Untergange verfallen. 

Es gibt kein Zeitalter, indem nicht Einer oder Mehrere sich finden, die 
sich berufen glauben, sie zu erlösen. Die Weltverbesserer sind die einzige Race. 
die nicht ausstirbt. Je nachdem die Art ihrer Versuche, das verlorene Paradies 
wiederzuerobern, dem Geiste ihres Jahrhunderts entspricht oder nicht, werden 
sie Religionsstifter oder Terroristen, Heilige oder Schwindler, Genies oder 
Narren. Die Id<e Diefenbach's, die Menschheit durch die Kunst zu erlösen und 
zu Gott und der Natur zurückzuführen, ist nicht neu und hat gewiss ebenso 
viel Berechtigung als die anderen, die seit so viel Jahrtausenden von den 
Mitgliedern der freiwilligen Seelenrettungsgesellschaft ausgebrütet worden sind. 

Nur müsste der Mann hiezu Künstler sein. Leider ist er aber, obgleich 
er gewaltige Flächen in unglaublich kurzer Zeit mit Farbe bedeckt, nicht 
einmal Maler. Nehmen wir sein Bild „Keusche Liebe": Mann und Weib, wie 
die Natur sie geschaffen, auf hohem, einsamem, nebelumwalltem Felsen sitzend, 
das Haupt, der Gedanke dem Himmel, die Herzen einander angehörend, die 
Füsse im Irdischen wurzelnd. Tief unter ihnen, hier in weitem, sonnenüber- 
glänztem Blachfelde, dort in finsterer Schlucht das Kampfgewoge der mensch- 
uchen Leidenschaften. Ist das nicht das Ideal der Beziehungen der Ge- 
schlechter? Wer vermag nicht aus diesen Angaben, wenn er die Augen schliesst, 
sich ein herrliches Bild zu construiren ? Wenn wir sie aber vor Diefenbach's Ge- 
mälde öffnen, so muss der doppelte Umstand, dass seine Eva einen nicht lebens- 
fähigen Hydro cephalus, von weisslicher Mähne umstarrt, zwischen den Schultern 
trägt, und dass sein sinnender Adam eine Stellung einnimmt, die dem ge- 
schicktesten Clown schwer fiele, entschieden den Ernst unserer Betrachtungen 
stören. Ebenso ist es bei der Waldmusik: Ein unter Busch und Bäumen ruhender 
Knabe, ein ganz junger Siegfried, trillert mit einem über ihm in den Zweigen 
sitzenden Vöglein und geigt dazu. 

*) "g. 
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Ein reizendes Motiv: gewiss. Aber der holde Knabe trägt winzige Glied- 
massen an einem aufgeschwollenen Rumpfe, und die zarten Gräser und Blätt- 
lein ringsum bezeichnet der Wiener mit dem Ausdrucke „Fletschen". Die Aus- 
stellung zählt 91 Nummern; neben dem dornenu inrahmten Christushaupte, das 
am gelungensten ausgeführt erscheint, mehrere grosse ,. Visionsbilder" mystischer 
Tendenz und viele, kaum angedeutete Skizzen neben einigen halbfertigen Por- 
träts. Erstaunlich genug findet sich unter fast schmerzlich Lächerlichem, an 
der Seite fast kindischer Unfähigkeit der Zeichnung wieder ein breiter, sicherer 
Pinselstrich, eine ungemein charakteristische Linie, so bei dem Porträt von 
Diefenbaeh's erstem Schüler Otto Driesen. Wir sehen den Schüler und auch 
in Diefenbach's Selbstbildnis den Meister, dem die Schule fehlt. Von einem 
„Können" kann bei ihm nicht mehr die Rede sein, aber man wundert sich, was 
er manchmal trifft, Ueber seine Werke, die er grösstenteils, kaum gemalt und 
nicht verkauft, wieder vernichten und durch neue „Symbole" ersetzen soll, 
kann man leicht aburtheilen. Der Mensch Diefenbach aber verdiente, glaube 
ich, eine eingehendere, wohlwollendere Beobachtung, das Studium eines Psy- 
chologen. Der krankt in ungeheuerem Masse an der allgemeinen Menschheits- 
misere: dem Missverhältnisse zwischen der Idee und der Ausdrucksfähigkeit 
Er hat überdies das Unglück, zwischen dem „In-seiner-Qual-yerstummen" des 
normal Geschaffenen, und dem „sagen können, was er leidet" des selbst 
schaffenden Künstlers einen dritten Weg wandeln zu müssen. Er sp»icht, aber 
seine Farben sind stumm und seine Zuhörer bleiben taub und blind. Ja wohl, 
die Welt hat es nöthig, verbessert zu werden! 

„Figaro", Nr. 12, vom 19. März 1892. 

Aus der Dicfenbach-Ausstellung. 

Nr. 2. Visionsgemälde: „Der von Mühsalen erschöpfte* 4 — Herr Bürger- 
meister wird an seinem Geburtstage von der Opposition umringt und mit einem 
donnernden „Prosit! 44 empfangen. 

Nr. 8. „Irrlichtzauber" : Auf sumpfigem Waldgrunde mit üppiger Vege- 
tation — fliesst die ruhige Schwarza, die ihr bacillenreiches Gerinne der Hoch- 
quellenleitung zuführt. 

Nr. 6. .Es gibt einen Gott, und darum verzage nicht, mein Kind! u Ab- 
schied von — dem alten Tramway-Fahrtarif. Ein Blick in die Zukunft zeigt 
dem Meister, dass der neue Zonentarif für das Publicum unhaltbar ist, und 
die Ueberschrift des Oelgemaldes ist nun an die verzagenden Wiener gerichtet. 
Verkäuflich. 

Nr. 21. „Friede": Der starke Löwe hütet — den noch nicht beendeten 
deutsch-böhmischen Ausgleich. 

Nr. 22—28. Poiträtstudien: „Kohlenzeichnungen." Privatbesitz der Firma 
Gebrüder Gutmann. 

„Figaro", Nr. 13, vom 26. März 1892. 

Helios und Lucidus als Reclame. 

Die beneidenswerthen Kinder des Meister Diefenbach sind in Wien ihrer 
Originalität halber sehr rasch bekannt geworden und dürften bald folgende An- 
kündigungen zu lesen sein: 

Morgen, den 25. d. M., wird im Figuren theater „Der Räuberhauptmann 
und sein Opfer*' aufgeführt. In der ersten Parquetreihe werden auch die Söhne 
Meister Diefenbach's, Helios und Lucidus, zu sehen sein. 

Ausverkauf des seit vierundsiebzig Jahren bestehenden Teppichlagers! 
Zwischen drei und vier Uhr Nachmittags sind Helios und Lucidus in der Aus- 
lage zu sehen! 

Bester Paprika der Welt! Die Söhne Diefenbach's, Helios und Lucidus, 
essen viermal täglich nur Paprika und gedeihen dabei wunderbar! 

„Wiener Sonn- und Montags-Zeitung", Nr. 13, vom 

28. März 1892. 

— Im Versorgungshause für erwachsene Blinde, bekannter unter einem 
bereits etwas veralteten Kosenamen, macht ein Mann viel von sich reden, von 
dem e* uns bisher nur interessirte, ob er wirklich verrückt ist oder e* nur für 
gut findet, ein Narr zu scheinen. Jetzt aber, wo mit Hilfe eines gewandten 
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Ausrufers dieser eine Narr ein paar tausend andere gemacht, bei welchen ein 
Zweifel nicht mehr statthaft ist, interessiit uns der Eine auch nicht mehr. 

Hätte es sich bei dem ganzen Rummel nur um einen Wohlthätigkeitsact 
gehandelt, wir hätten kein Wort darüber verloren, aber man sagt, es sei „Kunst". 
Viele glauben es sogar, und einige Spitzen der Gesellschaft geben dem Humbug 
eine Art Weihe. Es handelt sich also um eine Lüge in Kunstsachen und gegen 
diese müssen wir uns auflehnen. Mit tiefem Bedauern müssen wir auch bei 
diesem Anlasse fragen : warum sich denn gerade die durch Eeichthum und hohe 
Stellung Ausgezeichneten so sehr zu Medien für jede Gattung von Gaukelei 
eignen ? *) 

„Fremden-Blatt" (Abendblatt), Nr. 92, vom 1. April 1892. 

Flora Diefenbachiana. 

Ein Botaniker schreibt uns: Ist „Meister' Diefenbach ganz und gar 
visionär oder hält er sich doch einigermassen an die liebe Natur, an die Idealität ? 
Zur Beantwortung dieser Frage dürfte durch Betrachtung der Art und Weise, 
wie Diefenbach Blumen und Gewächse malt, ein kleiner Beitrag zu ge- 
winnen sein. Spielt doch auf den derzeit im Kunstverein zur Schau gestellten 
Gemälden und Skizzen das Pflanzenreich eine wichtige Rolle, da es zur „Stim- 
mung*' wesentlich beiträgt. Gleich die rechts vom Eingange aufgestellte „Libelle, 
Mädchen am Weiher" gibt nach dieser Richtung zum Denken Anlass. Die 
Mädchengestalt wird von Schilf und Rohr umrahmt. Ersteres ist der Wirklichkeit 
abgeschaut, letzteres aber weitgehend schematisirt. An den braunen Kolbenenden 
kann man sehen, dass dem Meister das allgemein bekannte Linsch- oder Kolben- 
rohr vorgeschwebt hat. Es widerspricht aber der primitiven naturwissenschaft- 
lichen Kenntnis, wenn der Maler die kolbentragenden Schäfte bis oben hinauf 
mit abwechselnd gestellten Lancettblättern versieht. Man gewinnt den Eindruck, 
dass Diefenbach den Schaft des Schilfes mit dem Ende des Kolbenrohres will- 
kürlich combinirt hat. Auf der gleich daneben befindlichen „Vision des Kindes" 
•ist das Kolbenrohr etwas naturgetreuer dargestellt, indem die Blätter tief genug 
entspringen, um „grundständig" genannt zu werden. Da die mit den zimmt- 
braunen Walzen versehene Typha seit den Tagen der welterobernden „Makart- 
Bouquets" so vielfach zu decorativen Zwecken Anwendung finden, darf man 
eine richtige Vorführung derselben von einem Künstler wohl erwarten. Das Ge- 
mälde „Abschied von Höllrieglsgreut" lässt auch die Manier erkennen, in welcher 
Diefenbach den „Baumschlag" behandelt. Von einer Ausführung des Details ist 
auf dieser „Vision** keine Rede; der düstere Ernst des Nadelwaldes ist wie in 
verschwimmender Ferne nur leichthin angedeutet. Rechts im Vordergrunde 
leuchtet mit gelblicher Rispe eine unmögliche Waldblume hervor. Für das Farn- 
kraut in „Irrlichtzauber" und „Waldmusik" hätte Meister Diefenbach gerade in 
seiner Einöde, die besten Vorlagen finden können. Das erstere Bild, welches uns 
„auf sumpfigem Waldgrunde mit üppiger, blumenreicher Vegetation Nachts die 
Sumpfkönigin ruhend" zeigt, gibt mehrfache Gelegenheit, die Flora Diefen- 
bachiana zu studiren. Von der Dolde links darf man sagen, dass sie der Natur 
abgeschaut ist, vielleicht auch von der weissen Nixenblume, die sich auf dem 
Wasser wiegt. Den Körper der schönen „Sumpfkönigin" umschmiegt ein offen- 
bares Nachtschattengewächs. Die „Species*' zu bestimmen, dürfte mit Sicherheit 
nicht gelingen. Doch erinnern die grossen Blumenkelche in ihrer Gestalt und 
die Blätter zumeist an den heimischen Stechapfel (Datura Stramonium); die 
Blumenfarbe ist freilich nicht wie beim Stechapfel weiss, sondern violett wie 
bei ausländischen Datura-Arten. Alles in Allem bewegt sich Meister Diefenbach 
der Natur gegenüber in möglichster Freiheit. Eben darum wird man durch seine 
Gemälde — im Allgemeinen und Besonderen — zum Nachdenken angeregt. 

„Ostdeutsche Rundschau", Nr. 14, vom 3. April 1892. 

Die Diefenbach-Ausstellung im „Oester reichischen 

Kunstverein e". 

Nicht die Schrullen in der äusseren Lebensweise und Kleidung Diefen- 
bach's sind es, die uns vei anlassen, die Diefenbach-Ausstellung einer kurzen 
Betrachlung zu unterziehen, sondern die innerliche Eigenart eines in der Kunst- 
welt mit den grössten Widersprüchen genannten Menschen und Künstlers, die 
in seinen zur Anschauung gebrachten Bildern, Skizzen und Entwürfen zum Aus- 
drucke gelangt. In einer so widerspruchsvollen Zeit, wie in der unserigen, die 

*) Der Verfasser dieser Kritik ist ein Wiener Maler. 



— 156 — 

mitten in die herrschende Lebensfülle und aufdämmernde Lebenswahrheit einen 
Grafen Leo Tolstoj mit seinen schier an religiösen Wahnsinn gemahnenden 
Lehren der Entsagung hineinstellte, kann eigentlich eine Erscheinung, wie 
Diefenbach, nicht mehr sonderlich überraschen. Der Künstler Diefenbach allein 
würde auch nicht jenes Interesse auf sich zu lenken vermocht haben, das 
ihm gegenwärtig allenthalben entgegengebracht wird, wenn nicht die sonder- 
barsten Nachrichten, die über seine Lebensweise durch die Tagespresse in die 
scandalfrohe Oeffentlichkeit gelangten, dazu beigetragen hätten. 

Es ist hier nicht der Platz, diese des Näheren zu erörtern, oder die 
äussere Erscheinung des Künstlers, der im Christuskleide mitten unter den Be- 
suchern der Ausstellung herumwandelt, dem eisten Besten seine Leidens- 
geschichte erzählt und so seine eigene Person zum Schauobjecte einer neugie- 
rigen Menge macht, zu glossiren, so sehr uns auch diese Art der Reclame für 
die Ausstellung missfällt. 

Zum Verständnisse seiner Werke und der Art ihrer Entstehung gibt uns 
Diefenbach selbst folgendes Geleitwort mit: „Es überkommt meine Phantasie 
zuweilen wie ein Traumbild, dessen Umrisse der weitere Schlummer überfluthet, 
wie eine Vision in Nacht und Nebel, und ich suche mit schwachen Kräften 
davon auf die Leinwand zu bannen, was ich vermag. Mögen diese Traumbilder 
und Skizzen Zeugnis geben, dass die Hand, die den Pinsel führte, nahe an 
einem für alles Göttliche und Ideale erglühenden Herzen wurzelt. 4 ' In der That 
spricht aus den meisten Bildern Diefenbach's ein tiefernster, gottesfürchtiger 
Sinn, der Alles — auch des Künstlers persönliches Selbst — auf das Ewig- 
Göttliche bezieht. 

Von vollendeter Künstlerschaft zeigt anter den ausgestellten Werken 
eigentlich nur das Kolossalbildnis des dornengekrönten Hauptes Christi am' 
Kreuze, welches sowohl seines tief ergreif enden Schmerzausdruckes und seiner 
ganz eigenthümlichen Lichtwirkung, als auch seiner tadellosen technischen 
Ausführung wegen den besten Christusbildern an die Seite gestellt zu werden 
verdient. Diesem Bilde, das allein schon den Besuch der Ausstellung verlohnt, 
kommt nach unserem Dafürhalten an künstlerischem Werthe zunächst das Wand- 
gemälde r Irrlichtzauber' 4 (8), welches durch seine üppige, aber doch visionär 
abgedämpfte Farbenpracht besticht. Auf sumpfigem, blumenreichem Waldgrande 
ruht Nachts die Sumpfkönigin. Ueber ihrem Haupte schwebt das Irrlicht in Ge- 
stalt einer Flamme, welche mit ihrem in duftigen Regenbogen färben schillernden 
Lichthofe den in Waldesdüster nahenden Wanderer (Diefenbach) anlockt. Ge- 
danke und Darstellung stehen auf gleicher Höhe. Das Visionsgemälde (2) — 
der von Mühsalen erschöpfte Erdenpilger (wieder Diefenbach) sieht vor sich 
aus Nacht und Nebel des Abgrundes als göttliches Trostbild die Erscheinung 
des Märtyrers von Golgatha aufsteigen — macht zu sehr den Eindruck des 
Unfertigen und Skizzenhaften, als dass es einen reinen Kunstgenus^ aufkommen 
lassen könnte. Ebenso ergeht es uns bei dpr Beschauung der Bilder (5) „Vision 
des Kindes", (6) „Abschied von Hüllriglsgreut" und (9) „Waldmusik". Das viel- 
genannte und in der Gschnas- Ausstellung des letzten Künstlerfestes mit nicht 
geringer Berechtigung persiflirte Wandgemälde (7) „Abendfrieden im Atelier 
Diefenbach's 4 * missfiel uns weniger der Ausführung wegen, als aus dem Grunde, 
weil es die Person Diefenbach's, sein Schaffen und seine Lebensweise fast pro- 
grammatisch in den Vordergrund der Darstellung drängt. Meister (natürlich im 
Christuskleide) und Schüler (ebenso gekleidet) ruhen nach der Tagesarbeit im 
Atelier. Auf der Staffelei, am Boden und an der Wand befinden sich Studien 
und Farbenskizzen zu Gemälden, die ohnedies ausgestellt sind. Auf einer Säule 
steht eine schwarze Christusbüste als Hindeutung auf den religiösen Sinn des 
Schöpfers, auf einer anderen ruht ein Apfel als Zeugnis seines Vegetarianer- 
thums. Dass Diefenbach sich von Aepfeln und anderen Pflanzenstoffen ernährt, 
wer mag es ihm verargen? Mit der Kunst aber hat dies denn doch nichts zu 
thun. Von den übrigen zur Anschauung gebrachten Skizzen und Entwürfen 
ist (21) „Friede" der Beachtung am meisten würdig. Ein starker Löwe hütet 
ein schwaches Menschenkind. Der Löwe, auf den sich Diefenbach sehr viel zu 
Gute thut, weil er kein Modell dazu benützte, ist allerdings nicht übel gera- 
then. Dagegen ist das Kind verzeichnet und dessen Gesicht zu alt. Erwähnens- 
werth ist noch die grosse Farbenskizze (3) zu einem auszuführenden Wand- 
gemälde „Keusche Liebe", welches bei sorgfältiger Ausführung eines der besten 
Werke Diefenbach's zu werden verspricht. Von den Porträtstudien gefielen uns 
am meisten (15) „Des Malers erster Schüler", (49) „Kaiser Wilhelm L", 
(52) , ; Richard Wagner", (58) „Selbstporträt 41 und (60) „Die Mutter Diefenbach's 41 . 
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Dass Diefenbach im Besitze aller technischen Mittel ist, welche neben 
der nöthigen Phantasie, durch welche er sich ja besonders auszeichnet, zur Her- 
vorbringnng eines harmonischen Kunstwerkes erforderlich sind, beweist sein 
,. dornengekröntes Haupt Christi". Er verwendet sie aber blos nach eigenem 
Gutdünken. Alle seine Schöpfungen tragen das Gepräge leidenvollen Ringens 
eines einsamen, in sich gekehrten Gemüthes. Sie sind aus den Kämpfen und 
Schmerzen einer leidenden Künstlerseele geboren, sie sollen die Welt erschüt- 
tern, nicht ihr schmeichlerisch und gefällig sein. 

Die Gegensätze des Lebens scheinen den Künstler viel zu tief ergriffen 
zu haben, als dass er ihre naturwüchsige Harmonie mit jener naiven Heiterkeit 
darzustellen vermöchte, die uns augenblicklich ohnedies in der zeitgenössischen 
Dichtkunst abhanden gekommen ist. und die wir gerade deswegen wenigstens 
in der Malerei, Plastik und Musik erhalten wissen möchten. 

Diifenbach's Werke lassen kein ruhiges Geniessen aufkommen, sie machen 
uns, abgesehen von ihrer Unfertigkeit, viel zu sehr zu Genossen der traurigen 
Lebensgeschicke ihres Schöpfers, weil sie die Person desselben fast durchwegs 
zum Gegen stände haben. 

Eine gewisse Fülle von Subjectivität ist ja in jedem grossen Kunstwerke 
vorhanden und gewissennassen Voraussetzung eines solchen. So z. B. wird es 
keinem Menschen einfallen, Michel Angelo tadeln zu wollen, weil er fremde 
Gestalten — so Moses und andere — sich selber anähnelte. Wenn aber ein 
Künstler, wie es bei Diefenbach der Fall ist, seine Subjectivität so wenig oder 
gar nicht einzuschränken weiss, dass er seine eigene Person immer wieder und 
wieder zum Träger der dargestellten Handlung macht, so wirkt dies schliesslich 
nicht nur störend, sondern lässt auch sehr befürchten, dass ein solcher unein- 
gedämmter Ueberschuss des Subjectiven seinem Schaffen mehr zum Nachtheile 
denn zum Vortheile gereichen werde. 

Die Ausstellung im ,.Oesterreichischen Kunstvereine" soll dem Künstler 
zur Erreichung seines Zieles, der Erwerbung eines eigenen Landwesens und zur 
ungestörten Ausübung seines Berufes, Mittel an die Hand geben. Da es einen 
deutschen Künstler, von dessen Begabung im Falle der Läuterung sicherlich 
noch Grosses zu erwarten ist, aus langjähriger Bedrängnis zu befreien gilt und 
zu fördern, sei hiemit der Besuch der Ausstellung aufs Wärmste empfohlen. 

" Th. A. 

„Wiener Abendblatt", Nr. 109, vom 19. April 1892.*) 

B.ei Diefenbach. Samstag erschienen Erzherzog Franz Ferdinand 
von Oesterreich-Este und Erzherzog Eugen im ,,Oesterreiehischen Kunst- 
vereine*', wo sie vom Vereinsdirector Herrn Regierungsrath Terke empfangen 
und in das Atelier DiefenbaelTs geleitet wurden. Hier verweilten die Erzherzoge 
lange Zeit im Gespräche mit Diefenbach, um hierauf die Ausstellung zu be- 
sichtigen, über welche sie sich mit hoher Anerkennung aussprachen. Nament- 
lich die grossen Visionsgemälde erregten den in wärmsten Worten ausgedrückten 
Beifall der illustren Besucher, die dem Künstler und dem Vereinsdirector beim 
Abschiede die Hand reichten. Die Diefenbach-Ausstellung wurde bereits von 
mehr als 40.000 Personen frequentirt. Gestern hat Grossherzog Adolf von 
Luxemburg das grosse Visionsgemälde ..Arn Rande des Abgrundes", welches 
zu den ergreifendsten Schöpfungen Diefenbaeh's zählt, angekauft. Die ver- 
kauften Gemälde werden in den nächsten Tagen aus der Ausstellung zurückgezogen. 



» J 



^Fränkischer Courier", Nürnberg 1 , Nr. 239, vom 
10. Mai 1892.*) 

Wien, 9. Mai. Der Maler K. W. Diefenbach aus München, dessen Aus- 
stellung im „Oesterreichischen Kunstvereine 1 ' bisher von nahezu 60.000 Per- 
sonen frequentirt wurde, ist vom Verwaltungsrathe mit Stimmeneinlielligkeit 
zum Ehrenmitgliede des ,,Oesterreichischen Kunstvereincs" und zugleich zum 
Mitgliede des Verwaltungsraths-Collegiums gewählt worden. Diefenbach, welcher 
die auf ihn gefallene Wahl annahm, gedenkt demnächst nach Schluss seiner 
gegenwärtigen Ausstellung sein neuestes Wandgemälde: „Im Sturme der Leiden- 
gehaft" in die nächste Exposition des Kunstvereines einzureihen. 



*) Von Terkn verfasst und bektograpliirt an die Zeitung eingesendet. 



„Fremden-Zeitung", Nr. 32, 
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Theu erwert! i er Herr Redacteur! Ich Bebe Sie die Stirne in ernste l.V In - 
linusfiilieii legen, wahrend Sic 11 M_-i [K-ii Brie! öffnen und dem schwergeprüften 
Papierkorb i-iiifn zweifellosen Blick zuweilen. Nein, diesmal t.hnn Sie mir bitter 
Unrecht, und ich will Ihnen besser schreiben als mein Ruf. Fürchten Sie nichts. 
Weder vom Vater Radctzky will ich Ihnen melden, J:iss er noch spiegelblank 
und taubenrein ist — die lieben Vögel trauen sich noch nicht, auf's bhinke 
Erz — noch über die Musik-Ausstellung berichten, die hei der herrschenden Kälte 
mehr an den Winterrock gemahnt denn an eint' Praterfahrt Die Radetzky- 
sliniinuug ist vermuscM. einsam wir' eine Briefmarke auf einem arossen Couvert 
pickt das Reiterstandbild auf der Ecke des weilen Platzes am Huf. und wenige 
Vorortler umstehen es, die bei der Enthüllung nicht, dabei sein konnten — 
schliesslich hätte auch ganz Wien nicht am Hof Platz — und ihrem Aerger 
darüber mit capitalistischen. histurischen und taktischen Schnitzern f.uft machen. 
Nur seilen findet sich ein alter Soldat in dem Häufchen, der dem Laienpub lic um 
den Helden von Novara „beschreibt". Von der Musik-Aus-tellungs-Hogeisterung 
hält .Tcdermun, wie scheu gesagt, eine nnerkenneusworlhe Kulte ah. Die gewissen 
lli 'güustigteu, die schon vor der oftieiellen Eröffnung ihre P. T. Nase in die Aus- 
stellung stecken dürfen, sind auch noch nicht dazu gekommen, ihre Neugier zu 
befriedigen. Noch halt ein einiger Mann das Altgeuieininicresse aulrecht und 
ziehl das Volk durch dieTiichhiuben in den Kuusivi'rein. Dieser Bcncidenswerlhc 
ist Meisler Diefenhach. Wo en wahrhaft Grosses zu bewundern gibt, dort 
sind die Wiener dabei, und das Gross*.' und Schöne hat in Wien seit, jeher Pflege 
und Anerkennung gefunden. Die Kaiserstadt an der Donau hat sich wieder be- 
währt und au Meister Diel'onbach ihre ein/ig wackere Gastfreundschaft gezeigt. 
Diefeiiblieb ist bereit.- der Wiener Liebling. Wenn einige seiner Kunsteoltegen 
auch noch die Nase über den ungebetenen Ga-t riiin|'fen. so ist dies erklärlich. 
Die Spatzen pipsen immer laut auf. wenn sich ein Adler zeigt. Die "Himiitsache 
ist. dass das irrosse tonangebende Publicum, dass der ort heil sfähL'c Kunstfreund 
Interesse für die ul'eiirene-i Schöpfungen des Moisli-rs ti.it Auch die Kunstkritik. 

anfangs im Zweifel, ob man einem Manne aus d, V \n l Icannung zollen 

darf oder nicht, hefasst sich nunmehr mit den l. , I' i .Meisters, statt 

mit seinem Pilgerrock, wie sie es beim Eischeieen di - Svnn » Diefenhach für 
ihre Pflicht hielt. Eines mnss mau den Wienern hoch anschreiben. Sie haben 
sieh ihr Uitlicil über den Künstler selbst ercbildet; sie hüben sieh von dem im- 
portirlen Gerede über den Sonderling nicht lieciutliisseu lassen. Ja. dieser grosse. 
Apostel reiner Menschlichkeit, der seinen Beruf die Pflege von 
Kunst, Wissenschaft nnä Heligion nennt ist trotz seiner Kulte 
in dem spottfrohen Wien noch ohne Spitznamen geblieben! Das ist, auch ein 
Krfolg. Die Wiener sind soweit der Kritik um ein gutes Stück voraus, sie halten 
zuerst den Künstler gesehen und geschützt und die Eigenlbiimliehkeifen des 
Menschen ruhig mit in den Kauf genommen. Der alte Kunstkritiker Grasherger, 
der über Dicleubnch's Kutte drei Spalten geschrieben und über des Malers 
Bilder nur eine, hätte sich damals nidit gedacht, dass sich die Wiener so wenig 
aus seinem Trtbeile machen! Die übliche, sogenannte Kun-tkritik soll sieh auch 
an Itieienbachs Schöpfungen nicht wagen. Seine Werke sind wahrlich nicht in 
die Reihe der katalogisirten Bilder-Ausstellungen zu bringen, und unsere Zeit ist 
mit ihrem L'rtheile zu rasch, um über so gewaltige geistige Kost, wie sie nns 
der „Apostel von Höllrigbgrcut" bietet, cndgiltig zu urtheileti. Wer die Diefen- 
hach-AuHstelliiug betritt, seil ,1er Worte eingedenk sein: ..Ziehe Deine Schuhe 
aus, denn der Boden da i„t heilig! 1 ' In diese Ausstellung iiniss man treten 
wie in ein Gotteshaus und in ihr lesen wie in der heiligen Schrift. Man hört 
auch in diesen geweihten Räumen nicht die bhisivtcn Rufe „reizend - ', „sehr 
hübsch", und auch das kennzeichnende ..prachtvoll'' habe ich nicht vernommen. 
Stumm, wie vor der Wucht einer Alles erschütternden iVaturkralt sieht der Be- 
schauer vor Diefenbacb's Gemahlen: bis in's Innerste ergriffen von diesem Aus- 
spruche einer gewalligen, noch uufassbareu Meusehenseele. leb mochte nur das 
Bildnis Christi, die ..Vision des Kindes". „Es gibt einen Gült, und darum ver- 
zage nicht, mein Kind'', und ..Irrlichtzaubcr" hervorheben, vier Gemälde, die es 
meinen Begleitern und mir angethau. Vor diesen Gemälden arbeiten des Meisters 
Schüler Brendl und Diel eifriu' und geschickt. Weih! ihnen, wenn sie des 
Meister.- lätbselhaflc Technik je erreichen. Neben ihn Schülern siebt andnehiig 
Helios, des Meisters herziger BuV. Das ist des Malern Aeltester. Ist das ein 
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herziger Kerl! in seinem Kittel, dem wallenden Haar und die Hirtentasche um- 
gehängt, anzuschauen wie Audifax, das Hirtenkind. Der Knabe ist aber auch 
schon der verhätschelte Liebling der Ausstellungsbesucher und er ist stolz 
darauf. Mit Selbstbewusstsein reicht er uns freundlich die Hände und erzählt 
uns die Geschichte dieses oder jenes Bildes, auf dem er selber prangt an seines 
Vaters Seite. Der prächtige Knabe wird umstellt und bestürmt und manch ein 
rosiger Frauenmuna hat einen Kuss auf die schöne Stirne Helios 1 gedruckt. 
Wohl ein Dank für den Märchenzauber und all die Schönheit, die wie aus 
einem Spiegel den Wienerinnen entgegenlacht im Wunderreich Meister Diefen- 
bach's. Möchte doch der Künstler anch unser Salzburg mit der Ausstellung seiner 
Bilder ehren und erfreuen! Unsere lieben Freunde Pausinger, Gehbc und Ritz- 
berger werden sich über den Kunstgenüssen sicher freuen, denn nicht selten 
müssen sie ihre Werke neben Unebenbürtigen prrngen lassen. Eine Diefenbach- 
Ausstellung wäre eine Weihe unseres Künstlerhauses. 

Wien, am Tage der heil. Monika (4. Mai), im Jahre des verhinderten 
Elektrischen Blumen-Corsos 1892. 



Meister K. W. Diefenbach ist vom Verwaltungsrathe des „0 öster- 
reichischen Kunst verein es" in Wien mit Stimmeneinhelligkeit zum 
Ehrenmitgliede und zugleich zum Mitgliede des Verwaltungsraths-Collegiums 
gewählt worden. 

„Deutsche Kunst- und Musik-Zeitung", Nr. 18, vom 
20. Juni 1892. 

Aus dem Kunstverein. 

Meister Diefenbach ist seit nahezu einem halben Jahre in den Räumen 
des Schönbrunnerhauses der künstlerische Hausherr und Gebieter geworden und 
macht dort in liebenswürdigster Weise die Honneurs den vielen Tausenden und 
aber Tausenden, die im Laufe der letzten Monate dorthin gepilgert kamen und 
unter denen sich auch mehrere Mitglieder de3 Allerhöchsten Kaiserhauses, so 
Frau Kronprinzessin- Witwe Stefanie, befanden. Einen solchen Erfolg, der in 
den Annalen des Vereines wohl so ziemlich einzig dasteht, hätte sich der zeit- 
lebens von Missgeschick aller Art hart verfolgte Künstler nicht träumen lassen, 
als er Anfangs dieses Jahres von München hieher kam und gemeinsam mit 
dem überaus thätigen Director des Kunstvereines, Herrn Regierungsrath Terke, 
der dem Maler im Kunstverein selbst einen Atelierraum zur Verfügung stellte, 
nach Ueberwindung zahlreicher Schwierigkeiten die Ausstellung zu Stande brachte. 
Dieselbe, über welche wir seinerzeit einen ausführlichen Bericht erstatteten, ist 
vor Kurzem in neuer Weise arrangirt und durch mehrere grosse Bilder des 
fleissig schaffenden Künstlers bereichert worden. Da sehen wir zunächst im ersten 
Saale einen neuen „Abschied von Höllrieglsgreut" an Stelle des früheren, kleineren, 
während der jetzige die beiden Figuren Diefenbach's und seines Sohnes Helios 
in Lebensgrösse zeigt. Beide stehen am Ausgang des dunkel hinter ihnen 
liegenden Waldes zu Füssen eines hölzernen, an einem Baume befestigten 
Crucifixes. 

Der Knabe, dessen reizender Kopf mit dem langen Blondhaar im Profil 
gegeben ist, blickt vertrauensvoll zum Vater empor, der ihm mit ernster Miene 
die Hand auf die Schulter gelegt hat, als wollte er ihm sagen: „Es gibt einen 
Gott, und darum verzage nicht, mein Kind !*' Daneben hängt eine „Vision FaustV : 
es ist die Gestalt Gretchen's, die im Sturmgewölk vorüberzieht. Aus dem todt- 
blassen, von langen, blonden Haaren umflossenen Gesichte starren tiefe, dunkle 
Augen heraus, schwarze Schleier umwehen die Figur, die nur bis unterhalb 
der Hüften sichtbar ist, während das Tiefere durch Wolkendunst verhüllt er- 
scheint. Den Hintergrund bildet der n achtschwarze Himmel, mit leuchtenden 
Sternchen durchpunktet. Rein landschaftlicher Natur sind die beiden Wildwasser- 
stürze, in denen Diefenbach seine ganze colo ristische Virtuosität entfaltet. Der 
aufsprühende Gischt schillert in allen Regenbogenfarben, in dem einen Bilde 
sitzt auf einem vorspringenden Felsgrat ein Adler, während auf dem zweiten 
der Adler mit weiten Schwingen aufwärts fliegt, welche dunkle Staffage beide 
MJe zu dem hell schäumenden Wasser und leuchtenden Dampf einen 
wirksamen Contrast abgibt. Im zweiten Saale nimmt eine ganze Wandfläche 
die neue und räumlich grösste Schöpfung des Malers ein, das Visions- 

femälde: „Die Seele im Sturm der Leidenschaft 1 *; diesen seelischen 
organg hat Diefenbach durch den auf offenem Meere erfolgenden Schiff- 
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brach eines Menschenwesens symbolisirt. Wir sehen da auf den grün- 
schwarzen, hochgehenden Wogen ein Schiiflein schwanken, die Segel sind zerietzt, 
der Mastbaum abgebrochen, der Anker fliegt haltlos hin und her, an den Mast- 
stumpf klammert sich mit der Rechten eine bereits ausserhalb des Bordes 
schwebende weibliche Gestalt an, welche die andere Hand zum Himmel flehend 
emporstreckt, aus dessen Wolkcnschwarz ein starker Lichtschein hervorbricht. 
Ist das letzte Stündlein des armen Menschenwesens gekommen, das Abschied 
von Sonne und Himmel nimmt um in die Urnacht des Todes, des Bösen zu 
sinken, oder bedeutet das durchbrechende Licht die sieghafte Gewalt des Guten? 
Der in Farben dichtende Künstler lässt uns hierüber im Unklaren, mit guter 
Absicht, denn in jedem Widerstreit der Leidenschaften, in je lein Kampf unseres 
Ich mit den Dämonen der Seele und des Lebens ist das Endresultat ungewiss. 
Das Bild packt durch seine malerische Schilderungskraft und ist den besten 
Werken Diefenbach's zuzuzählen. Die weiters ausgestellten Arbeiten von der- 
selben Hand sind bereits in unserem ersten Berichte gewürdigt worden. 

„Wiener Hausfrauen-Zeitung", Nr. 27, vom 3. Juli 1892. 

Ein Märtyrer seiner Ueberzeugung. 

Es ist interessant zu beobachten, wie aus manchen Werken menschlichen 
Geistes eine Kraft weht, die den Einzelnen gleichsam mit dem lebendigen Athcm 
des Erschaffers begrüsst. So wird z. B. selten Jemand das Buch Leopardi's lesen, 
ohne sich unwillkürlich von dem Geiste des Dichters wie von einer persönlichen 
Begegnung beeinflusst zu fühlen, und es werden nur wenige vor den Bauten 
Paladio's oder den Statuen Michelangelo's gestanden sein, ohne dass es ihnen — 
für die ersten Augenblicke zum mindesten — wie eine körperliche Nähe des 
Künstlers entgegengetreten wäre. 

Auch bei dem Anblick unserer modernen und modernsten Kunstwerke 
ergeht es Einem ähnlich. Aber seltsamerweise weniger bei Meistern von unver- 
rückbarer Individualität wie — um speciell von Malern zu sprechen — Canon 
oder Defregger, als vielmehr bei denjenigen, deren Eigenart mehr schmelzender 
Natur ist, wie annähernd Gabriel Max und Diefenbach. Was die Werke des 
Letzteren anlangt, so üben sie die besprochene Wirkung ganz besonders und 
unmittelbar aus. Wir brauchen bloss den Fuss in den ersten Saal des Kunst- 
veMnes zu setzen, und schon beginnt uns der Zauber zu umspinnen. Verweilen 
wir länger inmitten dieser seltsam aus Eealismus und Mystik gewebten Bilder, 
so wird die halbpersönliche Kraft stets deutlicher, bis uns eine Art Sehnsucht 
beschleicht. Nach was, dessen werden wir uns allerdings nicht klar; aber wir 
spähen unwillkürlich aus, ob sich uns nicht eine Hand entgegenstreckt, die uns 
durch all die plötzlich wachgerüttelten Gedankenschwärme und Zweifel mitleidig 
hindurchleitete und horchen unbewusst nach einer Stimme, die uns die tausend 
aufgeschreckten Fragen beantworten möchte. U 1 d sind wir erst so weit, so ge- 
schieht es ohne jeden psychologisch unerklärbaren Sprung, dass uns der Wunsch 
lebendig wird, den zu sehen, der so denkt, und den zu hören, der 
so malt. 

In>tinctiv durchschreiten wir dann die übrigen Säle, bis wir vor eine ver- 
schlossene Thür gelangen. Hier ein kurzes Zögern, endlich ein entschlossenes 
Anklopfen. Bald ertönt das einladende Wort, und wir betreten des Meisters 
Atelier. Eigentlich nicht Atelier, vielmehr Werkstätte, wie Diefenbach sein 
Arbeitszimmer selber nennt. Denn der Raum ist keineswegs eines jener malerisch 
arrangirten, bequemen Boudoirs, wie sie uns bei dem Namen Atelier sofort 
mehr oder minder farbenprächtig vor Augen treten, sondern eine durchaus 
schmucklose Stätte. Man fühlt es gleich: hier wird gearbeitet, nichts als ge- 
arbeitet, hier herrscht weder moderne Launenhaftigkeit, noch künstlerische Weich- 
lichkeit. Hier . . . doch nein, es bleibt uns keine Zeit zum Spintisiren. Der 
Meister streckt uns seine liebe Hand entgegen, um uns willkommen zu heissen. 
Er führt uns zu einein Sitz, lässt sich selber diesem gegenüber auf ein niederes 
Kuhebett gleiten und beginnt zu sprechen. Er beginnt müde und mit beinahe 
tonloser Stimme. Er erzählt von Dingen, die todt sind und doch lebendig; zeigt 
uns Wunden, vernarbt und doch blutend. Er lässt seine Vergangenheit an 
unserer Seele vorübergleiten — grau in grau! Dann verstummt er, schliesst für 
eine Minute die Augen, und als er sie wieder öffnet, ist in seinem Geiste seine 
eigene Persönlichkeit in den Hintergrund getreten, und er spricht von der All- 
gemeinheit, seinem Standpunkt dieser gegenüber, seinen Grundsätzen, lieber- 
Zeugungen. 
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Es sind gewaltige Gedanken, die er entwickelt Ideen von Weltverbesserung 
und der Ausrottung alles I. useliouon und Thierischen im Menschen; von einer 
gründlichen Reformation der bestehenden realistischen Gewohnheiten, von der 
Einführung des Idealen . . . 

Wir hüren ihm zu. wortlos, kopfschüttelnd, mitleidig. Wir wissen, dass 
unsere erwerbs süchtige Zeit nicht für idealistische Knlbehmugeii geschaffen ist, 
dass in diesem gonusstolleii .T^lu Im iii]._-i-t die Stimme eines Asceten ungehGrt 
verhallen muss wie der Schrei einer einsamen Müve über'm tosenden Meer. 

KTat't seiner Sensilivir.it fühlt er auch bald unsere Zweifel. Aber er spricht 
unbeirrt weiter, und seine Stimme gewinnt über dem Thema Klang, und seine 
Augen erhalten Feuer. 

EinIdealist! Unser innerer Widerspruch verstummt, und ein neues Gefühl 
rieht langsam an seine Stelle. Es ist nicht 1' eh er ein Stimmung mit diesem Kufer, 
denn er hat uns von der Xothwendigkoit seines Kampfes keineswegs überzeugt, 
sondern die wehmülhigc Erkenntnis der Thatsaehe, dass dieser Mann all das 
glaubt, was er behauptet. Dass er keiner von Denen ist, die sich durch iui- 

Kisante Worttiradcii interessant zu machen streben, im Gegentheile, dass ihn 
e Ueberzcugung von der Richtigkeit s.dner Ansirbt.cn selber durchglüht bis in 
den geheimsten Xerv. Er wird diese seine Anschauungen verfechten bis zum 
Ende. Denn er gehört zu denen, die den Muth haben, entweder au der Sipilze 
von Tausenden als Propheten oiuliemw-hrciteu oder verkannt und vereinsamt 
am Wege zu sterben — gleichviel! Nur fest ausharren bei dem, das man ein- 
mal als das Beste erkannt, nur sieh selber nicht untreu werden! 

Ueber solcher Erkenntnis des Wesens Diefenbaclfs haben wir die Fragen, 
die uns hieber geführt, in den Hintergrund geschoben. Oder besser gesagt: über 
dieser Erkenntnis wurden unsere Fragen von selbst gelost. Wir sind inne ge- 
worden, dass das, was uns aus den Bildwerken des Meisters Geheimnisvolles 
augeweht, nicht die Hierogh plicu eines weltahgewau.lieii Mystikers sind, sondern 
die Aeusserungen einer naeli Wahrheit ringenden llcnschenseele. Wir wiesen 
nun. dass wir hinter diesen gemalten Offenbarungen nichts Anderes zu suchen 
haben, als was sie sichtbar darstellen. Es sind keine philosophischen l'.athscl, 
sondern die soeben aus seinem eigenen Munde vernommenen, gleichsam Bilder 
gewordenen Worte, deberaeugungeu de» Meisters. Er hat diesen seinen Ueber- 
zeugungen auch seine Kunst untergeordnet, wie er ihnen im Nothfalle ohne 
Bedenken Gesundheit und Leben opfern wird! Nein, sein Motto ist keine hohle 
Phrase, er wird thätsiiehlieh — ein echter Märtyrer seiner l'eberzeugung — 
„lieber sterben als seine Ideale aufgeben!" 

Ottilie Btbus. 



„Fremden-Blatt" vom 12. Juli 1892.*) 
Mcist-crDiüfenbach im „OesterreichischenKunstvereiu* 
in Wien, I. Tuchlauben 8. Täglichvon9bis 6 Ohr: 
I. D i ü f e n b & c h - A u s s t e 1 1 u n g. Bisher von nahezu 70.000 Personen 
besucht. Die grossen Visionsgemiildt : „Die Seele im Sturm der Leidenschaft", 
„Vision am Rande des Abgrundes". „Vision des Kindes". „Irrlielitzauber", „Ab- 
schied aus der Waldeinsamkeit", , .Vision Eausl's". ..Kolossaltdlduis des Hauptes 
Christi am Kreuze" etc. etc. 

„Neues Wiener Tagblatt", Nr. 209, vom 29. Juli 1892.**) 

Kn n s t v e r ei n. Die Diefenbacli-Ausstellimg wurde bisher von mehr 
als 7*.000 Personen besucht, u. A. auch vom Editore der päpstlichen Nuntiatur, 
Monsignore Tarnassi, welcher eine im kleiueien Massstalie ausgeführte Wieder- 
holung des Yisiousbildes ..Das dornengokrotite Haupt c'lirisii" angekauft hat. 
Hin polnischer Cavalier kaufte das neue grosse Gemälde „Vision Paust's". Der 1 
Bildhauer A. Jaray. ein Schüler Zunibusch's, hat eine Überlebens grosse Büste 
Diefenhach's vollendet. 












„Oesterreichisehe Musik- und Theaterzeitung:", 

Nr. 18 und Hl (Juli 1892). 

K. W. Diefenbach. Seit zwei Jahren habe ich das Unglück, immer 
auf die Diefenbach-Ausstelluug zu atosscn. Im Jahre 1891 in München, jetzt 
in Wien. In München konnte man in allen dortigen Zeitungen in den Kiiiiken 
über die Werke diese.; Malers eine milde Toleranz "allen sehen. Sonst ist man 
in München nicht besonders tolerant. F.s erklärt sieh das leicht durch die unge- 
heuere -Müsse des Gebotenen. Auch der mit dem besten Wagen ausgestaltete 
Kritiker mus.s schliesslich matt werden nrnl sucht naturgemäss das seiner An- 
sieht nach Beste heraus. Zudem kommt der Parteienstreit dazu, der auch den 
Kritiker in das eine oder das andere Lager drangt. Einstimmig aber kam Herr 
Diefenbach hindurch, Es ist komisch, zu sehen, wie sich oft tüchtige Kritiker 
bewegen lassen. Werke ohne jeden künstlerischen Gehalt anzuerkennen, weil 
deren grosse Nak-Mü! verbltiff.-iid wirkt. Selbst einem so gediegenen, wie Herrn 
l'echt in München, passirt das Öfter, Für die Naivctät im Kunstwerke 
gibt es aber auch eine Grenze, über die hinaas es kindisch wirkt (statt kind- 
lich zu bleiben). Als weiteren Grund musste man annehmen, dass das Mitleid 
mit den so ausführlich geschilderten eigenen L'iden die Stimmung gegen 
Herrn Diefenbach milder werden liess. Warum soll sieh Wien heute nicht das 
Atmuths/enguis ausstellen, das sieh München im Jahre 1891 ausgestellt hat? 
In Wien geht, man allerdings noch weiter wie in München, man feiert ihn, wah- 
rend er in München eben nur geduldet wurde. Dort postirte Herr Diefenbach 
sich nach Eröffnung der Jahres-Ausstellung in dem Vorräume derselben mit 
einigen Kindern, um dort durch Vertheilen von Katalogen aulsemocigenc, abseits 
gelegene Ausstellung aufmerksam zu machen. Man wies ihn hinaus, und jetzt zog er 
von einer Kneipe in die andere, liess von den Kindern dort an den Tischen die 
Kataloge vertheilen und sammelte das Geld, das den Kindern vom Publicum 

Eeschenkt wurde, dankbar ein. Also offenbar! sieh die feine Kfln stierem ph'ndung 
'iefenbacli's im Leben. Die einzelnen Werke Diefeitbai'h's zu krilisiren, dürfte 
kaum interessant genug Sein; es ■jcisiifjcii wenige Worte. Die aus seiner Studien- 
zeit herstammenden Sachen sind zwar ohne Talent gemacht und nicht gut, 
dennoch bei weitem besser, als alle späteren. Herr Diefenbach hat der Linie 
gegenüber die F.inpl'induug eines ILd/.kncchtes. der Farbe gegenüber gar keine. 
Die Verworrenheit seiner in den Katalogen gegebenen informatorischen Ge- 
danken und deren Unklugheit ist einlach überraschend, und auch darin oflenbart 
sieh eine übergrnsse Naiv. -tat. hie moderne Welt bat Verständnis dafür, Pfarrer 
Kneipp etc. Herr Diefenbach ist kein Original, wie ei glauben machen will, 
sondern ein einfacher S|ieculant, der aber richtig überlegt bat und mehr Erfolg er- 
zielt, wie mancher gottbegnadete Künstler, dem meist immer die Fähigkeit fehlt, 
sich in Scene zu sitzen, der leider nur malen kann, und das genügt heute nicht mehr. 
Breslau, den 2fi. Jnni 1892. B, de Witt. 

„Oesterreichisehe Musik- und Theaterzeitung", 
Nr. 20 und 21 (August 1892). 

K W. Diefenbach. Vor uns liegt eine einsame Horhgebirgsland- 
sehaft: Die Macht des Gewitters, das noch vor Kurzem in den liergen ge- 
wüthet, ist gebrochen; wohl zieht noch düsteres Gewölk durch die Lütte, wohl 
steigen noch grauliche N'ebel aus der Niederung auf, aber milder Friede beginnt 
sieh neu über Thal und Höhen zu breiten: klar spiegelnd liegt der dunkle 
Bergsee zu den Füssen des aufstrebenden Steingewäudes. und es ist, als ob wir 
aus dem Geaste der Baume bald wieder den freiem Aiemdgesaiig der gefiederten 
Bewohner des Waldes vernehmen sollten, l'nd am iiergesabhange. hoch ober 
den Fluthen des Sees, sitzt, in dumpfes Brüten verloren, ein verspäteter Vi an- 
derer; ein härenes Gewand bedeckt ib-u niiiibii Leib, und Hart und Haar wallen 
in langen, lockigen Strähnen ihm Über Brust und Schulter, Auch in des schweig- 
samen Mannes Brust hat wohl noch vor Kurzem der Sturm getobt, den wilde 
Leidenschaft, den Kummer und Sorge dort entfesselt: Verzweiflung im Herzen, 
war er herauf gewandelt, und mit gespenstiger Gewalt haben ihn des Sees tiefe 
Gewässer, der nehelerfüllte Abgrund gebannt; aber wie in der Natur der Abend 
des Ungewitters Toben gebrochen, so hat er auch in des Mannes Brust lin- 
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dcrnden Balsam geträufelt; Gottea Hand hat die Verzweiflung von dem Ein- 
samen genommen und wie in visiiiin;ll<'-r Verkornening seiner Gedanken, sieht 
dieser nun aus dem Dunkel des Waldos das Uildnis des Gekreuzigten in über- 
natürlichem Glänze mild und verklärend aufleuchten. — Dies der Vorwurf eines 
Gemäldes, welches dermalen die Känuie des .. 0- -stör r.'ii-hi s clio n Kunsrve reines" 
in Wien schmückt, und welches sowohl durch seine er.' reifende Komposition, 
wie durch die Grösse und Kühnheit der Farbengohiing tiefe Wirkung auf den 
Beschauer übt. und dieses Gemälde ist tin Werk jenes K W. Diefenbach, über 
welchen in der Juli-Nummer (18— 1H> dieses Blattes aus der Feder des Herrn 
ß. de Witt in Breslau ein Artikel — wir wollen nicht sagen eine Kritik — er- 
schienen ist, welcher dringend einer Abwehr bedarf. Diet'enbiieh's Gestalt als 
Me isch rat eine Art Aufruhr in der Welt der Künstler und Kunstfreunde her- 
vorge ufen ; sie hat sich Freunde und feinde erworben, doch sind Letztere an 
Zahl den ersteren weit überlegen. Man hat von Seite seinerGegner Diefeubach's 
weltv erbessern de Gcdutiken bekrittelt und bespöttelt, mau hat sein ganzes Ge- 
haben, seine Gewandung und Lehensweise als eine neuartige Reclarno verdammt, 
während man von Seite seiner Freunde, und zu diesen zählt wohl in erster 
Linie die Frauenwelt, den Ilaler zu einem förmlichen Objecte dea Cultua ge- 
stempelt hat — wir selbst waren Zeuge, wie im „Oesterreieliisehen Kunst- 
vereinu ' ein Kranz schöner Damen andachtig den Worten des ..Meisters" 
lauschte. Aber in diesem Kampfe um die persönlich» Art und Weise, um die — 
wie wir wohl mit Rücksicht auf unsere nüchterne Zeit sagen können — Extra- 
vaganzen des Mannes, hat mau sich auch das Urtheil über die künstlerischen 
Leistungen des Malers trüben lassen. Wir geben zu: Die Eigenart des Mannes, 
das tanze Denken und Gehaben desselben hat auch auf sein künstlerisches 
Wirken Einfluss gehabt, er hat mit Allgewalt darnach gestrebt, seine Gedanken, 
sein Apostoat der Welt Verbesserung auch in seinen Gemälden zu verlebendigen, 
aber C3 geht nicht an, so ohne weiteres, weil man diesem Denken und Sinnen, 
weil man dem persönlichen Gchjibe.ii des Manm-s unsympathisch L-e^enüb-rsteht. 
auch seine Werke in Bauseh und Bogen zu verdammen. Auch wir meinen, dass 
Diefenbach — um mit seinen eigenen Werten zu reden — mit seinen Welt- 
und Costümverbesserungs-ldeen um 2000 Jahre zu früh oder zu spät auf die 
Welt gekommen ist, auch wir empfinden es unangenehm, dass Diefenbach der 
Keclame weit mehr als nötbig seine Reverenz macht, auch begreifen wir es am 
Knde ganz gut, dass es Manchen ■eltsam berührt, wenn er sieht, wie sich der 
Maler auf gar vielen seiner Werke zum Mittelpunkte des Vorwurfes macht, da 
dies, insbesondere wenn man sich nicht in den Gedankengang des Malers ver- 
tieft und viele solcher Bilder nebeneinander gewahrt, den Eindruck der Auf- 
dringlichkeit macht, aber wir denken, dass auch jetzt noch, wie zu Fritzens 
Zeiten, Jeder nach seiner Faeon selig weiden kann; auch glauben wir. dass 
Jemand, der von Diefenbacli's Werken nichts Anderes zu sagen weiss, als dass 
derselbe der .Linie gegenüber die Empfindung eines Holzknechtes, der Farbe 
.^'■geniiber gar keine Km i> tili dun g hat", in seiner Antipathie gegen die Person 
d<s Malers die Objektivität de.- Unheiles, und damit aas Kecht zur Kritik ver- 
loren hat. Ein Mann, der ein Werk, wie das eingangs besprochene, geschalten 
hat. ein Mann, dessen Gemälde, wenn sie auch in ihrer zuweilen recht ver- 
K&Wommenen Unfertigkeit und Flüchtigkeit mehr den Eindruck von Skizzen 
und Studien, als von fertigen Arbeiten machen, wenn sie auch hie und da in 
der Zeichnung nicht ganz corrcete Wege wandeln, doch grosseren Gedanken- 
reielitluiui und mehr Verständnis für die Farbe und die künstlerische Wirkung 
bekunden, als Hunderte von Bildern der sogenannten „Modernen*, verdient 
schon eine eingehender,. Kntik, als die paar wohlfeilen Phrasen, mit welchen 
Herr de Witt ihn abthut, zumal der erste Tlieil jener Phrasen zumindest ge- 
waltig übertrieben, der letztere über einfach unrichtig ist. Wir sind — offenge- 
standen — keiue blinden Anbeter Diefenbach's und seiner Werke, doch achten 
wir in jenem die Ueherzeugung, deren offene Zurschautragung freilieh mehr 
Math als Vorsieht beweist, in diesen aber die Tiefe der Gedanken und das 
Ringen nach künstlerischer Darstellung derselben; ein Ringen, dein allerdings 
das Können des Malers nicht immer voll gewachsen ist. Was wir aber mit aller 
Entschieden heil wünschen, ist. dass iuder jieurtheilung der Werke dieses Künst- 
ler» überall jene Objectivität gewahrt werde, bei deren Mangel die Kritik ihren 
Ernst, der Tadel seine Bedeutung verliert.. Mz. 
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„OeBterreicliisclie Musik- und Theaterzeitung:", 

Nr. 23 (September 1892). 

Noch einmal K. W. Diefenbach In Nummer 20-91 der 
,.Oesterr. Musik- und Theater-Zeitung" krit.isirt ein Hi.Tr Mz. einen Artikel über 
Diefenbach von mir, worauf icli, im Interesse <\<:r Wuhi licit und (tuten Sache, 
zu Nutz und Frommen der Malerzunft mit wenigen Worten entgegnen will. 

Sehr stimmungsvoll beginnt Herr Mz. seine Sache mit der Schilderimg 
eines Gemäldes v"ii Diefenbach. einen M;inn in einer Landsehalt darstellend. 

Ein Kritiker darf nicht mit dein i.lel'iiblc, sondern muss mit dem Ver- 
stände arbeiten. Seine Empfindung reisst ihn donnoch leicht fort. Wenn aber 
Jemand zuviel Gefühl hat, dann kann es geschehen, dass er in ein Bild etwas 
hineinempfindet. 

Einen Hauptbeweis für Diel'cnbiKh's 5]>.-istei>idiaft legt Herr Mz. in den 
..Kranz schöner Damen, der andächtig den Worten des Meisters lauscht." Das 
mag dem Meister ganz genehm sein, allein kein vernünftiger Mensch wird 
schöne Damen als Kritiker der Werk.' eines Malers gelten lassen. 

Es will scheinen, als stünden Herrn Mr.. 's kritische Leistungen auch auf 
keinem höheren Standpunkte. 

Wenn ein Maler vor die fVlTentlichkeit tritt und Anerkennung für seine 
Werke findet, darf man von ihm l'ÜL'lich (erlangen, dass er des Technischen 
einigeimassen Meister ist Bei wein die Begabung, die übrigens in den weitaus 
meisten Füllen erst durch die Ausbildung siebtbar wird, zweifelhaft ist und wer 
dann noch nicht genügend ausgebildet ist, soll zu Hause bleiben. 

Wenn der Betreffende sich durch Nebenum-tiLiele bekannt gemacht hat 
und dann von aller Welt als grosser Meister auf ihn Schild gehoben wird, zu 
Ungunsten tüchtiger Männer, dann muss dem deut seilen Publicum, das indolent 
und ohne eigene Meinung blind hinterdrein läuft, der Standpunkt Mar gemacht 
werden, und alle Zwcii'clhal'tiglicik-u und Verdunkelungen sind vom Uebel. 

Herr Mz. entschuldigt die schlechten Arbi.-it.cn Diefenbach's durch die' 
Modernen, die ja auch Schlechtes lieferten. Hier ist es am Platze, seineT ver- 
worrenen Meinung über modern etwas ho. 'zuheilen. 

Die Modernen bilden den Uebergang zu anderen Kunstformen, zu einer 
neuen Natnraiiscliauung. Nur die modern sein Wollenden und Uuhertrcib enden 
sind zu tadeln, das Streben aber ist i-in grosses und achtenswerthes. 

Herr Diefenbach kennt derartige Anfechtungen nicht, ersucht keine neue 
Anschauung, seine alte genügt ihm (und Gott sei Dank auch dem Publicum). 
Ebenso ist er um Stoffe nicht verlegen. Er malt in seiner schlichten Art sich 
selbst, sein eigenes Leid, seine Hoffnung auf Erlösung durch die Religion. Er 
kämpft mil dem Kleide, mit dem Worte und mit dem Werke. Ich glaube, das 
Kleid war die nützlichste Waffe. Viele unserer begabten juug'Ti Künstler haben 
ebenso grosses Unglück, zum Danke aber für ihr Schweigen nnd ihre guten 
Bilder bleiben sie hüiiscli unbekannt 

Ich wünsche Herrn Diefenbach das Beste, allein hier heisst es Platz ge- 
macht für Würdigere. 

2000 Jahre zu spät ist der Prophet gekommen, zu früh nicht, denn 
traurig, wenn unsere Urenkel in der Tenne eine erstreb enswerthe Existenz 
fanden. 

Herr Mz. verlaugt, man solle Jeden sich ausleben lassen. Wenn aber zu 
eines Mensehen Ausleben die Anerkennung seines Volkes gehört, dann muss er 
sie auch verdienen. 

Herr Diefenbach soll sich unter Anderem, was er nie gethan zu haben 
scheint, einem ernsten Nauirstudium hingeben, und Herr Mz. kann an dem 
Cursus theilnehmen, es wird für Beide gute Früchte tragen. 

Für Herrn Diefenbach werden derartige Besprechungen peeunifir 
nur von Vortheil sein, nnd das mag er dabei gewinnen, ein Meister aber ist 

Breslau, im September 1892. It. de Witt. 

Ilerr Tl. de Witt hat unsere Gegeukrilik seines ersten Aufsatzes über 

Dieb'iibach einer Antwort gewürdigt, die uns insofern« mit grosser Bcfrii'digung 
erfüllt hat, als der Verfasser es nun wenigstens versucht hat, sein abfälliges 
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l_irthe.il gegen Diefenbach ein ganz klein wenig eingebe «der zu begründen, ah 
dies im besagten ersten Anikei geschehen war: er hat damit iuiplieite die Be- 
rechtigung unserer Gegenkritik, welche ja in dem Satze gipfelt, dass Diefenbach 
„eine eingehendere Kritik verdient, als di>.' paar wohlfeilen Phrasen, mit welchen 
Herr de Witt ihn abtn.ul'', anerkannt. Wenn Herr de Witt sieb in seiner Antwort 
das Vergnügen macht, uns persönlich so en passant einige Liebenswürdigkeiten 
zu sagen, so können wir ihm das unschuldige Verbilligen umsomehr ruhig 
gönnen, als Herr de Witt unsere Gegenkritik ebenso oberllächlieh gelesen zu 
haben scheint, als er Diefeiibach's Gemälde studirt hat. Wo in aller Welt liegt 
im Satze „wir selbst waren Zeuge, wie im ..Oesterroiehischen Kunstverein" ein 
Kranz schöner ] >;i iij.j ji andächtig den Worten des „Meisters" lansclito", ein. ver- 
suchter Hauptbeneis für Diei'onbuch's Meisterschaft ': Wo liegt im Satze, ilass 
Diel'eubai'li's W.-rke ..grosseren < i .■ .I.iti k ■ ■ i > r-i ■ i --] i : E i i l e i l und mehr Verständnis für 
die Farbe und die künstlerische Wirkung bekunden als Hunderte von Bildern 
d*r sogenannten „Modernen" (und Herr de Witt sollte wohl aus der Wort- 
stellung „sogenannte Modi: nie" erkenne», welche Modernen wir gemeint), eine 
Kntschuldigung der Arbeiten Diefenbach *s ? Wir sind, wie wir schon in unserer 
ersten Gegenkritik gesagt, .keine Minden Anbeter Diefenbaeh's und seiner 
Werke", doch nehmen wir nicht eine Zeile dieser unserer Gegenkritik zurück. 

wenn auch Herr de Witt dieser halb -eine riebt s terii.di gute Meinung von 

unserer kritischen Begabung aufrechterhalten wdlte. Wir haben von Herrn de 
Will etwas mehr Objektivität gefordert, und er antwortet darauf, indem er will- 
kürlich einige Sätze unserer Geeoukrilik ans dem Zusammenhange reisst und 
daraufhin souverän erklärt, dass unsere kritischen Leistungen auf keinem höheren 
Standpunkte stehen, als Kritiken schöner Damen. Nun da3 soll wobl etwas 
Schreckliches sein, ist aber im Grunde mehr wohlfeil als arg, denn es gibt 
Gottlob nicht wenige schöne Frauen, die mehr Kunstsinn und Kunstverständnis 
besitzen als mancher ziinltige Maler Auch glauben wir, dass die Kritik, soll 
sie gerecht sein und die Werke denkender und fühlender Künstler nach Gebuhr 
würdigen, nicht ganz des Gefühles entbehren kann. Der blosse kalte, nüchtern 
erwägen. le Verstand hat Keini'ii noch zu einem grossen Künstler oder auch nur 
zu einem guten und gerechten Kritiker gemacht. Mz. 

„Wiener Tagblatt", Nr. 315, vom 13. November 1892. 
Ein Besuch bei Meister Diefenbach. 
Nachwort zur Diefenbach- Ausstellung von Paul Wilhelm Dworaczek. 

Ich nmsste ihn kennen lernen. Das hatte ich nur fest vorgenommen, als 
ich gehört und gelesen hatte von dem seltsamen Manne, der, brechend mit den 
heutigen Anschauungen und Sitten, jahrelang als Kinsicdler gelebt, und gewirkt 
hatte, der im Getümmel der Gro-sstadt in Samlalen. im l'ilgcrrucke und meist 
ohne Kopfbedeckung umlierwandelt, und den Viele wie einen Apostel verehren, 
weit mehr aber mit Spott und Holm behandeln. Ich hatte es mir fest vorge- 
nommen, diesen seltsamen Menschen kennen zu lernen, und mein Wunsch ging 
in Erfüllung. Mit einer Empfehlung an den Künstler begab ich mich eines 
Tages in die Käume des Wiener Kunstvereines. Meister Diot'c.nbnch, der auf 
meinen Besuch vorbereitet war. empfing mich sehr freundlich. 

..Wollen Sie, bitte, einen Augenblick Platz nehmen." bat der Künstler, 
„ich habe hier nur noch einige Kleinigkeiten zu arbeiten." Und damit wies mir 
der Meister einen rjtulil an. Mit gespannter Aufmerksamkeit verfelgle ich seine 
Arbeit. Diefenbach legte eben die letzte Hund an sein grosses Visiensgemiilde. 

„Ein Exemplar dieses Bildes," bemerkte der Meister, „ist verkauft worden 
und vor mehreren Tagen weggekommen; ich habe es nochmals gemalt, aber in 
veränderter Form. Das Grosse und Tiefe der Empfindung, die grollende Wucht 
des Gedankens ist in diesem zweiten Bilde weit mehr zum Ausdrucke gebracht, 
das erstere war heller gehalten. Man will eben nicht." meinte der Meisler. 
„dass ich den Gedanken, welche mich erfüllen, so düsteren Ausdruck verleihe. 
Ich finde aber das zweite hier besser..." 

Und mit beredten Worten, oft mit. vor innerer Erregung zitternder Stimme, 
CTZähltc mir i un der Künstler, welch furchtbaren Schlügen des Schicksals er 
nnterworfen gewesen sei, wie man ihn aus seinem geliebten Aufenthalte Hüll- 



gelsgreut vertrieben hatte, wie man ihm seine Kinder entrissen und t 
enthalten hatte, und welchen furchtbaren Aufregungen uud Entbehrungen seine 
Seele und sein Leib unterworfen gewesen. „Man hat mich mit unerhörter Rück- 
sicht slosi gleit, mit unmenschlicher Grausamkeit behandelt," meinte der Meister. 
„Man hat mir Alles genommen, was mir lieb nnd theuer war, man entriss mir 
nicht nur meine Kinder, man nahm mir nuch Alles, was ich zum Arbeiten 
brauchte, und damit die Möglichkeit, künstlerisch thäüg zu sein. Dadurch kam 
ich in die entsetzlichste Nothlage . Man hat nicht nur meine wirthsehaft liehe 
und gesellschaftliche Stellung untergraben, sondern selbst meine Gesundheit. 
und mein Leben gefährdet." 

,Icb bin oft hinaufgeklettert auf die steilsten Felsen, wi> die Wasser 
hinabstürzten, dass sie den Hall der eigenen Stimme überdrohnten, nur um 
einen Äugenblick sagen zu können : ..Ich bin allein, wohin mir Niemand folgen 
wird." Ich bin oft stundenlang vor den Hebten Abgründen gestanden und habe 
mit Selbstmordgedanken gekämpft... Und wie au- all den Nüthen des Erden- 

SügcrB eine tröstende Hand mich geleitete, wie der Glaube an die Leiden des 
ottmensehen mich gestärkt und aufgerichtet hat — das habe ich in diesem 
Visionsbilde zum Ausdruck gebracht. Dass es so düster ist und so traurig, mag 
wohl als eine Anklage empfunden worden sein gegen Jene, welche mein bitteres 
Schicksal verschuldet haben. Ich werde vielleicht einmal dazu kommen, den 
rosigen, hellen Bildern, welche heute nur wie Träume meine Brust erfüllen, 
Ausdruck zu verleihen, aber cret muss ich diese trüben von meiner Seele 
walzen — " 

Und fürwahr, ergreifender hat kaum je ein Künstler den Gottesgedanken 
zum Ausdruck gebracht, als Meister Miefenbadi in seinem grossen Visionsgemäldc. 
Da liegt furchtbarer Ernst, grollende Wucht, mystische Tiefe, aber auch sonnen- 
helle, gottver klärte Ilvitilieil. Vor diesem BiMe bleiben auch die meisten Be- 
sucher stumm und überwältigt stellen. Man fühlt fast, dass man hier ein 
gemaltes Seelenleben vor sich habe — eine bittere Anklage gegen die Unge- 
rechtigkeiten des Schicksals und der — Menschen. 

Aber ich habe nicht den Maler Diefenbach aufsuchen wollen, sondern den 
Denker, nnd diesen habe ich gefunden — und in einer Eigenart, »eiche jedes 
Beispiel, jeden Vergleich auäBchliesst. Ich milchte sagen, Diefenbach denkt mit 
dem Herzen und er fühlt mit dem Geiste. Er ist eine eigenartige, scheinbar 
kleinliehe und doch grosse, abstossende und doch gewinnende Seele, eine jener 
Naturen, welche gemm gekannt werden müssen, um beuitheilt worden zu kfinnen. 
Wie berührt es zum Beispiel so siltsam, wenn man den so verlästerten, 
verketzerten Künstler mit einer wahrhaft andächtigen Gluth von den erhabenen 
Idealen göttlicher Liebe und Duldung sprechen hört, wenn man jene Bilder 
sieht, in welchen der Gottgedaiike in Gestalt des Erlösers mit unglaublicher 
Vollendung uud der sieghaften Gewalt göttlicher Reinheit vor unser Auge tritt, 
nnd wir andererseits wissen, dass man ihm seine Kinder geraubt hat — damit 
sie nicht in Unglauben und Gottlosigkeit heranwachsen. Nein — hier sprechen 
die Bilder des Meisters mit beredter Stimme gegen all diese Behauptungen, 
welche Hiiss und Missgunst gegen den Meister aufgebracht haben. Die unver- 
gleichliche Gewalt in der Behandlung des Christusgedankens ist eine furchtbare 
Anklage gegen die mannigfachen Angriffe, denen der Künstler ausgesetzt war 
nnd vielfach noch ist — und darum hat man diese Bilder zu unterdrücken ge- 
sucht. . . „Man sieht es nicht gern in den höheren Kreisen," meinte der Künstler 
mit bitterem Lächeln. . . 

Und darunter hat der Meister viel zu leiden gehabt. Mit beredten Worten 
schilderte er mir, welch mannigfachen Intrigiten er unterworfen gewesen, welches 
Nets von Lügen und aufgebrachten Märchen selbst seitens der "Kritik um seine 
Gestalt gewoben worden sei. Mit Bitterkeit meinte der Künstler; „Weil sie bei 
mir nicht jene Hoheit vorfinden, Jen > sittliche Verkommenheit, welcher sie ver- 
fallen sind, weil sie bei meinen Bildern die tolle Sinnlichkeit erwartet haben 
und sie so ganz anders g-funden haben, weil ich es wage, den längst abgethanen 
und abgestellten Idealen, deren sie nicht mehr fähig sind, das Wort zu reden, 
darum sind sie über mich hergefallen, mit Klugheit und Berechnung, mit Gewalt 
und List. Sie haben mich gefusst, wie und wu sie konnten, um mich, meine 
Existenz, meine Kunst — Alles zu Grunde zu richten. Man mochte es nicht 
glauben — in unserer aufgeklärten Zeit — wenn man es nicht selbst mitgemacht 
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hätte. Ich möchte fast liichen — wenn es nicht so erbarmungswürdig ( 
wäre..." Nachdem wir nun noch über verschiedene private Dinge geplaudert 
hatten, führte mich dir Meister in sein Atelier. Es ist ein nicht allzu grosser 
Baum am linken Flügel des Kuustvereines. Bedeuteid war hier nichts, als die 

oigenthündiche JsclinitKkh'sigkoit und genialische l'imrdnuug. Das unterschied 
«ich so wesentlich von den prunk vollen Ateliers, wel'die berühmte Meister sonst 
zu haben pflegen. Diefenbach gibt eben auf all diese Acusserliehkoitcn gur nichts. 

Nicht für jedes Thema ist Diefcubacli gleich zugänglich. Die vielfachen 
bitteren Erfahrungen mögen ihn vorsieht ä« gemacht hah-n. Anfang- mehr zurück- 
haltend, gewann der Meister erst im Laufe des Gespräches mehr Vertrauen zu 
mir. Nun. da wir in seinem Atelier ungestört waren, eröffnete mir der Meister 
manche seiner Anschauungen und Ideen, von denen einige wohl nicht für die 
i teilen tliehkeit bestimmt sein mochten. Biefenbach ist ein Fchurfer Denker. 
Viele seiner Aus-prüde' überraschton mich durch die gerade bei diesem Manne 
unerwartete Einfachheit, ja selbst AlltäglichKeit. Ein geistreicher ..Jemand - ' 
behauptete mir einmal. Diefenbach sei eines gewöhn liehen Alltagsgedankens 
gar nicht fähig. Dem ist nicht so. Oder klingt das nicht ganz natürlich, wenn 
der Künstler meint: ..Man kann seinen Idealen nachstreben und ihnen gerecht 
werden, ohne dabei Andere zu gleichem Hand. -In zwingen zu wollen. Jeder 
Gi-Wültiict ist unmoralisch, ist ungerecht. Er beschränkt die ii'-rs-iulicho Freiheit 
und ist brutal. — Ich will meine Ansichten nicht der Welt aufdrängen: die 
sich mir angeschlossen haben, die haben es freiwillig gclhan. Aber nichts gibt. 
Anderen das Recht, auf mich einen Einfluss nehmen zu «ollen, der ihnen nicht 
zukommt. Man macht ja sonst die Staaten nicht verantwortlich, ob ihre Bürger 
selig werden oder nicht," 

Ich gebe hier die Woite des Meisters nicht wörtlich wieder, sondern nur, 
wie sie mir ungefähr im Gedächtnisse geblieben sind. 

Nachdem wir noch Einiges über moderne Verhältnisse geplaudert hatten, 
kamen wir auch auf die Kunst zu sprechen. Diefenbach theilte mir nun in 
buchst liebenswürdiger Weis,- manches Interessante über seine neuesten Pläne 
mit, wovon wohl das Bemerkenswortheste ist. dass die nächste grössere Arbeit, 
welche der Meister in Angriff zu nehmen gedenkt, '-in Wcihmohtsovklus sein 
soll. Ich will in demselben durch eine Reihe von Gemälden, erzählte der Künstler. 
die Vorgänge bei der Geburt des Gottsohnes verherrlichen. Aber nicht in der 
herkömmlichen Weise, sondern rein so, wie sie sieh in meiner Vorstellung ge- 
stalten. Noch einige Minuten weilte ich bei dem Meister. Heim Abschiede ver- 
ehrle mir derselbe sein Bild, unter das er die Worte schrieb: 

„Lieber sterben, als nieine Ideale aufgeben. Diefenbach." 

„Mit diesem Wahlspruche," sagte er, „bin ich durch das Leben ge- 
wandelt und er hat. mich Alles ertragen gelehrt, was Ilass, Missgunst, Neid und 
Verblendung an mir verbrochen haben . " 

Zwei Minuten später hatte ich Diefenbach verlassen. leb scheue mich 
nicht, offen einzugestehen, dass der seltene Manu einen ungewöhnlichen Eindruck 
auf mich hervorgebracht hat. 

Er unterscheidet sieb von rti-n sonstigen Propheten einer neuen Wclt- 
weisbeit hauptsächlich dadurch, dass er seine Gedanken und Worte in die That 
umsetzt, was in unserer Zeit frappiren muss — in einer Zeit, in welcher die 
Tltatkraft erstirbt vor einer ungeheueren Mnuliuiiohcrei und die edelsten und 
erhabensten Thesen mit den Kcolarnepüiikcn der Marktschreierei verkündet 
werden. Diefenbach ist der lebende Zeuge seiner Thesen — That ist Alles an 
ihm. Wenn an diesem seltenen Manne au-h Manches auszusetzen sein mag. 
Manches an ihm über rieben und befremdend erscheint, so bleibt er doch immer 
eine edle, eine gewaltige Natur. Ein Apostel der Menschenliebe, wandelt er 
durch's Leben, verkannt und vielfach verspottet um kleinlicher Aeusscrlich- 
keiten willen, verfolgt und gehasst, als ein leuchtendes Beispiel, dass es die 
Menschheit trefflich versteht, um geringfügiger Dinge halber den grossen 
ethischen Kern eines Seelenlebens zu verachten, als ein lebender Zeuge, wie 
sehr Verblendung und Vorurtheil an einem edlen, einem guten Menschen sich 
zu versündigen vermögen. 
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„Neutraer Zeitung", Nr. IG, vom 15. April 1893, 
IV. Jahrgang. 

Wiener Ktmatbrief von Paul Wilhelm. (Mystisch-phantastische 
Farbendichtnngen von H. Heudricb in Berlin.) 

. . . Der Vergleich dieses Visionäre mit dem grossten »Her Visionsmuler 
T>icfenbneh ist ein unwillkürlicher, der sich Jedem aufdrängt. Dietzenbach an 
raffinirter. moderner Technik weit iilie ringen, erreicht Hendrieh ihn lange nicht 
in der Reinheit und ruhigen Abgeklärilieit. des Ct-diuikeus. (.iroaszügigee mengt 
sich oft mit Kleinliohem." . . . „Nnn wollen wir noch das Bild ..lier Schatten 
des Todes auf Golgatha'' erwähnen, »eil liier der Vergleich mit lUefenbach am 
mächtigsten wird und gerade die Chiistuagestalt in ihrer unbedeutenden Auf- 
fassung diesen Vergleich m Ungunsten llcndricli's entscheidet . . ." 



Ich will nun in gedrängter Kürze die wesentlichsten Züge 
der mir seit der Eröffnung meiner Ausstellung im „Oester- 
reiehischenKunstverein"von n Regierungsrath 11 Terkeund seinem 
"Werkzeuge, Knesek v. Bartosch, zu Theil gewordenen Be- 
handlung bis zu jener Geldveruntreuung Terke's, 
aufweiche hin ich jede Verbindung mit ihm abbrach und den 
Kunstverein verliess, schildern. 

Zunächst fand ich mich arg getäuscht, wenn ich erwartet 
hatte, dass die Handlungsweise dieser Männer gegen mich 
nach der Eröffnung meiner Ausstellung, nach dem kolossalen 
Erfolg, der sich gleich zu Anfang zeigte, und nach den hohen 
und werthvollen Achtungabezetigungen aus allen Kreisen 
der Wiener Bevölkerung eine gründliche Aenderung erfahren 
werde und somit eine Aenderung meiner seitherigen Lage zu 
erhoffen sei. Ich glaubte durch meine zweimonatliche An- 
wesenheit und Thätigkeit in Wien hinlänglich den Beweis er- 
bracht zu haben, dass es nicht am Platze sei, mich wie einen 
gefährlichen Narren" in meiner .Freiheit in so empörender, rück- 
sichtsloser Weise zu beschränken und mich einer ständigen 
brutalen Bevormundung zu unterstellen. 

Jede meiner Erwartungen wurde in einer Weise getäuscht, 
die mein innerstes Denken und Empfinden beständig empörte 
und mich selbst jetzt noch zu einer Fortsetztuig meiner 
kaum fassbaren, schonungslos betriebenen Uebe ran strengung 
zwang. 

Dabei offenbarte sieh die Unfähigkeit und Unwürdigkeit 
Terke's zur öffentlichen Kunstpflege zunächst in folgenden 
zwei Punkten. 

Seine 27jährige Wirksamkeit als Director des „Oester- 
reichi .sehen Kunstvereines" (auf die er sieh stets in eitlem 
Sclhstlobe beruft) hatte den einst von begeisterten Kunst- 
freunden gegründeten, vielseitig gerne unterstutzten, blühenden 
Verein zur Pflege der Kunst nicht nur in seinem geistigen 
und moralischen Ansehen, sondern auch damit in finanzieller 
Hinsicht bis zum Bankerott heruntergebracht. 

Der damalige Cnssavenvalter dos ^OHsti-nviilii.-JchenKunst- 
vereines", Knesek v. Bartosch., hatte die „Influenza" (Einge- 
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weihte nannten die Krankheit „DiefV-uliauh-Fieber 1 ') des Herrn 
Regieruugsrath Terke und die ihm durch dieselbe zugefallene 
vier wöchentliche Würde eines Director-Stellvertreters dazu 
benützt, um während der für ihn so langweiligen Zeit seines 
Kerkermeister-Amtes über mich aus den Büchern 
des „Oesterrt'ic'his^ht'n Kunstvereines", deren Einsichtnahme 
Herr Terke jedem Anderen („Unberufenen'' 1 ) streng verwehrte,*) 
den Sehuldenwtand des Kunstvereines genau festzustellen und 
hatte dabei eine Schuldsumme von nahezu IjO-000 Gulden 
gefunden, Da die laufende Einnahme, deren Er- 
langungsweise als eins edler Kunstpflege 
unwürdige bezeichnet werden muss, lange 
schon nicht mehr die laufenden Ausgaben, 
geschweige denn 60-000 fl. Schulden deckten, 
so hätte Herr Terke und sein (von ihm zusam- 
mengebrachter!) Verwaltungsrath längst die 
Zahlungsunfähigkeit bei Gericht anmelden 
müssen. Statt dessen sucht er Künstler, welche 
keine Kenntnis und keine Ahnung von den jetzigen Verhäit- 
. des „Oesterreiehiselien Kunst. Vereines" haben und dem 
Director eines vermeintlich jetzt noch hoch angesehenen Ver- 
mit dem Ehrentitel „k. k. Regier ungsrath" Vertrauen 
schenken, auszubeuten.**) 
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In mir glaubte Terke das „M i 1 1 e 1" ge- 
funden zu haben, denbiszumZusammenbru c a o 
durch ihn abgewirtschafteten Kunstverein 
wieder in die Höhe zu bringen. Aus innerstem 
Herzen und mit meiner ganzen Begeisterung 
für öffentliche Kunstpflege zur V e redelung 
der Masse hätte ichhiezu meine ganze Kraft 
zur Verfügung gestellt und darin auch z u- 
gleichdas rettende Ziel für mich inideeller 
und materieller Hinsicht erreicht — wenn 
dies in einer der göttlichen Kunst würdigen 
Weise gewollt und betriebenworden wäre. Ich 
hätte kein Opfer und keinen Schaden zu erleiden brauchen, 
denn meine persönlichen Interessen decken sich völlig 
mit den Interessen einer reinen öffentlichen Kunstpflege. 

Ich habe dies dem Director und „seinem" Verwaltungs- 
rathe wiederholt ausgesprochen, und der Erfolg der Aus- 
stellung meiner Gemälde bewies, dass die Ket- 
tung des „Oesterreichisohen Kunstvereines" 
zugleich mit meiner eigenen Rettung nicht 
nur möglich, sondern sicher gewesen wäre. 

Durch die ebenso unfähige als empörend 
unwürdige Behandlung meines nicht zu tren- 
nenden Wesens als Mensch und „ausübender" 
Künstler vonSeitedesKunstvereins-Directors 
Terke lähmte nicht nur meine Schaffenskraft 
(„Pegasus im Joche"!), sondern setzte mich 
überdies einem so schlechten Scheine aus, 
dass dasUrtheilder tonangebenden und herr- 
schenden Kreise über mich ein ungünstiges 
werden musste. 

Doch das kümmerte den „Kunstförderer" Terke nicht. 
Ihm war es nur darum zu thun, die Neugierde der grossen 
Masse zu erregen, um möglichst viel Eintrittsgeld zu lösen. 

Während er es ablehnte, meine Entwick- 
lung und meinSchicksal als Mensch, ohne deren 
Kenntnis mein Künstlerthum dem grossen 
Publicum nicht verständlich und würdigen s- 
werth sein konnte, nach meinen klaren und 
rückhaltslosen Informationen zu veröffent- 
lichen und über mich verbreitete Unwahr- 
heiten und Herabsetzungen zu widerlegen, 
be nützte er meine Person a 1 s Sehaubuden-Objeet ! 
Man beachte in dieserHinsicht die Abfassung 
seiner ständigen Ankündigungen meiner Ge- 
mälde-Ausstellung in den Wiener Zeitungen: 
„Meister Diefenbach im „Oesterreichischeii Kunstverein",*) 
sowie die solcher Inseenirung und Ankündigung entsprechende 
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Auffassung und Verurtlieilung von Seite der meisten Kritiker, 
nicht blos der mir absprechend, sondern der mir wohlwollend 
and anerkennend gegenübertretenden. Ausserdem be- 
zeugt dies eine Menge von brieflichen oder 
mündlichen Aeusserungen feinfühlender Be- 
sucher meiner Ausstellung.*) 

So widerlich eine solche Schaustellung meiner Person 
war und so sehr sie mich im künstlerisch*.']! Schaffen hinderte, 
so Hess siehjetzt nichts niehr daran ändern, 
da das ganze Unternehmen des Herrn Terke auf diese plumpe 
Roheit basirt war und mir zu meiner Rettung kein 
anderer Weg offen war, als diese Roheit über 
mich ergehen zu lassen! 

"Wie ein hungriger Wolf bemächtigte sich „Regierungs- 
rath" Terke des ersten, aus dem Verkaufe einiger meiner Ge- 
mälde eingehenden Geldes ; statt dasselbe zu dem von jenem 
Käufer besonders betonten Zwecke — meine persönliche Lage 
und die meiner armen Kinder zu heben — zu verwenden, 
nahm er jene 501) Mark, welche ich als Vorauszahlung bei 
Ueberlassung meiner Gemälde in äusserster Lebensnoth ge- 
fordert hatte, für den Kunstverein wieder zurück (ich hatte 
jene Vorauszahlung anders aufgefasst!) und zwang mich fol- 
gendes, von ihm dictirte Schreiben zu unterzeichnen: 

Wien, am 2"i. Februar 1892. An den verehrlidien Vcrwaltmigsrath des 
,Ui'>ti-rrt:iil]isrlitii Kunstvereines". Es drangt mich, das mir im vorigen Herbste 
durch den Bevollmächtigten des ,.Oe=terreichisch<u KiuuiUcreiues - '. Herrn Erb- 
Pettmeteter Knesek v. Barte-sch. gegebene Darlehen Ton fünfhundert Mark 
nebst Zinsen aua dem ersten Erlöse des durch die Ausstellung meiner Gcmiilde 
erzielten Verkauft-? ■.-initr>-r derselben mit dem Ausdrucke meiner Dankbarkeit 
fßr die mir gewährte Hilfe zu rückzuerstatten. i ee ,\ c W Diefenbach 

Ferner musste ich in einem ebenfalls von Herrn Regie- 
rungsrath Terke (oder in seinem Auftrage von Knesek v. Bar- 
tosch) dictirten Schreiben die löbliche Direetion des „Oester- 
reichi. sehen Kunst verein es" bitten, von dem Reste die fünf- 
percentige Vereinsprovision abzuziehen. Hätte ich bei diesen 
Vorwegnahmen des ersten Gelderlöses „zur Linderung meiner 
und meiner Kinder Lebensnoth" Thränen stiller Wehmuth 
weinen können, so empörte mich die nun folgende Forderung 
derart, dass ich dieselbe, ohne ein Wort darüber zu reden, in 
Ekel und tiefster Verachtung über das Treiben dieser „Kunst- 
förderer" bewilligte. 

Es war die schon erwähnte, in grosser Verlegenheit und 
mit weit aus holenden Phrasen motivirte Forderung, dass Herr 
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Knesek v. Bartosch mir seine „mit grossen Auslagen 
bundene Gastfreundschaft" und seine „kostbare Zeit" nicht 
ohne Entgelt widmen könne, und dass nach Beschluss des ge- 
sammten Verwaltungsrathes Herrn v. Bartosch eine Entschädi- 
gung von täglich 5 fl. aus dem mir zukommenden Gelde be- 
will igt worden sei; selbstverständlich ging dieseEntschädigung 
zurück bis zu der ersten Stunde meiner Ankunft in Wien, in 
welcher mir und meinen Kindern diese „ Gastfreundschaft" 
zu Theil wurde. Dass Herr v. Bartosch mit diesen ihm bewil- 
ligten täglichen 5 fl. sich nicht begnügte, geht aus seiner 
später zu besprechenden Abrechnung hervor. 

Ein weiterer Beweis der völligen Creditlosigkeit des 
durch Herrn Terkc abgewirtschafteten ,,Kunstvereines" liegt 
darin, dass die "Wiener Geschäftsleute, welche die Leinwand 
und die Goldrahmen zu meinen grossen, im Kunstvereine ge- 
schaffenen Gemälde lieferten, trotz der von meiner Seite ihnen 
gemachten Vorstellung meiner Nothlage und meines Hinweises 
auf die Bürgschaft des „Oesterreiehischen Kunst Vereines" auf 
sofortige bedeutende Abs clüags Zahlungen drangen; ichmusste 
in jenem zweiten, mir diel inen Schreiben verfügen, dass an 
Herrn Gemäldehändler Winterstein anlässlich der für mich 
gelieferten Goldrahmeu an ä Conto-Zahlung 200 fl. geleistet 
werde. Der mir von Herrn Terke aufgezwungene Versuch, 
einen meiner Gläubiger zu bewegen, den Gelderlös aus dem 
Verkaufe eines ihm verpfändeten Gemäldes einstweilen mir zu 
überlassen, wogegen ich ihm die Ausführung eines neuen, 
gleichwerlhigen Gemäldes versprach, scheiterte — an dem Um- 
stände, dass Terke mich nöthigte, dies meinem Gläubiger 
vorzustellen, während derselbe sicher darauf eingegangen wäre, 
wenn von demDirector des „Oesterreichisuln.'ii Kunstvereines" 
mit dem empfehlenden Ehrentitel _k. k. Itegierungsrath" in 
würdiger Weise diese Stundung empfohlen worden wäre. Ich 
hatte dies Herrn Terke erklärt, doch wies dieser mein „An- 
sinnen" zurück mit der bezeichnenden Bemerkung: „er mache 
sich dadurch haftbar und das könne er bei meinem unbe- 
rechenbaren Wesen nicht thun". Tragikomisch war seine Ge- 
berde, als er 800 Mark aus dem erwähnten ersten Verkaufs- 
erlöse meiner Bilder an meinen Gläubiger nach München 
schicken musste, die er für seine Zwecke, d. h. zur 
Bezahlung alter, mit meiner Ausstellung 
in keinem Zusammenhange stehender Kunst- 
vereinsschulden hätte verwenden wollen. 

Zur Charakterisirung der Dringlichkeit der Verwendung 
des aus meinen Gemälden erlösten Geldes zur sofortigen Be- 
friedigung meiner Gläubiger führe ich nur drei Beispiele 
für viele Fälle an: ein zweiundsechzigjähriger, gebrechlicher 
Mann, welcher eine meist kranke Frau zu erhalten hat, schreibt 
an „hochgeboren Herrn Knesek v. Bartosch"; 
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„Ich würde so gerne noch länger warten und Sie am 
liebsten gar nicht mehr heiästigen, wenn ich selbst nicht so 
ungeduldig gedrängt würde. Der "Winter ist so hart und meine 
62 Jahre machen sieh recht fühlbar; darum seien Euer Gnaden 
doch nicht böse, wenn ich mich bittend an Sie wende, ob 
Herr Diefenbaeh von 47 Mark für Vergoldung von Rahmen 
und Schildchen jetzt, wo es ja gut geht mit seinen Verkäufen, 
nichtbezahlen .... Diehiesigen Zeitungen schweigen Diefen- 
bach's Erfolge in "Wien beharrlich todt. Wenn Herrn Doctor 
Hirth, Eigenthümer der „Neuesten Nachrichten", einige für 
Diefenbaeh besonders günstige Kritiken von besseren Wiener 

Blättern zugesandt würden? Das müsste doch helfen 

Nehmen Euer Gnaden nicht ungütig, aberwennes Diefenbaeh 
einmal gut ginge, würden wir es ihm so sehr gönnen. Habe 
gestern vom Rentamte eine Zustellung bekommen wegen 
IS Mark 70 Pfennigen und steht mir in acht Tagen Pfändung 
in Aussicht, wenn ich es nicht auftreibe, und so habe ich noch 
einiges recht Dringendes abzutragen und Niemand will zahlen. 
Bitte Euer Gnaden, helfen Sie durch Ihre Vermittlung .... 
Euer Gnaden ergebenat 

Anton Müller. 



Diesen Brief trotz seiner beredten Sprache und meiner 
Befürwortung Hess Herr Kegierungsrath Terke, sowie Herr 
v. Bartosch unberücksichtigt und unbeantwortet. Darauf er- 
hielt ich im Mai von der kranken Frau des alten Mannes fol- 
gendes Schreiben: 

„Meister K. W. Diefenbaeh !" 

Wir sind gestern wegen der Summe von 12 Mark 
30 Pfennigen gepfändet worden. Mein Mann hat vergangene 
Nacht kein Bett berührt, bis jetzt weder Speise zu sich ge- 
nommen, noch gearbeitet, er ist von der Schande und dem 
Kummer ganz niedergedrückt und hat biB zum letzten Augen- 
blicke gehofft, dass Herr v. Bartosch Sie dahinbringe, das 
Geld zu senden. Natürlich vergebens, Leuten, die das Geld 
leicht entbehren, senden Sie es hundertweis, und Ihr Eigen- 
thum sichern Sie sich vorsorglich, aber für den alten ^Mann 
haben Sie weder Zeit, noch Geld. 

Wie Augenzeugen versichern, fliegt Ihnen das Geld reich- 
lich zu, und Ihre Nothlage wird sich nun wohl aufgehört, 
haben, dies genügt; auf Andere nehmen Sie nur Rücksicht, 
wenn gezwungen, durch energische Massregeln. Hatten Sie den 
"" 'xag der Rechnung, die Sie, wie auch Herr v. Bartosch 
in Händen haben, Herr Jungbauer mitgegeben, so hätten Sie 
uns von dieser Schande und Ungelegen hei t und viel Kummer 
bewahren können. Ich habe Herrn Höppener unsere Noth vor 
acht Tagen geklagt, aber auch er wird, wenn er Ihnen darüber 



- 174 - 

berichtet, nichls ausgerichtet haben. Ich sende Ihnen einen 
Postauftrag, wenn das keinen Erfolg hat, muss ich es machen 
wie Ihre reichen Gläubiger."*) 

Solehen TJrtheilen wurde ich ausgesetzt! 

Ferner zwei Schreiben von mir: 

Wien, I., Tuchlauben 8, den 11. März 1892. 
(„Oest.rr. Ktm.tvw.lii.") 
K. W. Binz, kiiniglb -1i+.m- Gcnehtsvollzieher in Wulfrats hausen. 

Während ich liier in rastloser l'eberanstrengung Kunstwerke schaffe, 
welche das (luchste Interesse und wiinuste Theilnalimc in allen Kreisen der hie- 
sigen Bevölkerung erregen, und mir jetxr sichere Aussicht auf deren baldige 
Ueldverwerthung geboten ist, hissen einige meiner Gläubiger, von Miastrauen 
über meine Ehrenhaftigkeit und spätere /ahlungsi'äliigkcii anl'eclietzt. meine 
ganz« Habe in Dorfcn gerichtlich versteigern und verschleudern. Ich würde 
Ihnen früher schon Mittheilung gemacht haben über die Kämpfe, welche ich in 
Folge der hierher gelangten Verdächtigungen auch hier zu überwinden hatte, 
und über die Erfolge, weicht! jeh seither errungen, um Ihnen die Möglichkeit 
zu verschaffen, nach Ihrer eigenen l'eberzeugung meine misstrauiscli gemachten 
Gläubiger zu beruhigen und zur weiteren Stundung ihres Guthabens zu be- 
wegen; allein ich bin noch immer tagtäglich derart überlastet durch die an 
mich gestellten, in'a Ung. heuere gehenden Ansprüche aller Art, dass es mir 
seither nicht möglich war, trotz des hohen Interesses für mich. 

Herr v. Bartoseh sandte an Emil Hcrtel, dem ich die Verwaltung meines 
Hause* Übertragen habe, Geld zur Erwerbung der mir gepfändeten Sachen auf 
seinen Namen, um dieselben vor Verschleuderung zu retten, durch welche meinen 
'(laubigem nichts genützt, mir aber ungeheuer geschadet wird. Wenn nur die 
Leute wüssten, wie thöricht sie handeln durch solches Vorgehen gegen mich! 
Wenn man mir Ruhe Hesse, wäre ich längst in der Lage, meine sämmHiehen 
drängenden .Schulden bezahlen zu können, während auf die gegen mich be- 
schriebene Art ich systematisch daran gehindert werde. Ich sende Ihnen anbei 
einige Zeitungsbericht« mit der Bitte, dieselben den massgebenden und bethei- 
ligten Kreisen mitzutheilen und nach Ihrer Möglichkeit mein Anwesen zu 
schützen, welches ich sicher zu erhalten hoffe. 

(gez.) Diefcnbach. 
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. L, Tuchlauber 



.. März 1 



r, München! 

im 11. März theile ich Ihnen mit, dass 
der Erfolg der Ausstellung meiner Gemälde dithier ein au^seigewohnlich grosser 
ist. dass aber derselbe /unäeh.-i nur in ideeller Ilichluug bestellt, und bestehen 
kann, bis ich su viel testen Buden gewonnen habe, um für ineine idealen Gemälde 
auch Geblvenvevihung zu erreichen. I'ie bis jetzt erzielten Veikäut'e decken noch 
nicht die Verbindlichkeiten zur Ermügliehung meines hiesigen Aufenthaltes und 
ferner zur Beruhigung derjenigen meiner Gläubiger, welche, durch die systema- 
tisch wider mich betriebenen V. -. dächt L'un gen eregen mich misstrauisch und 
rücksichtslos geworden sind und durch den Gerichtsvollzieher mir meine ganze 
Habe in meinem Hause wegnehmen la-sen. 

Seien Sie versichert, dass ich. meiner dankbaren Verp Hieb tun g gegen Sie 
stets eingethnb, Ihnen Geld senden werde, sobald dies mir nur einigermassen 
möglich ist! 

(gez.) K. W. Diefenbadi. 

Die Zeitungsnotizen über den Erfolg meiner Ausstellung 
— von Herrn Terke verfasst — waren nicht nur mit gänz- 
licher Ignorining meines Interesses, sondern mit Wahrheits- 
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eutstelhnig in Reclamesucht liir den Kunstverein so gehalten 
und fanden in den Zeitungen des In- und Auslandes solche 
A'erbreitung, dass meine Gläubiger, deren Zahl durch meine 
langjährige Nothlage sehr gross war, glauben mussten, dass 
ich jetzt schon so viel Geld in Händen habe, um ihr oft 
seit vielen Jahren gestundetes Guthaben zurückzahlen zu 
können. 

Ehrenpflicht und Interesse des Kunstvereins-Directors, für 
welchen ich arbeiten musste, wäre ea gewesen, meinen Gläu- 
bigern meine Lage schriftlich zu berichten und denselben die 
ratenweise Abzahlung ihres Guthabens an mich durch die im 
Kunstverein mir entstehenden Einnahmen zu sichern. Herr 
Terke wies mein derartiges ,.Ansinnen" ab — in der einen, 
höchstens zwei Stunden, die er täglich im Kunstverein zu- 
brachte, war er natürlich mit „Kunstvereins- Angelegenheiten" 
überladen — und so musste ich selbst eine Unmasse solcher 
Schreiben dietiren, was mich nicht blos vom Kunstscharfen 
abhielt, sondern den weiteren verhängnisvollen Nachtheil 
hatte, dass diese meine Schreiben (gegenüber jenen öffentlichen 
Zeitungsbesprechungen des kolossalen Erfolges meiner Aus- 
slellung) für .schwindelhafte Ausreden zur Hinterziehung 
meiner Zahlung) nicht aufget'asst wurden und dass hiernach 
viele meiner Gläubiger mit executiver Beitreibung ihres Gut- 
haben s vorgingen, zu so ungeheuerem, nie wieder gutzu- 
machendem Schaden für mich, dass mir beständig das Herz 
blutete. 

Zu der Enttäuschung und Empörung und der nagenden 
Sorge in dieser Richtung trat nach Eröffnung der Ausstellung 
noch die Empörung über meine fortgesetzte Beaufsichtigung 
durch Herrn Knesek v. Bartosch. In schwarzem Galaanzug, 
in Glacehandschuhen, den Cy linder in der Hand, begleitete er 
mich auf Schritt und Tritt auf meinen Gängen durch die vier 
Säle meinet' .Ausstellung, zu welchen ich entweder durch einen 
Vereinsdiener aus meiner AVerkstätte gerufen wurde, wenn 
viele Leute da waren, welche den Wunsch aussprachen, mich 
zu sehen, oder zu welchen ich von Knesek v. Bartosch selbst 
cominandirt wurde. Diese Gänge waren wahre Martergänge 
für mich. Wenn ich auch seit Jahren daran gewöhnt war, 
von allen mir begegnenden Mensehen erstaunt angesehen oder 
höhnend angegafft zu werden und die tausendmal an mich 
meist in gänzlicher Gedankenlosigkeit und Unvernunft ge- 
stellten Fragen — tausendmal gleich beantworten zu müssen 
und ich mich einem solchen als natürlich ergebenden Mar- 
tyrium meiner Stellung meinen Zeitgenossen gegenüber ge- 
duldig unterzogen hatte, so empörte mich bis in's Innerste 
die unwürdige Lage, zu welcher ich durch den Kunstvereins- 
Director gezwungen, und die Roheit, unter welcher ich in 
JuTsserlich rafhnirter und deshalb umso verletzenderer Form 
durch meinen Wächter dabei behandelt wurde. Wie ein Zucht- 
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hausaufseher dem Sträfling, so stand v. Bartosch jede Secunde 
mir zur Seite. "Wurde ich von Besuchern meiner Ausstellung 
über die tieferen Gründe meiner Gemälde, als solche der 
phrasenhaft entstellende Katalog Terke's ihnen offenbarte, 
gefragt, zu deren wahrheitsgemässer und logischer Beant- 
wortung ich zur .Schilderung der betreffenden Vorgänge meines 
Lebens, welchen diese Bilder entsprangen, oder zur Erörterung 
meiner Ideale für eine zukünftige veredelte Menschheit ge- 
zwungen war, so warf mir mein Aufseher in Frack und Glace- 
handschuhen vorwurfsvolle, oft wüthende Blicke zu, oft zupfte 
er mich am Mantel oder unterbrach und „corrigirte" meine 
Rede, und wenn sich dann, nach Beendigung eines solchen 
Marterganges, die Thür meiner Werkstätte wieder hinter uns 

feschlossen hatte, so musste ich eine Fluth der erbärmlichsten 
urechtweisungen anhören ; aber damit noch nicht genug. Am 
Abend, ehe der Director des Kunstvereines in meine Werk- 
stätte kam, um nachzusehen, was ich gearbeitet 
hätte, erstattete ihm Knesek v. Bartosch in der „Directions- 
kanzlei" solche Berichte über meine „Aufführung" den Be- 
suchern gegenüber, dass dieser mich oft mit schnaubender 
Wuth anfuhr und mir mit pöbelhaft feigen, charakterlosen 
"Worten erklärte, ich dürfe nichts ans meinem Leben erzählen 
und über meine „Ideale" (dies "Wort betonte er höhnisch) 
sprechen, denn dadurch blamirte ich mich und den Kunst- 

verein oder langweilte oder beleidigte das Publicum 

u. 8. w. 

Meine zuerst versuchte Einwendung gegen den Unsinn 
und die Brutalität eines solchen Verbotes wies er in einer 
Weise zurück, dass deren "Wiederholung nicht blos „Perlen 
vor Schweine", sondern verhängnisvolle Verschlimmerung 
meiner kaum mehr ertragbaivn Lage gewesen wäre. 

Nachdem ich wiederholt durchschaut hatte, dass v. Bar- 
tosch dem „Herrn Regierun gsrath" über meine Aufführung 
nicht blos in schier unglaublicher Dummheit, sondern mit 
directer Lüge berichtete, und ich weiter erfahren hatte, dass 
Terke, so empfänglich er für solche Berichte über mich war, 
absolut unempfänglich meinen Erklärungen starrsinnig gegen- 
überstand und er auch meine Vorstellungen des nicht nur 
mich, sondern auch ihn und den Kunstverein schädigenden 
Verlustes meiner kostbaren Zeit und Kraft bei noch längerer 
Fortdauer der mir von Bartosch gebotenen „Gastfreundschaft", 
keiner Beachtung würdigte und mein Verlangen, im Kunst- 
verein schlafen zu dürfen*), unter Vorbringimg von Gründen, 
welche mich entweder als unzurechnungsfähig (z. B. in der 
Behandlung des Lichtes wegen Feuersgefahr) bevormundeten 
oder mich, mit Hinweis auf seine Verantwortung für die dem 
Kunstverein von anderen Künstlern anvertrauten Gemälde, 
des Diebstahls oder sonstiger Unehrlichkeiten verdächtigte, 
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abgewiesen hatte, sah ich mich zur endlichen Abschüttelung 
des nicht mehr zu ertragenden Joches der Beaufsichtigung 
Knesek's gezwungen, hinter dem Rücken des Herrn Regierungs- 
rathes Terke an das Präsidium des „Oesterreichischen Kunst- 
vereines" schriftlichen Bericht meiner Lage zu geben, welchen 
ich als Document aus meinem Copirbuche wörtlich abdrucke : 

Wien, den 14. März 1892. 

An das geehrte Präsidium des , .Oesterreichischen Kunst- 
vereine s". 

Im Interesse des „Oesterreichischen Kunstvereines". wie in meinem 
eigenen höchsten Lebensintcresse erlaube ich mir folgende Zeilen an geehrtes 
Präsidium zu richten. 

Als vor meiner zeitweiligen Uebersiedlung hieher im December vorigen 
Jahres durch verschiedene Umstände die Frage nach einer für mich und meine 
Kinder passenden Wohnung Schwierigkeit bereitete, ei warb sich der Verwaltungs- 
lath Herr Knesek v. Bartosch grosses Verdienst, indem er sich erbot, mich 
und meine Kinder für die ersten Tage als Gäste in seiner Familie aufzunehmen, 
bis ich hier eine geeignete Wohnung gefunden hätte. Da durch die inzwischen 
hieher gelangten Vei dächtigungen und Beargwöhnungen privater und öffent- 
licher Art die hiesige Polizeibehörde mir die Aufenthaltserlaubnis für Wien nur 
unter der Bedii gung gab, dass ich unter der beständigen Ueberwachung des 
Herrn Knesek v. Bartosch verbleibe und dass Herr Regierungsrath Terke als 
Director des Kunstvei eines die persönliche Verantwortung für mein Verhalten 
übernehme*), dehnte Herr Knesek v. Bartosch sein gastliches Anerbieten auf un- 
bestimmte Zeit aus; da von der Ermöglichung meines hiesigen Aufenthaltes 
mein Leben und das Schicksal meiner Kinder abhing, empfand ich für diese 
Gastfreundschaft herzliche Dankbarkeit, trotzdem sie mich zwang, bei meinem 
Nervenleidenszustande Morgens und Abends mich der Qual einer halbstündigen 
Stellwagenfahrt zu unterziehen und die zum Arbeiten geeignetste Zeit der 
Morgenstunden zu verlieren. Ich arbeite unter Qualen und mit einer Ucber- 
anstrei gung, welche nur mit dem Worte „übermenschlic h" bezeichnet 
werden kann, um die von meinein Schicksale und den damit zusammentreffenden 
harten Umständen mir gestellte ungeheuere Aufgabe zu lösen. Auf meine bei 
Herrn v. Knesek, sowie Herrn Regierungsrath Terke wiederholt ausgesprochene 
Bitte um die Erlaubnis, in dem mir als Werkstätte eingeräumten Saale des 
Kunstvereines schlafen zu dürfen, wurde mir gesagt, dass dies polizeilich unstatt- 
haft Fei und bei dem gegen mich bestehenden Verdachte und Argwohn auch 
auf besonderes Ansuchen nicht gestattet werden würde, ^un hat sich während 
meines dreimonatlichen Aufenthaltes dahier durch diese unausgesetzte Uebcr- 
an^trengung und Schädigung meines ruh- und erholungsbedürftigen Körpers mein 
Leidenszustand derait verschlimmert, dass ich dieFortdauer des seit- 
herigen Verhältnisses nicht mehr zu ertragen vermag. 
Hiezu kommt, dass die schleunige Vollendung weiterer Gemälde sowohl im 
Interesse des Kunstvereines als in meinem eigenen höchsten Lebensinteresse lie^t. 
Die Ausführung dieser neuen Gemälde ist aber bei meinem Leidenszustanac, 
ganz abgesehen von der notwendigen Störung durch die Besucher der Aus- 
stellung während des Tages, nur in den frühen Morgenstunden 
möglich, während ich durch die morgendliche Stellwagenfahrt nach unge- 
nügendem Schlafe völlig unfähig werde zu irgend einer wesentlichen 
Arbeit, ja sogar mein Leidenszustand derart verschlimmert wird, dass ich Wien 
verlassen müsste, wenn mir nicht die erstere Erleichterung gewährt würde. Die 
Erfüllung meiner Bitte ist an und für sich ohne irgendwelche Kosten oder Un- 
annehmlichkeit möglich, und hinsichtlich der gegen mich auch hieher verbreiteten 
Verdächtigungen und Argwöhnungen glaube ich den Beweis der völligen 
Grundlosigkeit derselben für jeden vorurtheilsfrei und verständig den- 
kenden Menschen gegeben zu haben. Ich richte daher meine oben erwähnte 
Bitte an das geehrte Präsidium des r Oesterreichischen Kunstvereines" mit dem 



*) Wie mir Terke erKlärt hatte, 

12 
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dieselbe in der nächsten l'b'mii v. ts.ii I m i lt ■ 1 - -t t Herren Verwaltung*- 

rathen mitzulheilen, sowie die polizeiliche Erlaubnis zur Erfüllung derselben zu 
erwirken. 

Mit dieser Bitte verbinde ich diu weitere, mir b.'i der hiesigen Polizei- 
hcliürde die Befreiung der seither von Herrn Knesek v. Bartosch ausgeübten 
Beaufsichtigung zu erwirken. Abgesehen davon, 'las? ''ine selrlic Beaufsichtigung 
und Bevoriiin rulu hl: h'm vtiiiu'lieli für jeden ziel- und selbst benussten Mann ist, 
sehe ich mich zu der Erklärung genüthigt, dass durch eine solche Be- 
schränkung meiner persönlichen Freiheit die durch meine» Leidenszustand und 
diu M : - 1 1 l; . ■ 1 _i'-L r li' JH.'f lie-liiritiL'i'i' I'Hi'jt'' "hucdies »i'lnin sehr schwer a"i'iii;nli ti' 
S'-lmtt'iiiijr von Kunstwerken in einer unsagbaren Weise noch mehr erschwert 
wird, indem neben der eben angedeuteten k ■ ■ r | n • r 1 1 r- 1 1 1 ■ n Aufreibung auch mein 

Denken und Empfinden beständig gestört und verleitet 
wi rd, so dass ich nur mit Aufgebot der InVlisten Selbstbehen'seliimg die natür- 
lich'- l'lmporiing zu unterdrücken vermag — ein Zustund, in welchem 
Kunstwerke nicht geschaffen werden kOnnen! 

Diese Beeinträchtigung meines künstlerischen Eniplindcns und Schaffens 
ist an sich schon im erträglich und wird bis zu ungeheuerlichem Grade für mich 
vei-liiiiiirnihiull dadurch, das? ich gehindert, nieine misstrauisch gemachten 
auf Zahlung 'irängenden Gläubiger rasch befriedigen zu können, so dass mir 
meiue sämmtliihc Habe aus meinem Hause durch gerichtliche Zwangeerstcigcrunsr 
entrissen wird, das« sogar i refahr besteht, das zu meiner Reitung erworbene, mit ■ 
unsäglicher Mühe für midi eingerichtete Anwesen zu verlieren und daes über- 
dies ein solcher, mich abermals der Vernichtung zudräugender Zustand viel 
mehr als das doppelte Geld kostet als ich bei Erfüllung meiner Bitte zur Er- 
höhung meiner Heharl'eiiskmi't brauchen würde, leb glaube mir in der durch 

meine Werke erzeugten Achtung und Tbeilnahme, welch ir aus allen Kreisen 

der Bevölkerung Wiens bekundet wird, ein Recht auf die Achtung der Herren 
Verwaltuugsiälhe des Kniistverciues erworben zu haben. Wenn ich zum Schlüsse 
noch anführe, dass die durch Herrn Knesek v. Bardisch über mich geführte Be- 
aufsi.line;u[iu' und li, u.imuhduug auch der Würde und dem Interesse 
des „Oeeterreichischen K u nst verei n es" grossen Schaden 
zufügt, was ich durch Aeusserungen vieler Besucher der Aufstellung, für 
welche mir du- Zeugnis säninitlielier Besucher des Kiinslvereines zur Weite steht, 
sowie durch die öffentlichen Besprechungen «der Andeutungen dieses Zustandes 
in den Zeitungen beweisen kann, so bofl'e ich zuversichtlich auf die vertrauens- 
volle Gewährung meiner Bitte. Ich gehe mein heiliges Ehrenwort, dass ich ohne 
Zustimmung des Directors, Herrn Kegierungsrath Terke, meine Werkstätte 
nicht verlassen werde, dieselbe zu keinem anderen Zwecke als der Ausführung 
meiner durch das Zusammenarbeiten mit Herrn Regie™ ugsrath Terke verein- 
barten Gemälde, sowie der hiezu nötliigen körperlichen Ruhe und Pflege be- 
nützen werde. (geij.K. W. Diefenbach. 



Wenn ich auf dieses Schreiben hin mein Ziel erreichte, 
so geschah es nicht dadurch, dass das Präsidium des Kunst- 
vereines die sachlichen Gründe meiner Vorstellung mehr erfasste 
und würdigte als Rcgicrungsrath Terke. Die unglaubliche, im 
Vereinsleben einzig dastehende Stellung dieses bezahlten 
Directions-Functionärs des „Oesteireichischen Kunstvereines" 
zu dem Ehren- und Aufsichte-Priisidium des Vereines, welche 
ich in meinem nun fast einvierte 1jährigen Aufenthalte im 
Kunstverein geinift-tMul dm-cliscliaui lititte, zeigte mir als sichere 
Aussicht, dass das Präsidium mein Schreiben dem Herrn 
„Regierungsrath" Terke vorlegen und dann nach dessen „Gut- 
achten" dasselbe als unausführbar bescheiden werde. 

Ich sah mich daher in der Nothwehr zur Anwendung 
eines Mittels gezwungen, welches mir von vielen Seiten viel- 
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leicht- zum Vorwurf gemacht wird und welches auch mir — 
allerdings aus ganz anderen, meist entgegengesetzten Gründen 
— widerwärtig war. 

Es war kein anderer Weg möglich. DieBedenken, 
welche meine gerade Natur der Benutzung dieses 
Weges entgegenstellte, schwanden bei der Ueber- 
legung, dass ein Mann von der Bildungsstufe, dem 
„Kunstverständnis" und der Empfindungsplattheit 
(um nicht zu sagen: Rohheit) Knesek v. Bartosch's 
seiner Stellung als Verwaltungsrath eines zur Pflege 
idealer Bestrebungen gegründeten Vereines ebenso 
unwürdig als unfähig sei. Es galt einen Knoten zu 
durchhauen, den aufzulösen unmöglich war. 

v. Bartosch wurde von Terke als gefügiges Werkzeug 
für seine feige, brutale Tyrannennatur gehalten und als solches, 
je. nach Bedarf, mit souveräner Verachtung oder mit heuch- 
lerischer Werthschätzung behandelt. Herr Terke glaubte 
ein solches Werkzeug zum „im Zaume halten" des 
„unberechenbaren Diefenbach", welchen er, trotz der 
Anerkennung seines Künstlerthumes (zu dessen Aus- 
beutung), doch für einen gefährlichen Narren hielt, 
nicht entbehren zu können. Gegen diesen Kernpunkt 
der unerhörten Stellung v. Bartosch's zu mir mussten 
alle sachlich noch so begründeten Einwendungen 
meinerseits an den Kuntvereinspascha Terke wir- 
kungslos abprallen. 

Das Mittel, welches ich nun zu meiner Befreiung aus der 
empörenden , mich geradezu erwürgenden Beaufsichtigung 
dieses Mannes anzuwenden gezwungen war, beleuchtet die 
dunklen, mit conventioneller Lüge verhüllten Beweggründe 
der Handlungsweise des Herrn „Regierungsraths" Terke, 
womit ich jedoch nicht sagen will, dass solche öder ähnliche 
Beweggründe nicht auch bei anderen hochstehenden „Männern" 
unserer Zeit vorkämen. 

Mit Zurückhaltung meines Ekels über den Charakter des 
Herrn Terke, welcher sich von dem Knesek's nur durch 
unglaubliches Raffinement unterschied, theilte ich dem Kunst- 
vereins-Director mit, dass Bartosch während seiner 
(Terke's) „Influenza" als „Director-Stellvertreter" die 
Bücher des Kunstvereins revidirt und darauf mit dem 
Banquier Freund*) den Plan gefasst habe, bei dem 
Verwaltungsrathe es durchzusetzen, dass ihm (Terke) 
die Finanzgebahrung abgenommen und lediglich die 
künstlerische Leitung des Vereines überlassen werde. 

Terke wurde kreideweiss und stierte mich an. Er fragte 
nach Details und der Quelle meiner Mittheilungen, und als er 
an deren Wahrhaftigkeit nicht mehr zweifeln konnte, setzte 
er sich wie gebrochen, zitternd vor Angst, in seinen Stuhl. 

*) Vicepräsident des Verwaltungsrathes des „Oesterreichischen Kunstvereines". 

12* 
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Dann ergriff und drückte er meine Hand und sagte: „Schreiben 
Sie mir das Alles in einem Briefe an mich, sowie auch Ihre 
Beschwerden gegen Bartosch, sofort! Stellen Sie zur Be- 
dingung für Ihr ferneres Verbleiben im Kunstverein 
die Ausschliessung Knesek'« aus dem Verwaltungs- 
rathe!" 

Mit dem von ihm gewünschten, in meiner Werkstatt sofort 
geschriebenen Briefe fuhr Terke sogleich zu dem Präsidenten 
des „Kunstvereins", von dem ich schon am nächsten Tage 
auf einer Visitkarte die Versicherung erhielt, dass jedem meiner 
Wünsche entsprochen werde. 

Der Abdruck (aus meinem Copirbuche) der über diese 
Angelegenheit damals noch geschriebenen Briefe- möge docu- 
meutirend die Schilderung des Endes meiner Ueberwachung 
durch Knesek v. Bartosch beschliesseii. 

Wien, I.. Tuchlauben 8, 26. März 181)2. 
Herrn Knesek v. Bartosch, Wien. 

So sehr ich aus innerstem Herzen für jede Hilfe zur rebenvindnug des 
durch VerstiLiidnislo-igkeit «m'l Brutalität über mich vei'hiiugleii Schieks-ul- 
dankbar bin und diese Dankbarkeit suis innerstem Triebe auf jede mögliche 
Art bestätigen möchte, so schmerzlich und empörend empfinde ich den Miss- 
brauch und die Verschlimmerung meiner Nothkige. Ich mache Niemand die 
Verständnislosigkeit für meine seinen Gesichts- und Empruiduiigskreis Über- 
lagende Ideale kuiii Vorwurf und rioliini: es Niemand übel, wenn er in sachlich begrün- 
deter Gegenmeinung mir gegenüber (ritt ; ich habe auch .lii-l'-rnt. mhig zu ertragen, 
wenn von Leuten wie Werkmeister und Docfur Liebhaber mirWoldthuten angeboten 
werden, welche im Anlange- vielleicht u-nt und rein gemeint, in der Folge aber 
dnreh den Mangel an Verständnis und edlem Charakter eich in Wchthaten 
verwandeln, iib dann der Undankbarkeit beschuldigt werde. Nach vielen solchen 
Erfahrungen rechne ich bei .jeder neuen Verbindung mit Menschen, welche nur 
üusserlirhc Zwecke ku nur führen, auf die Mugliclikeif der Wiederholung der- 
selben; ich verkenne nicht die schwierige, verantwortungsvolle Lage, in welcher 
Sie sich mir gegenüber befanden, und ich würde ohne Vorwurf gegen Sie die 
harte Lage, unter welcher ich in meinem Leidenszustande von meinem seither 
entstandenen Schicksale hierum meine IJelUiug ringen lauste, ertragen haben — 
aber die in der letzten Zeit, gewonnene Erkenntnis der systematisch angestrebten 
Ausbeulung meiner Nothlage. der durch entstellte Berichte über mich syste- 
matisch erstrebten Bevormundung und unausgesetdrn Ib aufs ich lignng und der 
thcils brutale, Ihoils hinterlistige Mi.ssbraueh einer solchen Lage empört mich 
bis in's Innerste, und die Kohheit, mit welcher Sie meinen" heiligsten und 
reinsten Lmplinduugen gegcuübeitratcii, cn'egl ineineii tiefsten Kkel und Abscheu, 
so dass ich jede weitere persönliche Berührung mit Ihnen ablehne und zurnck- 

Ich etsuchc Sie um Uebersciidung aller an Sie von mir oder über mich 
gelangten Schreiben. Visit!; arten, sowie der schriftlichen Abrechnung über daß 
für mich vereinnahmte und ausgegebene Geld. (Letztere brauche ich nicht nur 
zur Vervollständigung meiner Buchführung, sondern auch zu meiner Rechtferti- 
gung gegen den von meinen Gläubigern erhobenen Vorwurf, dass ich hier eine 
verschwenderische, luvuriüsc Lebensweise führe.) 

K. Vf. Diefenbach, 

Wien, I., Tuchlaubcn 8, 26. März 1892. 
Frau Knesek v. Bartosch, Wien. 
Ein rein inneren Gefühl düngt mich, Ihnen und Ihrer Tochter mein 
s-chnierzlirlies Bedauern auszusprechen darüber, dess die Stillung Ihres Mannes 

j;eg nich mich zum Abbruch jeglicher persönlicher Verbindung zwingt. Die 

mir von Ihrem Main, zugedachte Wohlthat, für welche ich vlhi Herzen dankbar 
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gewesen wäre, wurde von ihm zu einer entsetzlichen Wehthat missbraucht, so 
dass ich trotz der übermenschlichen Anstrengung, mit welcher ich meine Rettung 
erringen musste, durch Lähmung und Beraubung meiner Arbeitskraft unter der 
Schwierigkeit meiner allgemeinen Lage bis jetzt noch immer der Vernichtungs- 
gefahr zugedrängt blieb. 

Sobald ich die noch immer drohende Gefahr überwunden und mich 
einigermassen erholt haben werde, werde ich, dem Drange meines Herzens 
folgend, die beiden Ihnen und Ihrer Tochter zu Weihnachten gewidmeten 
Gemälde vollenden und Ihnen als freundliches Andenken an mich und meine 
Kinder zusenden. Ich werde mich bestreben, dies trotz meiner ungeheueren 
ITeberiastung vor der Hochzeit Ihrer Tochter fertig zu bringen. 

Diefenbach. 

15. April 1892. 
Herrn Regierungsrath M. Terke, Wien.*) 

Auf die nachträglich von Herrn Knesek v. Bartosch vorgelegte Rechnung 
zu meiner Belastung erkläre ich, dass ich zwar der vom Verwaltungsrathe des 
„Oestcrreichischen Kunstverein es u ohne mein Wissen Herrn Knesek v. Bartosch 
zugesprochene Bezahlung von monatlich 150 fl. für die mir gebotene Verpflegung 
und Aufsicht meine Zustimmung nothgedrungen gegeben habe und dieselbe 
aufrecht erhalte, dass ich aber eine andere Forderung nicht anerkenne ohne 
dass mir die in meinem Schreiben an Herrn Knekek v. Bartosch verlangte 
Abrechnung über das von mir erhaltene (2\20 Mark und 5n\), sowie für mich 
eingenommene Geld (500 Mark von Schuelcr in Frankfurt) schriftlich gegeben 
worden ist, sowie ferner, dass mir sämmtliche in Händen Herrn Knesek 
v. Bartosch's befindlichen Briefe, mich betreffend, und die für mich abgegebenen, 
von Herrn Knesek v. Bartosch mir vorenthaltenen Visitkarten zugestellt 
worden sind. 

Ich überlasse es dem Billigkeits^efühle des Herrn Knesek v. Bartosch 
für die Verpflegung meiner Kinder durch die Familie Ruffmann einen Theil der 
vom Kunstvereine für meine und meiner Kinder Verpflegung ausgesetzte Summe 
an Ruffmann zu geben, sehe mich aber gezwungen zu erklären, dass — so 
heilig ich die Pflicht der Dankbarkeit empfinde — ich für die Bemühungen des 
Knesek v. Bartosch um mich keinen Grund zur Dankbarkeit, sondern zur Öffent- 
lichen Beschwerde habe. 

Die dem Buchhalter Ruffmann zugesprochenen ICO fl. monatlich für meine 
Verpflegung erkenne ich an. K. W. D ief e nbach. 

Die beiden folgenden Schreiben sind von Regierungsrath 
Terke dem Stenographen dictirt und, von diesem geschrieben, 
mir zur Unterzeichnung vorgelegt worden, was ich besonders 
erwähne zur Beleuchtung des später von Terke über mich 
ausgesprochenen Urtheils, dass ich mich gegen ihn „ ebenso 
undankbar benehme wie ich mich gegen Herrn v. Knesek 
benommen hätte". 

Wien, am 27. April 1892. 

Sr. HochwohlgeborenHerrnHofrath Augustv. Wladar, Präsident- 
Stellvertreter des „Oesterreichischen Kunstvereines 41 , Ritter 

mehrerer Orden, Hier. 

Ich habe durch Herrn Regierungsrath Terke Ihre schriftliche Zusicherung 
erhalten, dass, so lange Euer Hochwohlgeboren Präsident-Stellvertreter des 
Oesterreichischen Kunstvereines sind, Herr Knesek v. Bartosch nie mehr im 
Verwaltungsrathe eine Function ausüben wird und dass mit meinen Geldern 
nur über meine ausdrückliche Anweisung verfügt wird, daher der Kunstverein 
die Rechnung des Herrn Knesek nicht beachtet. Ich danke Ihnen, hochverehrter 
Herr Hofrath, für diese Beruhigung, denn in Folge der mir von mehreren 



*) Knesek hatte an Terke eine Restforderung von 109 fl. 74 kr. ö. W. gegen mich 
gesandt. 
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Seiton zugekommenen beunruhigenden Niii-liri'-liti-n war ich schon entschlossen, 
mit Ende. nlifSt'3 Monates iiif.-iiio Ausstellung im Kuiütverein zu scbliessen und 
einen anderweitigen Antrag; anzunehmen. Ich würde keine Stunde länger im 
Kunst verein verblieben sein und mir meine künstlerische Emptimlun» und 
SchaH'onskrat'1 nicht länger haben beeinträebtigon lassen, wenn dieser mich noch 
immer, sei es durch mündlich.' Bolsehai'lou. sei es in Briefen iiea«:hiiiijifonil<' 
im »«bilde ts Mann, der niemals in den Verwultungsrnth eines Kunstinstitiiles 
gehörte, niiidi im Aussohu.-se d.-s „itc-lerTciebi-iliou Kunst.vcrcincs 41 verblieben wäre. 
Diese Erklärung als Antwort auf Ihre Erklärung. 



. April 1802. 



Wien, ; 

Herrn Knesek v. Bartosch, k. k. Erbpostmt 

Nachdem Sie, wie ich durch die Miltheilung des Herrn Eiset 1 und ans 
den an Herrn Regioningsrath Tcrkc gerichteten Briefen neuerdings entnehme, 
mit Ihren Verdächtigungen undltescliimpfungeii meiner Por-on fort fahren, nach- 
dem andererseits Herr Regierungsiuth Terke sich in Folge der von Ihnen gegen 
ihn ausgestreuten Verleumdungen weigert, mit. Ihnen in anderer Weise als vor 
dein eompetenten Gern Ire v.u verkehren, ldeiht mir nichts Änderet übrig, als an 
Sie, wenn auch widerwillig. Nachstehendes zu .schreiben: 

1. Sotald mir nnr die geringste Kenntnis von neuen Verdächtigungen 
und Beschimpfungen wird, werde ich mich an fio, Ese-Ucim den Herrn Minister- 
präsidenten um Hilfe wenden, damit Sie ror das k. k. Polizei-Präsidium berufen 
werden. 

2. Was meine Abrechnung betrifft, so habe ich einen schriftlichen Protest 
an das Präsidium des Knnstvereines gerichtet, dass irgend Jemand mit meinem, 
das ist mit dem von mir verdienten Geld«, Abrechnungen durchführt oder 
Zahlungen leistet. Ich habe niemals anerkannt, dass Ihnen von meinem Gehle 
150 rl. per Monat ausbezahlt werden, nachdem die Familie Rulliinlnn mehr fßr 
mich und meine Kinder geiban bat als .Sie. Sie haben mir ausser den bereits 
genannten 500 Mark und 2x20 Mark auch nunmehr die 80 Mark zu verrechnen, 
von denen mir von Dorfen geschrieben wurde, dass Härdtel den Betrag an Sic 
geschickt hat 

3. Ich habe an das Präsidium nnd die üirection des Kunstvereines auch 
die Erklärung abgegeben, dass ich keine Stande länger im Ktmstverein bleiben 
würde, falls Sie noch eine Function in diesem Iiistin.it'.' ausüben würden oder 
von meinem Gelde irgend Ktwas ausgezahlt würde, was ich nicht anweise. Ich 
habe vom Präsidium und von der llircction die schriftliche Zusicherung erhalten, 
dass Ihre Function im Kunstverein erloschen ist und Sie bereits bei der Behörde 
als gewesener Funetionlir abgemeldet sind, ebenso, dass keine Zahlungen au 
Jemand geleistet werden, weiche ich nicht angewiesen habe. 

4. Ich verlange nochmals ausser der genauen Kechmmglegnng die Aus- 
lieferung aller der an mich gerichteten liriel'e und Karten, da Sie als der von 
mir bezahlte Gastgeber meine Papier« aufzubewahren hatten, 

Ihre uno.ualilicirl'ar-'u Auslülle gegen mich sind, wie immer. Wahrhcits- 
entstellungen nach jeder Richtung hin. 

Ihrer detaillirieii Ablehnung, deren Posten ich prüfen werde, sowie der 
Einsendung meiner Briefe und Karlen sehe ich umgehend entgegen. 

K. W. D i e f et, b a ob. 

Knesek v. Bartosch schickte hierauf eine detailtirte 
Abrechnung über sämmtliche durch seine mir gewidmete Gast- 
freundschaft entstandenen Auslagen, deren Detaillirung so 
peinlich genau ist, dass an deren Richtigkeit und Vollständig- 
keit nicht zu zweifeln ist; ausserdem aber enthält besagte 
Abrechnung jeden Monat sieben bis neun Male den Posten 
von 10 fl. unter dem Titel „Vorschuss an die Haushaltung", 
welchen ich nicht kritisiren will, und ferner für jeden Tag 
1 fl. für „Wohnung, Beheizung und Bedienung" dafür, dass 
ich, der ich mit meinen armen Kindern den ganzen Tag im 
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Kunstverein mich aufhielt, Nachts auf dünner Matratze auf 
dem Fussboden des Wohnzimmers, das nur tagsüber für die 
Familie Bartoseh' s geheizt war, schlafen durfte. Diese Schlaf- 
matratzeu wurden (mit Ausnahme der beiden ersten Tage 
unserer Anwesenheit in Wien) von meinen Kindern und meinem 
Schüler vor dum Schlafengehen selbst aus einem Kammer- 
verschlag hervorgeholt und ausgebreitet und am anderen 
Morgen wieder weggeräumt und die Zimmermöbel wieder in 
Ordnung gebracht. ■ — ■ Dafür hat Herr Erbpostmeister 
Knesek v. Eartosch unterlassen, anzugeben, dass mein 
Hausverwalter in Dorfen, welchem gegenüber er sich 
als Vormund benahm, ihm 80 Mark als TJeberschuss 
aus einer gegen mich betriebenen Zwangsversteige- 
rung zugeschickt hatte. 

Herr Knesek v. Bartoseh behauptet aber trotzdem sich 
um jeue 109 fl. 74 kr. durch mich geschädigt!! 

Die ihm anvertrauten Karten, Briefe und Bücher für mich 
hat er bis heute mir nicht zugeschickt. Unter diesen befindet 
sich das von meinem jungen Schüler in meinem Auftrage 
geführte Tagebuch, dessen Inhalt, so weit er mir hie und da 
durch flüchtigen Durchblick bekannt geworden ist, meiner 
Berichtigung in vielen Fällen dringend bedürftig wäre. Aus 
diesem vielfach entstellenden, mit schwacher oder gänzlich 
mangelnder Wahrheitsliebe und Verständnis geschriebenen 
Buche hält Herr v. Bartoseh in Familie und Wirthshaus- 
ge Seilschaften in mich herabwürdigender Weise Vorlesungen. 

Aus der Menge der von diesem Manne gegen mich ver- 
übten Rohheiten will ich nur noch erwähnen, dass ich erst 
in den letzten Tagen seiner Kerkermeister-Rolle erkannte, 
wie er meinen eben erwähnten 10jährigen Schüler, der mir 
früher sehr strebsam und vertrauend gefolgt war, so dass er 
bei ungestörter Fortsetzung seiner Stellung zu mir zu einer 
hohen (Teislesansbildung und Seelen Veredlung gelangt und 
mir dadurch zu einer wesentlichen Lebensstütze geworden 
wäre — mit solchem Mißtrauen gegen meinen Charakter als 
Mensch und meinen Werth als Künstler erfüllte, dass sich der 
junge Bursche als Spion und Verräther gegen mich dingen 
liess, was zur Folge hatte, dass ich denselben sofort entlassen 
musste. v. Bartoseh hielt den Jungen nach dieser Entlassung 
vom 25. März bis zum 4. April als „Gast" in seinem Hause, 
wofür ich auf der mir zugeschickten und bereits besprochenen 
Detail- Abrechnung (3 fl. angerechnet fand. 

Nachdem sich Hen „Regierungsrath" Terke von seinem 
ersten Schrecken, den ihm meine Mittheilungen eingejagt 
hatten, erholt hatte (was wohl nur durch die Sicherung des 
Vereins-Prä*iden(. j i]-Stellvertreters ermöglicht wurde) war seine 
ganze Thätigkeit darauf gerichtet, sämmtlichen Verwaltungs- 
rathsmitgliedern die „Ueberzeugung" beizubringen, dass „dieser 
ungebildete Mann, der niemals in den Verwaltungsrath eines 
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Kunst Institutes gehört hätte" nach der Entdeckung von dessen 
Veischwörung gegen die geheiligte Person der „Seele des 
Kunstvereines" aus dessen Verwaltungsrathe auszuschliessen 
sei. Kraft seiner omnipotenten Machtvollkommenheit unterließe 
er selbst die Vorladung des angeklagten Verschwörers zu der 
Plenarsitzung des Verwaltnngsrathes, in welcher über dessen 
Ausschliessung verhandelt und entschieden werden sollte ! 
Herr Terke fürchtete offenbar, da.ss Knesek zu seiner Recht- 
fertigung so manche Dinge aus Terke's Geschäftsgebahrung 
vorbringen würde, welche den Verwaltungsräthen die Augen 
über diesen „um die Kunst so hochverdienten." Director hätten 
öffnen können, dass er dann am Ende gar seines eigenen 
Amtes verlustig gegangen und der Verschwörer „wegen seines 
um den Kunstverein dadurch erworbenen Verdienstes" zum 
Ehrenmitglied und „Elirendirector" ernannt würde ! — Das 
durfte nicht geschehen. 

Die Verurtheihmg und Ausschliessung v. Bartosch's, die 
von dieser Plenarversammlung ausgesprochen worden war, 
ohne dass sich der Angeklagte auch nur mit einem Worte 
hätte vertheidigen können {wozu er so vielen sachlichen 
Grund gehabt hätte !), ist in jedem Falle ein Act roher Ungerech- 
tigkeit und zeigt den Charakter Terke's, sowie die draht- 
puppenhalte Stellung sämmtlk-her Verwaltungsrathsmitglieder 
zu ihm in grellstem Lichte. — - Was meine sachlich be- 
gründete Beschwerde über die iniss brauchte Stellung Knesek's 
zu mir nicht fertig brachte, das erreichte ein Umstand seiner 
Stellung gegen Terke, in welchem er sachlich im Rechte war. 
In derselben Pleuarversammlnng wurde ich auf Antrag 
Terke's wegen meiner „Verdienste um den Kunstverein" ein- 
stimmig zum E hrenmitgliede des Vereines und, „zur 
Genngtmmng für das durch Knesek v. Bartoseh erduldete 
Unrecht", an dessen Stelle auch zum Ver waltu ngs r aths- 
mitglied ernannt. Gegen die Ernennung in den Verwal- 
tungsrath erhob sich nur ein Mitglied desselben zum Einspruch, 
mit der rechtlichen Begründung, dass ausübende Künstler 
statutenge mit ss nicht in den Verwaltungsrath gewühlt werden 
dürften. Statt diese Begründung zu beachten und darauf meine 
Ernennung in den Verwaltungsrath fallen zu lassen, schrie 
Terke diesem Antragsteller in höchster Erregung zu, „er ver- 
stehe überhaupt nichts von Kunst- und riunstvcreinsangelegen- 
heiten", worauf jener nach heftigem Wortwechsel, dessen Lärm 
ich durch zwei Thüren hindurch in meine Werkstätte hörte, 
sofort die Sitzung verliess, um am anderen Tag schriftlich 
seinen Austritt anzumelden. 

Es war dies jener Ba.nquier, der im Vereine mit Knesek 
v. Bartoseh jene „Verschwörung" gegen die V in an /.ge bahrung 
Terke's betrieben hatte, im grossen Ganzen mit vollem Rechte, 
wenn auch vielleicht nicht ganz ohne Rücksicht auf sein dem 
Kunstvereine vorgeschossenes Capital von Ü0O0 fl. , welche 
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That ihm die Ernennung in den Verwaltungsrath und zum 
Vice-Präsidenten desselben eingetragen hatte und welches er 
durch die Wirthschaft Terke's- gefährdet sah. 

Mit welchen Empfindungen mich eine solche „Ehren- 
mitgliedsernennung •* erfüllte, mag jeder Leser, der aus diesen 
kurzen Schilderungen sich eine richtige Vorstellung meines 
Wesens zu bilden vermag, selbst denken ! Ich hatte zunächst 
wohl das erleichterte Gefühl, mich befreit zu haben von einer 
roh drückenden, hemmenden und verletzenden Fessel ; aber 
das ganze Wesen des mächtigeren Mannes, der einstweilen 
noch mein Schicksal in Händen hatte, flösste mir auch durch 
die plötzliche Wandlung zur Freundlichkeit, Achtung und 
Wohlwollen kein Vertrauen ein. Ich hatte diesen Mann schon 
zu sehr als gänzlich verständnislos und achtungslos für die 
von mir erstrebten allgemeinen Menschlichkeitsideale, ihn zu 
sehr als im Grunde ganz gewöhnlichen, bornirt-egoistischen, 
platten Erfolgtreiber kennen gelernt, welcher lediglich durch 
ein phänomenales Raffinement und grenzenlose Scrupellosig- 
keit in der Wahl und Handhabung seiner Mittel über die 
grosse Heerde der Dutzendmenschen hinausragte und sich 
durch diese Mittel in Verbindung mit gesinnungslosem und 
heuchlerischem Servilismus nach oben in ein täuschendes 
Licht zu stellen und dadurch sich zu erhalten wusste. Zudem 
lag es ja doch an der Oberfläche, dass die so plötzliche und 
gewaltige Wendung seiner Stellung zu mir nicht einer sach- 
lichen Erkenntnis und Würdigung meines Hechtes und meines 
Werthes, welche er noch wenige Tage vorher in stumpfsinnig- 
brutaler Weise mit Füssen getreten hatte, entsprungen war, 
sondern lediglich der erbärmlichen Furcht und seinem schlechten 
Gewissen durch meine Enthüllung der Verschwörung Knesek's. 
Dass auch meine Ehrenmitgliedschaft des „Kunstverein es u 
nichts Wesentliches änderte in Terke's Denk- und Handlungs- 
weise gegen mich, möge der nun folgende Brief erweisen: 

Wien, am 29. März 1892. 
. Werther Herr Regierungsrath! 
Ihre gestrigen Aeusserungcn zeigen mir, dass Ihre unrichtigen Vorstel- 
lungen von meinen Verhältnissen und meinem Wesen durch meine Gegenschilde- 
rung nicht berichtigt werden können, und dass hieraus eine Bevormundung 
entsteht, welche nicht nur eines Mannes meiner Art unwürdig ist, sondern 
mich durch Verschlimmerung meiner Lage in jeder Hinsicht unfähig macht, den 
von Ihnen gehegten Plan eines weiteren Zusaminenarbeitens auszuführen. Ich 
sehe mich daher g zwungen, die Ordnung meiner Verbindlichkeiten selbst in 
die Hand zu nehmen; habe beute die von Frankfurt erhaltenen 600 Mark ) 
ibrem Zwecke entsprechend verwendet und stelle hiemit den Antrag, das für 
mich eingenommene Geld mir zu übergeben; ich werde meine Verbindlichkeit 
an den Rahmen- und Leinwandlieferanten in selbstständiger Weise erfüllen; 
falls Sie in meinen ausgestellten und noch nicht verkauften Bildern und meiner 
Tantieme vom Karten verkaufe eine nicht genügende Sicherheit für die noch aus- 



*) Auf viele, meine Lage ausführlich schildernde Schreiben als weitere Abschlagszah- 
lung für das schon in Dürfen bestellte Christusgemäldc, dessen Schaffung mir Terke unmöglich 
machte. D. 



bekundet wird - 
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stehende Forderung des Kunst vereinen an mich erkennen oder mir die bis jetzt 
erzielte Geldeinnahme nicht ganz zur Sicherung meines Anwesens, meiner Habe 
und zur Bezahlung armer Leute überladen »ulliii. mag .jene Forderung von 
dem Gehle morst gedeckt werden. Was ich nach einem Vierteljahre zum Leben 
brauche, verdiene ich mir inzwischen durch den eingeleiteten Verkauf meiner 
Gemälde und Schaffung von neuen Bildern. 

Die auf so unrichtige Voraussetzungen gcgiiin..letc IVdingiing einer wei- 
teren Verbindung mit dem KuuiUcreiue ist nicht zu erfüllen, während Thr 
Plan selir gut auslulirliav wäre und von mir mit innerer Freude ausgeführt 
würde, wenn mir von Ilinen und dem Verwaltungsrathe des Kunstvereines jene 
Achtung gezollt wird, auf welche jeder ehrlich'' Mann Anspruch hat, und welche 
\ dem Inhalte meiner Geuiiildc von der grussten Mehrzahl der Besucher 
ferner jene Kiicksicht auf iiicimm LcideiiHZUntand, deren ich. 
um nroeiten zu können, bedürftig bin. Ich ersuche um schriftliche 
detaillirte Abrechnung unserer seitherigen Gesclniltsverbindung. 

Nur als freier Mann ist eine" weitere Verbindung möglich, deren Zu- 
standekommen mich freuen würde und mich gegen Ihre id/igen Vorstellungen 
rechtfertigen würde. (gez.) K. W. Dierenbach. 

Auf diesen Brief machte mir Terke so verlockende Vor- 
stellungen und Zugeständnisse, dass ich mich — wenn auch 
mit innerstem "Widerstreben — bewegen Hess, diesen Sommer 
noch in Verbindung mit ihm zu bleiben, um einen grossen 
"Weihnachtscyklua zu malen, welcher nach Zwischenschiebung 
einer gewöhnlichen Kanstvere-ins- Ausstellung vor Weihnachten 
in dem Kunstvereine ausgestellt werden sollte, und welcher 
die jetzt noch so sehr sich widersprechenden Urtheile über 
mich klären und mir die Verwerthung meiner jetzt aus- 
gestellten Gemälde sichern sollte, Terke hatte mir vorge- 
schlagen, zu diesem neuen Schaft'ensz wecke in demselben 
Hause, in welchem er seit Jahren mit seiner Familie Mommer- 
nüfeiitbalt nahm, einige Zimmer für mich zu miethen. In wider- 
licher Heuchelei betonte er als Hauptgrund dieses seines Vor- 
schlages meine Erholnngsbcdiirttigkeit ■;!), die er früher so roh 
missachtet hatte. Dabei entschlüpfte ihm das Geständnis, dass 
der Plan eines solchen Landaufenthaltes schon mit Knesek 
v. Eartosch, welcher an demselben theilnehmen sollte, 
geplant gewesen sei, und dass es ihn mit grosser Sorge er- 
fülle, dass ich ohne eine solche Aufsicht (für welche er natür- 
lich seine „kostbare" Zeit nicht opfern wollte) in meine frühere 
,,Unihätigkeit L - und damit in mein früheres „Nichts" zurück- 
fallen könne. 

Inder darauffolgenden schlaflosen Nacht*) stellte sich mir 

dieser Landaufenthalt unter einem Dache mit Terke für mich, wie 

für meine armen Kinder in einem solchen Bilde klar vor 

Augen, dass ich am anderen Morgen folgenden Brief schrieb: 

Wien, am 31. Mfirz 1898. 

Werther HerrBegierungsrath! 

Sie ahnen und cm|iiiiiden nicht die Schwer..- meines gierigen Entschlusses 

für mich, da Sie eine bis »um Grund« unrichtige Verstellung von meinem 

Wesen, meinem Leiden und dessen l.'rsache, sowie der Ursache meiner seit- 
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lierigen „Unthätigkeit" und meines seitherigen „Nichts" haben. Doch darüber 
will ich nicht mehr zu Ihnen reden, sondern die Zukunft sprechen lassen. 

Zweck dieses Schreibens ist, Ihnen mitzutheilen, dass ich nach einer 
denkend durchwachten Nacht zu der schon vorher gefühlten, klaren Erkenntnis 
gekommen bin, dass mein Aufenthalt in Hadersdorf grössere Nachtheile als 
Vortheile bietet und ich mich deshalb, trotz meinem Bedürfnisse nach ländlicher 
Ruhe, entschlossen habe, auch den Sommer über hier im Kunstvereine zu malen. 
Ihr zweitägiger Besuch jede Woche genügt, um uns über die neuzuschaffenden 
Gemälde zu verständigen und mein Bedürfnis nach Abspannung und Erholung 
kann ich nach Erfolg der erweiterten jetzigen Ausstellung durch einzelne Aus- 
flüge in's Freie, sowie durch zeitweiligen Verkehr mit gesellschaftlich mir sym- 
pathisch nahe stehenden Menschen befriedigen. Meine Kinder werde ich bei 
solcher Lage jetzt doch einer Familie übergeben, bei welcher ich sie zeitweilig 
sehen kann, ohne in meinem Schaffen dadurch gestört zu sein. — Ich mache 
diese Mittheilung Ihnen sofort, damit die Wohnung in Hadersdorf für mich nicht 
gemiethet werde. 

Ich male an dem grossen Bilde: „Abschied von Höllrieglsgreut." 

(gez.) Diefenbach. 

Rastlos arbeitete ich vom frühen Morgen bis zur Abend- 
dämmerung, theils an bestellten Wiederholungen einiger meiner 
Gemälde zu sofortigem Gelderwerbe, theils an neuen Werken 
zur möglichst baldigen Einreihung in die Ausstellung. An 
Stelle des durch Bartosch mir abwendig gemachten Schülers 
nahm ich einen anderen, einen 22jährigen jungen Mann, der 
schon vor einem Jahre in idealer Begeisterung Anschluss an 
mich gesucht hatte, als Schüler zu mir, da ich ohne die Hilfe- 
leistungen eines solchen die ungeheuere Arbeitslast nicht hätte 
bewältigen können. 

Hiebei zeigte sich abermals die Oberflächlichkeit des 
Urtheiles, sowie die Brutalität des Herrn „ Regier ungsrathes u 
Terke. 

Der junge Mann bekleidete nämlich die Stelle eines 
Musterzeichners in einer Wiener Damastweberei und konnte 
mir nur wenige freikünstlerische Arbeiten als Probe seines 
Könnens vorlegen; diese wenigen Arbeiten aber in Verbindung 
mit dem sympathischen und sich zu mir innig hingezogen 
fühlenden Wesen des jungen Mannes genügten mir, die Ueber- 
zeugung zu gewinnen, dass ich in demselben in kurzer Zeit eine 
unvergleichlich brauchbarere Hilfskraft herangezogen haben 
würde, als es mein früherer Schüler war. Terke aber machte 
sich über die von mir ihm vorgelegten Arbeiten des Jünglings 
und meine „Einfaltigkeit" lustig, und als ich ihm sagte, ich 
wolle den jungen Mann nur einige Tage zur Probe zu mir 
nehmen, dann könnten wir gemeinschaftlich 
urtheilen, verbot er mir das in brutaler Weise : „nicht 
einen Tag dürfe jener im Kunstvereine weilen; die mir von 
dem Vereine gegebene Werkstätte dürfe nicht als „Kinder- 
schule" gebraucht werden!" — Keine Einwendung fruchtete. 
Da erbat und erhielt ich von der Frau des Vereinsbuchhalters, 
die in ihrem ebenfalls schon 27jährigen Dienstverhältnis im Kunst- 
vereine den Herrn Director sehr gut kennen gelernt hatte, die 
Erlaubnis, dass der junge Musterzeichner als mein Gast einige 
Tage in dem tagsüber unbenutzten Schlafzimmer ihres Mannes 
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unter meiner Leitung arbeite; in diesem niedrigen, eng be- 
schränkten Räume, dessen kleines Fenster in ein enges Gäss- 
chen ging, Hess ich meinen jungen Mann nun eine Probearbeit 
ausführen ; seine willige und begeisterte Erfassung meiner An- 
leitungen brachten mir schon am ersten Tage die Genug- 
tuung, mit einem schlagenden Resultate vor Terke treten zu 
können. 

Nun gab der „Kunstverständige" seine gnädige Er- 
laubnis zur Aufnahme des jungen Künstlers als meines 
Schülers. 

Indess steigerten sich die an mich gestellten Anforde- 
rungen derart in -jeder Sichtung hin, dass ich, bei gänzlichem 
Mangel an jeder Körperpflege und Erholung, trotz der sehr 
tüchtigen Kraft des neuen Schülers ohne einen bereits höher 
entwickelten Maler nicht im Stande war, ihnen zu genügen. 
Terke schlug mir für diesen Posten einen ihm bekannten, 
akademisch gebildeten Maler vor und dictirte mir zu irgend 
welchem Zwecke darüber folgenden Brief: 

15. April 1892 
Herrn Regierungsrath Terke, Wien. 
Da die Bewältigung der mir obliegenden Aufgabe meiner gebrochenen 
Kraft ohne Unterstützung durch einen künstlerisch ausgebildeten Gehilfen zum 
Untermalen und Copiren meiner Gemälde nicht möglich ist, danke ich ihnen 
für die Gewinnung des Malers Diel und weise hiemit für den ersten Monat 
sechzig Gulden von meinem Gelde zu dessen Honorirung an. Weitere Ver- 
einbarung nach einigem Zusammenarbeiten mit Herrn Diel mir vorbehaltend 

(gez.) Diefenbach. 

Inzwischen hatten die auch in allen Münchener Zeitungen 
und Gesellschaftskreisen besprochenen Erfolge meiner von 
Terke mit allen Mitteln aufschneiderischer ßeclame*) in die 
Welt posaunten Ausstellung die für mich verhängnisvolle 
Folge, dass meine München er und Dorfener Gläubiger mich 
für gewissenlos und wortbrüchig hielten und meinen Gegen- 
vorstellungen keinen Glauben schenkend, ihr Guthaben rück- 
sichtslos durch den . Gerichtsvollzieher eintreiben liessen. 
Thränen presste es mir in die Augen, wenn Berichte aus Dorfen 
mir meldeten, wie meine wenigen Studien, die ich um keinen 
Preis verkauft hätte, Gemälde, die ich in kurzer Zeit zu hohem 
Geldwerthe hätte vollenden können, um entwürdigende 
Schleud erpreise versteigert wurden, desgleichen Familienbilder, 
Einrichtungs- und Bedürfnisgegenstände, Baumaterial, was ich 
mir Alles mit unsagbaren Mühen und hoher Creditbelastung 
verschafft hatte, Alles wurde in dem kleinen Dörfchen bei der 
gegen mich von meinen Unterdrückern erregten Stimmung ver- 
schleudert, alle die während meines ganzen Lebens gesammelten, 
mit Notizen von mir versehenen politischen Zeitungen oder 
Zeitschriften wissenschaftlichen, philosophischen und religiösen 
Inhalts wurden an Krämer- und Wurstläden als Einwickelpapier 

*) Welche von den Kunstkritikern und vielfach auch von der „Gesellschaft" mir zur 
Last gelegt wurde. 
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centnerweise so spottbillig versteigert, dass mir die betreffenden 
Käufer, als ich später, während meines dreiwöcli entliehen „Er- 
holungs u - Aufenthaltes in meinem Hause diese Papiere so weit 
als möglich zurückkaufen wollte, sagten, sie hätten noch nie 
so billiges Einwickelpapier gehabt und es daher zu allen mög- 
lichen Zwecken verwendet. 

Aus der Unmasse von Schreibereien, welche durch die un- 
würdige und sinnlose Behandlung meiner ganzen Ausstellungs- 
Angelegenheiten durch Terke mitverschuldeten Bedrängnissen 
von Seite meiner Gläubiger mir aufgelastet wurden, will ich 
hier nur zwei Telegramme als sprechende Documente abdrucken, 
die der Gerichtsvollzieher Binz, nachdem ich ihm kurz vorher 
eine grössere Geldsendung als Abschlagszahlung zugesandt 
hatte, an mich gelangen Hess: 

„Diefenbach, Wien. Tuchlaubcn 8. — Wolfrathshausen, 28. März. 

Wenn Versteigerung unterbleiben soll, müssen Sie mir noch 360 Mark 
einsenden. B i n z. u 

„Diefenbach, Wien, Tuchlaubcn 8. — Wolfrathshausen, 29. März. 

Sie müssen noch 340 Mark telegraphisch anweisen. B i n ir 

Noch will ich hier, nebst diesen Bedrängnissen durch 
meine Gläubiger auf der einen Seite, auf der anderen der 
wahren Fluth von mündlichen und schriftliehen Bittgesuchen 
gedenken, die alle im Hinweis auf die „ausserordentlichen 
Glückserfolge" meiner Ausstellung und mit dem Appell an 
meinen „bekannten Edelmuth und meine Menschenliebe" mir 
die unsagbarsten Tiefen menschlichen Elends offenbarten — 
und die ich alle unberücksichtigt lassen musste. 

"Was ich empfand bei diesen Hilferufen, die in meine 
eigene Armuth schrecklich tönten, von meiner Stufe der 
Erkenntnis der „Quellen des menschlichen Elends" aus, unter 
den von Unmenschlichkeit seit Jahren gegen die Bethätigung 
meines innersten Wesen, gegen die mir von der Natur ver- 
liehene Schaffenskraft aufgezwängten Fesseln, das vermögen 
keine Worte zu schildern. 

In meiner, auch mein Kunstschaffen schwer drückenden 
Sorge um meine mir seither entrissen gewesenen und auch 
nun noch durch mein „Schicksal" i Herrn „Eegierungsrath" 
Terke) von mir getrennten Kinder (um welche ich mich den 
ganzen Tag über kaum mit einem Wort beschäftigen konnte), 
empfand ich es wie einen Lichtstrahl des Himmels, als ich 
eines Tages einen Brief von jener Frau erhielt, welche mich 
schon in den ersten Tagen meines Wiener Aufenthaltes hatte 
besuchen wollen, von Knesek aber roherweise abgewiesen 
worden war. 

Diese Frau hatte sich bald nach Eröffnung meiner Aus- 
stellung im Beisein ihres Mannes und mehrerer Verwandten, 
sowie der den ganzen Saal füllenden Besucher mir als Ge- 
süinungsgenossin vorgestellt, nachdem sie meine auf die 
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Fragen vieler Bestellerinnen meiner Ausstellung gegebenen 
kurzen Erklärungen meiner Weltanschauung und meiner Lebens- 
bethätigung angehört hatte. Sie hatte ein etwa achtjähriges Töeh- 
terclien bei sich, dessen blühende Gesundheit und lebhafter, 
heiterer Geist mir sofort genügenden Beweis gaben, dass die 
„Gesinnungsgenossen schaff dieser Frau keine hoble Phrase 
sei, wie mir solche tausendmal von ganz oberflächlichen 
Leuten gesagt werden, auch das Aussehen der zartgebauten 
Frau bestätigte die Wahrheit ihrer Worte. Wurde ich von 
den meisten Besucherinnen mit lebhaftem edel-weiblichem 
Interesse nach meinen Kindern gefragt und wünschten alle, 
dieselben zu sehen, so geschah dies leiclit.begreiflicherweise mit 
besonders hoher Herzlichkeit und Wärme von jeuer Frau, die 
durch ihre Lebensweise selbst im Kreise ihrer Verwandten 
isolirt und angefochten dastand und deren Töchterchen sich 
nach gleichartigen Kindern sehnte. Meine armen Kinder waren 
meist in der engbesehriiiikten, mit Farbenausdünstung und 
dem Tabaksqualm meines Aufsehers erfüllten Werkstätte oder 
in der beständig mit Menschen und Tabaksr[UBlm erfüllten 
Wohnung des Vereinsbuchhalters eingepfercht; ich hatte bis 
dahin Niemanden gefunden, dem ich die Kinder auf die Dauer 
hätte anvertrauen und aufbürden können. Ich empfand es 
daher als eine der werthv ollsten Errungenschaften meines bis- 
herigen Wiener Aufenthaltes, als jene feingebildete Frau sich 
anbot, meine Kinder mit dem ihrigen öfter zu Spaziergängen 
und Ausflügen abzuholen. Umsomehr schmerzte es mich, dass 
seit jener Bekanntschaft im „Kunstverein" über ein Monat ver- 
floss, ohne dass jene Fraii wiederkam oder ich etwas von ihr 
hörte. Bei der Menge der mich tausendgestaltig umschwirren- 
den Erscheinungen und „Vorstellungen", bei den tausend- 
fach an mich gestellten fragen, die eine beständige Concen- 
tration meines Denkens auf das von mir gepredigte und in 
meinen Bildern zum Ausdruck gelangte Menschheitsideal er- 
heischte, war mir auch ihr Name nur undeutlich in der Erin- 
nerung geblieben und deshalb meine Bemühungen, ihre Adresse 
zu erfahren, vergeblich. 

Inzwischen waren meine Kinder nach meiner Befreiung 
aus dem Kerkermeisteijoehe Knesek v. Bartosch's bei in der 
Nähe Wiens wohnenden Familien untergebracht, die mir bald 
nach der Ausstellungserufi'nung freundlich und hilfsbereit nahe- 
gelreten waren, deren Vermögenslage aber nicht derart war, 
dass sie dies hätten längere Zeit hindurch tb.an können. 

Der nun erhaltene Brief jener Frau liess mich erkennen, 
dass dieselbe ihrer Anschauungen und Leben sbefchütigurig 
wegen ebenfalls einen harten Kampf durchzumachen habe; ich 
empfand beim Lesen instinetiv, dass diese Frau eine wie vom 
Himmel geschickte Hilfe für meine Kinder sein würde, welche 
umgekehrt auch für sie und ihr Töchterlein zu hohem Lebens- 
werth erwachsen konnte. 
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Ich drucke diesen Brief, sowie meine Antwort auf den- 
selben hier wörtlich ab zur Beleuchtung der Stellung, welche 
der Kunstvereins-Director dem sich daraus entwickelnden Ver- 
hältnis dieser Frau zu mir und meiner Familie gegenüber ein- 
nahm. 

Hochverehrter Meister! 

Sie werden von mir gewiss schon eine schlechte Meinung gefasst haben, 
da ich versprach, bald Ihre lieben Kleinen zu einem Ausfluge abzuholen, und 
bis jetzt von mir nichts hören Hess. 

Allein Sie werden mich, verehrter Meister, milder beurtheilen, wenn ich 
Ihnen den Gruud dessen mittheile. Ich war nämlich recht unwohl diese ganze 
Zeit hindurch, so dass ich keine weiteren Spaziergänge unternehmen konnte. 
Auch hatte ich manch Unangenehmes durchzukämpfen. Mein Leben läuft auch 
nicht auf rosigem Pfade dahin. 

Wie sehr es mich beglückte, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, kann 
ich nicht in Worte kleiden. Ich fand plötzlich das verkörpert, was ich stets 
gedacht und empfunden; und wie freudig war mein Erstaunen, endlich ein 
Wesen zu finden, das meine Ansichten theilte. Ich habe mein Fühlen und 
Denken nie Jemandem anvertraut, nicht dass ich mich fürchtete, meine Ansichten 
auszusprechen, nein, ich wollte nur nicht vergebens meine Worte an Unver- 
standige vergeuden, mein innerstes, heiliges Fühlen der theilnahmslosen Welt 
preisgeben, die nur Spott und Hohn dafür gehabt hätte. 

Ich hoffe nun, hochverehrter Meister, dass Sie nach Schluss der Aus- 
stellung sich nicht weit von Wien den Sommer über etabliren werden und Sie 
mir dann gestatten werden, recht oft bei Ihnen einzukehren. 

Das Wetter ist jetzt sehr unbeständig, zu Ausflügen nicht geeignet ; wie 
es aber schöner wird, werde ich mir erlauben, Ihre lieben Kinder auszuführen. 
Mir können Sie sie ruhig anvertrauen, denn ich bin Mutter und weiss genau, 
was den Kindern zuträglich oder nachtheilig is*. 

Indem ich Ihnen, hochverehrter Meister, freundschaftlich die Hände reiche 
grüsst Sie herzlich Ihre ergebene 

Georgine R. Seh. v. S. 

Wien, 16. April 1892. 



Wien, 17. April 1892. 

„Oestemuchischor Kunstvercin." 

Frau Georgine R. S c h. v. S., W i e n ! 

Nicht eine tchlechte Meinung von Ihnen, wohl aber eine Befürchtung, 
dass bei der Kürze unseres seitherigen Gedankenaustausches ein Schaden für 
Sie entstanden sei, und ein tiefes Bedauern jedes etwaigen Grundes hat Ihr 
Fernbleiben in mir hervorgerufen. Ich versuchte mehrfach, Ihre Adresse zu er- 
fahren, da ich sehnlichst wünschte, Sie mit einigen Frauen bekannt zu machen, 
welche sich meiner Kinder derart angenommen haben, dass ich dieselben ihnen 
ganz in ihre Familie gegeben habe. Nicht blos der Mangel an Zeit macht es 
mir unmöglich, jene Frauen bis zum Grunde meiner Lebensauffassung und 
Lebensweise zu belehren, sondern ich fühle, dass bei aller Hochachtung und 
Verehrung, welche mir hier aus allen Kreisen der Gesellschaft entgegengebracht 
und bekundet wird, bei jenen Frauen es einen höheren Werth für sie und ihre 
eigenen Kinder wie für die meinen hätte, wenn eine Frau, die unbekannt 
mit mir zu denselben Erkenntnissen und Empfindungen gelangt ist, sich darüber 
aussprechen und jeden Zweifel und jede — vielleicht nur unter Frauen mög- 
liche — Frage beantwortete. — Ich konnte Ihre Adresse nicht erfahren, da 
Ihre Visitkarte mein früherer brutaler Kerkermeister mir noch nicht zurück- 
gegeben hat. Ich bitte Sie herzlich um einen Besuch, so bald es Ihnen möglich 
ist (am besten Vormittags) ! 

Von mir kann ich Ihnen sehr Erfreuliches melden. Mein Schicksal 
ist gewendet, „Gott" allein weiss, mit welcher übermenschlichen Anstren- 
gung und Qual. Aber ich habe es errungen und mit meiner Rettung freie 
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Bahn für jeden Menschen, der sich nach höherer Mensch- 
lichkeit sehnt, als die li cutige Gesellschaft in allen ihren 
Hinrichtungen und Empfindungen und Handlungen zeigt! 
Khi grösserer Triumph ist noch nicht erlebt worden, als mir zu Theil wird, und 
ich sehe mit freudiger Sehnsucht einer nahen Zukunft cnl gegen, welche es mir 
ermöglicht, in Gesellschaft und innigstem Verkehre mit seelenverwandten Menschen 
leben und wirken zu können. Diefenbach. 

Auf diesen meinen Brief besuchte mich Frau v. S. 
bald und öfter, sie machte mich mit ihrem Lebensgang ver- 
traut, aus welchem ich hier zur Charakterisirung ihrer Lage *) 
erwähne, dass sie, einem alten ungarischen Adelsgeschlechte ent- 
stammend, mit 25 Jahren einen kaum aus der Cadettenschule ge- 
kommenen zwanzigjährigen Lieutenant heiratete; dass dieser, 
den Officiersdienst verlassend, das ihm zufallende grossväterliche 
Erbgut in Böhmen verkaufte und mit dem Erlöse daraus und 
mit dem Gelde seiner Frau ein grosses Herrschaftsgut in 
Steiermark erwarb, hiebei aber durch einen jüdischen Unter- 
händler, der des Mannes Unerfahrenheit ausnützte, derart 
betrogen wurde, dass er in kurzer Zeit das Gut und damit 
sein und seiner Frau ganzes Vermögen verlor. Dieser fürchter- 
liche Schlag brachte die zarte Frau, als sie bald darauf einem 
Kinde das Leben gab, in höchste Lebensgefahr, so dass sie und 
das Kind von allen Aerzten aufgegeben wurde. Der bekannte 
Naturarzt G r i e b el in Meran rettete sie und das Kind unter Um- 
ständen, dass dem feinfühlenden und logischdenkenden Weibe 
klar ward, dass die Methode des Naturarztes den Naturgesetzen 
entspringe und entspreche und nicht nur zur Erlösung aus körper- 
lichem Elend, sondern auch zu Geistes- und Seelenerhebung 
führe ; sie lernte in dem Hause des menschenfreundlichen 
Heil- Arzt es die Gesetze naturgemässer Ernährung und Lebens- 
weise gründlich kennen und bethätigte fortan diese Erkennt- 
nisse durch alle Verhältnisse ihres jetzt schicksalsschweren 
Lebens, wodurch sie trotz einem bei jener Entbindung ent- 
standenen inneren Leiden Lebenskraft und -Freude fand, sowie 
das als lebensunfähig geborne Kind zu jenem gesundheit- und 
kraftstrotzenden, achtjährigen Mädchen heranzuziehen ver- 
mochte, dem Widerspruch und Spotte über diese Erkenntnis- 
befchätigung von Seiten ihres Mannes und ihrer Verwandten in 
unsagbarem Martyrium, aber stetig sich steigernder Charakter- 
festigkeit trotzend. 

Was kann selbstverständlicher sein, als dass eine solche 
Frau auf die vielen Zeitungs- und gesellschaftlichen Bespre- 
chungen meiner Weltanschauung und Lebensweise und meines 
Schicksals sofort nach meiner Ankunft in Wien mich kennen 
zu lernen wünschte und dass sie sich im höchsten Grade 
freute, ihre von ihrer Umgebung unverstandenen, getadelten 
und verhöhnten Lebensideale in meinen Bildwerken künst- 
lerisch ausgedrückt zu finden — dass eine solche Frau sich 

*) Und damit zur Charakterisirung dieser ganzen ,, charakteristischen" Kunslvercinp- 
EpiHode. 
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zu meinen mutterlosen, durch mein seitheriges Schicksal ver- 
wahrlosten, aber so begabten Kindern in edelstem Weiblichkeits- 
gefühle hingezogen fühlte? ! Wie einen Sonnenstrahl nach langer, 
eisiger Finsternis und tobender Sturmwuth, unter denen meine 
Kinder seither so schwer zu leiden hatten, empfand ich das 
abgeklärte, leidenschaftslose, natürliche Wesen dieser Frau für 
meine Kinder. 

Wir berathschlagten nun, wie sie den kommenden Sommer 
über die Kinder in ihre Obhut nehmen könne. Ein Landauf- 
enthalt in der Nähe Wiens wäre wohl das bequemste gewesen ; 
allein bei ihrer jetzigen Vermögenslosigkeit und bei meiner 
Zwangslage unter der unfähigen und gewissenlosen Behandlung 
Terke's war dies der Kosten wegen nicht möglich durchzu- 
führen. Ich fragte sie nun, ob sie mit ihrem Töchterchen und 
meinen Kindern nicht den Sommer in meinem sonst der 
Verwüstung preisgegebenen Anwesen in Dorfen, das so 
herrlich und gesund gelegen ist, zubringen wolle, was ihr zu- 
gleich Pflege und Erholung böte für ihre unter ihren schwie- 
rigen Lebensverhältnissen sehr erschöpfte zarte Natur. 

Mit begeisterter Freude ging sie darauf ein, indem ihr 
dieser Vorschlag nicht nur im Lebensinteresse meiner armen 
Kinder ein schönes Feld segensreicher Bethätigung ihres 
Wesens vor Augen stellte, sondern auch ihr eine Erleichterung 
ihrer Lage brachte und für ihr bisher einsam und abgeschlossen 
von anderen Kindern erzogenes Mädchen erfreuliche Folgen 
in Aussicht stellte. Nachdem sie mir die Einwilligung ihres 
Mannes bei ihrem nächsten Besuche mitgetheilt hatte, besuchte 
sie mich von nun an öfter in Stunden, wo ich von Besuchern 
meiner Ausstellung nicht in Anspruch genommen war, zu 
näherer Besprechung ihrer dortigen Pflichten. Da sie zugleich 
als Verwalterin meines Hauses und als meine Vertreterin 
meinen Gläubigern, sowie den Behörden (namentlich der 
Schulbehörde) gegenüber von grossem Nutzen sein konnte, 
so musste ich ihr über alle meine Verhältnisse genaue Mit- 
theilung machen und Verhaltungsmassregeln eingehend be- 
sprechen. Diese Besuche nun, die stets nur in grosser Hast 
die Besprechung wichtiger und ernstester Verhältnisse ermög- 
lichten und zu denen Herr von S. öfters seine Frau begleitete 
und hiebei ebenfalls Kenntnis meiner Verhältnisse und der 
Stellung seiner Frau in meinem Hause erhielt, wurden von 
Terke, als ich ihm die Lösung meiner schweren Sorge um 
die Kinder mittheilte, in einer Weise beurtheilt, dass ich 
meine entrüstete Empörung nur schwer so weit beherrschen 
konnte, um nicht jede Verbindung mit dem Kunstverein, d.h. 
mit diesem von niedrigster Schlammgesinnung erfüllten Manne 
abzubrechen. Es widert mich an, die damals zu Tage tretende 
Denkungsweise, seine schmutzige, cynische Auffassung eines 
so furchtbar lebensernsten, reinen Verhältnisses näher zu 
schildern. Von solchem Standpunkte aus wollte er mich 

13 
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warnen vor den Umgarnungen „abenteuernder Frauenzimmer", 
welche, meine „Unerfahrenheit" benützend, auf meine „Ver- 
rücktheiten" eingingen, um mich, in Leidenschaft gesetzt, 
auszubeuten. Terke beachtete auch hier wieder nicht ein "Wort 
meiner Erklärungen über dieses Verhältnis, so dass ich ihm 
die Antastung der Ehre jener Frau in einer Weise verweisen 
musste, die es ihm denn doch gerathen erscheinen liess, den 
cynischen Ton über dieselbe fallen zu lassen. Als er nun 
auch meinen unweigerlichenEntschluss erfuhr, Frau von S. 
mit meinen Kindern nachDorfen zu begleiten und dort einige 
Tage der Erholung und der Einführung der Frau in jene Ver- 
hältnisse zu verleben, und ich daran durch ihn nicht rütteln 
liess, rechnete er mir vor, dass die Kosten für das Alles ans 
meiner Einnahme nicht bestritten werden könnten. Auf meinen 
Einwand, dass unsere sämmtlichen Lehensansprüche so be- 
scheidene und die Uneigennützigkeit jener Frau so klar zu 
Tage liege, dass diese Kosten für Verpflegung meiner Kinder 
weit geringer seien als die der „GasttreiukUehntt" des Herrn von 
Bartosch, die doch auch aus meiner Einnahme hatten bestritten 
werden müssen, und dass überdies die erreichbar beste Ver- 
sorgung meiner Kinder meine heiligste und nächste Pflicht 
sei, welcher alles Andere nachstehen müsse, meinte er zuerst, 
ich solle mir ein „Kindermädchen" engagiren und lachte dann 
höhnisch über meinen naiven Glauben, „dass überhaupt ein 
anderer Mensch und nun gar eine schöne junge Baronin meinen 
verrückten Ascetismus" mitmachen würde ; als ich ihm darüber 
rohes Empfinden und Unwissenheit begründend vorgeworfen 
hatte und sein Stumpfsinn nichts mehr zu entgegnen wusste, 
that er den bezeichnenden Ausspruch: „Wenn die Frauen 
Wiens, die weit mehr als die Männer Ihre Ausstellung be- 
suchen, erfahren, dass Sie eine Frau aus der Gesellschaft in 
Ihr Haus genommen haben, so kommt keine Einzige mehr in 
den Kunstverein! Dann erlischt jeder Funken von Interesse 
für Sie bei dem gesammten F rau enz immer volke Wiens!" 

Dann, als ich auf die tiefe Seeleiiergrirlenhoit so vieler 
Frauen, auch aus den höchsten und gebildetsten Kreisen, meinen 
Gemälden und mir gegenüber hinwies, die weder als con- 
ventionelle Phrase, noch als Frivolit&ta Spielerei angesehen 
werden könnte, sagte er in väterlichem Tone: „Sie verderben 
sich durch diese Frau von S. Ihre ganze Zukunft! Wie ich Sie 
aus Ihrem früheren „Nichts" zu einem angesehenen Künstler 
gemacht habe, so hätte ich auch für Sie eine ,, Millionenheirat" 
mit einer Gräfin oder Prinzessin zu Stande gebracht. Wenn 
Sie Ihre dummen Schrullen aufgeben, wäre Ihnen das sicher; 
denn Sie sind ein interessanter Mann, der sein lieben mit 
einem Mythus zu umgeben wusste . . ." 

Ich hätte lachen können über diese Expectoration des 
,,Kunstförderers" Terke, wäre dieselbe nicht so ekelerregend 
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und empörend gewesen. In schweigender Verachtung verliess 
ich sein Zimmer. — 

In rastloser Ueberanstrengung malte ich nun mit meinem 
Schüler und dem zeitweise zu mir genommenen Maler, um 
vor meiner Abreise noch das 3X4;« grosse Bild „Die Seele 
im Sturm der Leidenschaft* 4 fertig zu bringen zur Erweiterung 
der Ausstellung, sowie einige kleinere "Wiederholungen zu so- 
fortigem Verkauf. Doch da sich meine Inanspruchgenommenheit 
durch das Publicum der Ausstellung täglich noch immer 
steigerte, sowie noch immer eine Unmasse von widerwärtigen 
Schreibereien zu erledigen waren, verzögerte sich in Ver- 
bindung mit meinem Leidenszustand die Vollendung dieser 
Arbeiten. 

Da aber wichtige Umstände drängten, dass Frau von S. 
mit meinen Kindern sofort nach Dorfen reiste, so musste ich 
darauf verzichten, dieselben dorthin zu begleiten. Am 25. Mai 
reiste Frau von S. mit meiner schriftlichen Vollmacht versehen 
und von ihrem Manne begleitet, der sie durch persönliche 
Vorstellung bei jenen Leuten, mit denen sie verkehren musste, 
vor etwaiger falscher Auslegung ihrer Stellung zu mir schützen 
sollte, nach Dorfen ab. Mit vieler Mühe hatte ich gegen das 
Widerstreben Terke's die Kosten der Reise und des not- 
dürftigsten Lebensunterhaltes für kurze Zeit für die „Colonisten" 
erhalten. 

Sofort nach ihrer Ankunft schrieb mir Frau ven S. noth- 
gedrungene Berichte über den Verwüstungszustand, in dem 
sie mein Anwesen vorgefunden hatte. In gesteigerter Qual 
arbeitete ich nun an der Vollendung meiner Gemälde, um so 
schnell wie möglich nach Dorfen reisen zu können, was nach 
diesen Berichten unerlässlich war. 

Am 3. Juni wurde meine Ausstellung, nachdem sie 
mehrere Tage geschlossen und durch Hinzufügung meiner 
Bilder : „Seele im Sturm der Leidenschaft" und ,, Vision FaustV, 
sowie durch die Einreihung mehrerer Bilder anderer Künstler, 
deren unpassende Zusammenstellung mit den meinigen nicht 
nur von mir, sondern auch von allen Besuchern als höchst 
störend empfunden und ausgesprochen wurde, umgestaltet 
worden war, aufs Neue eröffnet. 

Am 4. Juni endlich konnte ich telegraphisch meine An- 
kunft in Dorfen für den nächsten Tag ankündigen. Der Ab- 
druck folgenden Briefes möge zeigen, auf welche peinliche 
Art ich einige hundert Gulden zur Bestreitung der äussersten 
Nothdurft erbitten musste: 

Wien, 2. Juni 1892. 

Seiner Hochwürden Monsignore Uditore Tarnassi, Wien! 

In dem ungeheueren Drängen meines Schicksals ist es mir erst heute 
möglich geworden, das von Euer Hochwürden gewünschte Bild des gekreuzigten 
Gottmenschen von Nazareth zu vollenden. Nachrichten über schwere Zustande 
in meinem Hause, welche während meiner sechsmonatlichen Abwesenheit ent- 

1B* 
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Standen sind, zwingen midi, morgen fFivitagj Abend nach München i 
und etwa 2Wet Wochen dort, zu bleiben zur Ordnung meiner Angelejicnhijitf-n 
und Versorgung meiner Kinder. leb bitte Euer Huch würden herzlich, mich 
sofort zur Kiiij.i'aiu'mihuie des (ieuiuldes zu besuchen und die mir versprochene 
ili'Sii-iifjabi.' ifiir zur I.imlii img meiner noch immer mich und meine armen 
Kinder drückenden Nothlage zukommen zu lassen. 

Es sind in letzter Zeit neue grosse Gemälde von mir ausgestellt, um 
deren Besichtigung und «eitere Empfehlung meiner Ausstellung ich Euer 
Hochwürden ersuche. K. W. Diefenbach. 

Wie gerädert kam ich nach 15stüiuliger Selmellzugsfahrt 
in Dprfen an, kaum mehr iahig, mich aufrecht zu erhalten, 
in den ersten acht Tagen unfähig, das Bett zu verlassen. Herr 
von S. war bereits einige Tage vor meiner Ankunft von Dorfen 
abgereist; seine Frau besorgte in wahrhaft edler Aufopferung 
alle Hausarbeiten, die Pflege und die Unterrichtung der Kinder 
selbst, ohne jede Arbeitshilfe; daneben schrieb sie eine 
Menge von drängenden Schreiben an meine Gläubiger, die 
von meiner Ankunft in Dorfen gehört hatten und die Be- 
zahlung ihres Guthabens verlangten. 

Unter solchen Umständen kam Frau von S. (meine Em- 
pfindung für Terke mitinbegriffen) erst fünf Tage nach meiner 
Ankunft dazu, Terke einen ausführlichen Bericht aus Dorfen 
zu senden. Inzwischen schrieb Terke am 9. Juni an mich : 
,,Es ist mir unbegreiflich, dass Sie nun schon fast acht Tage 
von Wien weg sind und kein Lebenszeichen geben, so dass 
wir nicht einmal wissen, ob Sie gut angekommen oder erkrankt 
sind ; nachdem Sie so merkwürdig viel schreiben, hätten Sie 
durch Frau von S. wohl ein paar Zeilen an uns richten lassen 
können, was ich Ihnen hiemit zum gebührenden, schweren 
Vorwurf mache." Und am nächsten Tuge schrieb er unter eine 
geschäftliche Anfrage: „P. S. Wie kann man seit Samstag 
nichts von sich hören lassen? Ist das eine Wirthschaft in 
Dorfen ! ! !" 

Und weiter: „Ich selbst habe weder eine Nachricht ans 
Rumänien wegen Ihres grossen Sturmbildes*), noch eine solche 
von Herrn Dr. St. und Herrn E. K.**) erhalten, so dass ich 
leider gar nichts Erfreuliches mitzutheilen habe. Seit dem 
Besuche der Frau Kronprinzessin ***) hat sich durch die Ver- 
lautbarung desselben d]e Ausstellung wieder etwas gehoben, 
wir haben zwischen 90 und 60 Karten täglich. Doch wird 
sehr über Ihre Nichtanwesenheit und über das Inserat****) 
geklagt. Gestern war ein Besucher sogar sehr unwirsch dar- 
über. Ich werde in einigen Tagen das Inserat demnach ändern 
müssen, um jedem Verdrusse auszuweichen. Schreiben Sie 
gefälligst umgehend, wann Sie zurückzukommen gedenken 
(namentlich wegen des Inserates)" ( ! !). 
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Am 14. Juni schreibt Terke an mich: 

Werther Freund! 

Ich habe bei meiner heutigen Anwesenheit in Wien den Brief von Frau 
von S. vorgefunden. Ich weiss, dass Sie erholungsbedürftig sind und würde 
Ihnen die allerlängste Erholung herzlichst gönnen, wenn ich während Ihrer 
Abwesenheit nicht in einer fatalen Situation betreffs des Inserates 
wäre. (! !) Ich fürchte nämlich täglicl), dass ein „Eingesendet" in den Journalen 
erscheint, welches unser Inserat ..Meister Diefenbach im Kunstverein 14 als eine 
Unwahrheit hinstellt und uns enorm schadet. Würde ich eben durch eine Aende- 
rung dieses Inserates nicht den Besuch noch mehr herabzudrücken befürchten, 
so hätte ich dasselbe inzwischen schon ändern lassen. Bis jetzt wird dem 
Publicum auf alle Anfragen gemeldet, dass Sie nur auf drei bis vier Tage fort 
seien und schon längst zurück sein sollten . . . Auch die Ankaufsgelegenheit 
aus Rumänien ist, wie ich heute erfahre, da auf meinen Brief der Hotel-Fremden- 
führer erschien, noch nicht als verloren zu betrachten. Ich habe vorige Woche 
directe an den Professor nach Rumänien geschrieben und erwarte Antwort. Ent- 
weder war die betreffende Sitzung noch nicht oder er ist nach der Rückreise 
erkrankt. Ich schicke Ihnen aber seine Adresse absichtlich 
nicht, damit Sie mir die Angelegenheit durch einen vielleicht nicht recht 
passenden Brief nicht verderben. Was in dieser Sache zu schreiben war, habe 
ich mit dem wärmsten Nachdruck, ohne uns herabzuwürdigen, zum Ausdruck 
gebracht. Sie können sich in dieser Beziehung, wie Sie ohnedies wissen, auf 
mich verlassen.*) 

Am 24. Juni traf mich folgender Brief Terke's : 

Werther Freund! 

Sie sind nun heute gerade drei Wochen von Wien abwesend und hatte 
ich ohnedies gedacht, dass Sie circa drei Wochen zur Erholung verwenden 
werden. Aber nun läuft mir, wie man zu sagen pflegt, das Wasser in den Mund, 
und ich muss Sie als Ihr aufrichtiger Freund auf das Entschiedenste ersuchen, 
gewiss, aber ganz gewiss, noch vorSchluss dieses Monats einzutreffen . . . 
Sie haben mich nun genug den Vorwürfen ausgesetzt bezüglich des In- 
serats, und Personen, die inzwischen seit acht Tagen wiederholt kamen und 
Sie immer nicht fanden, wurden bereits stürmisch ! **)... Ich bin nur ein 
„Tyrann', wie Sie anzudeuten pflegten, Freunden gegenüber, die ich mit 
Gewalt zu ihrem Vortheil drängen will, aber niemals ein Tyrann ohne inneres 
und besseres Motiv . ♦ . 

Es freut mich, von Frau v. 8. zu hören, dass Sie sich bereits erholt 
haben, und wollen Sie an dieselbe meine Empfehlung berichten. Nun aber ist's 
wirklich die allerhöchste Zeit, dass Sie wieder für den zweiten Kampf ***) ein- 
rücken, welcher weit wichtiger ist als der erste war. 

Ihr aufrichtiger Freund Moriz Terke. 

Jeden Leser, der bis dahin meiner Schilderung mit Auf- 
merksamkeit gefolgt ist, wird die widerliche Heuchelei in 
diesen Briefstellen des Herrn „Regierungsrathes" an mich mit 
gerechter Entrüstung erfüllen. 

Nicht Furcht oder Scheu vor dem „Kampfe" um Recht- 
fertigung und materiellen Erfolg, sondern Ekel vor einem 
solchen Kampfe, wie er mir durch mein Gekettetsein an den 
„Kunstförderer" Terke noch weiter bevorstand, machte mir 
den Abschied von meinem Hause, in welchem ich, umgeben 

*) Vom Standpunkte Terke's gegen micfc konnten seine „Bemühungen um mich" zu 
keinem anderen Resultat führen, als nur schaden ! 

**) Man bemerke, wie ich zum eigentlichen Schauobject prostituirt werden sollte und 
welche Angst der Mann um sein charlatanistisches Inserat hattet D. 

***) Nur durch Terke verschuldet. 



— 198 — 

von meinen, unter der Obhut einer verständnisvollen und 
sympathischen Freundin liebevoll versorgten, sieh glücklich 
fühlenden Kindern, nach den gewaltigen Stürmen meines 
LebenB hätte ausruhen und mit Müsse- neue Kunstwerke schatten 
können, unsagbar schwer. Ich hatte gewaltig in mir zu kämpfen, 
mich aus einer mich zum ersten Male in meinem Leben um- 
gebenden friedlichen und trauten Häuslichkeit loszureissen zu 
solchem widerlichen Kampfe gegen unsagbaren, meine Kraft 
lähmenden ekelerregenden Schmutz. Doch es musste sein ; die 
Wende meines Schicksals, um welche ich so heiss und blutend 
gekämpft und welche ich gewiss schon hätte zu meiner Genug- 
thuungund Erholung gemessen können, wenn das ganze Unter- 
nehmen von Anfang an in würdiger "Weise inscenirt und ge- 
leitet worden wäre, war noch nicht erreicht. Mein Schicksal 
hatte mich in die Hände eines gewissen- und vernunftlosen 
Ausbeuters geführt! 

Am 1. Juli traf ich wieder in Wien ein. 

Ehe ich mein weiteres Schicksal im Oesterreichischen Kunst- 
verein nunmehr zu Ende schildere, muss ich noch einige den 
Kunstsinn, die Künstleraehtung und die Kunst- und Künstler- 
ausbeutung des Herrn „Kunstförderers'' Terke charakterisirende 
Dinge aus der seitherigen Zeit nachtragen.*) 

Zunächst die Ankündigungen meiner Ausstel- 
lung. Aus der Einleitung dieser Veröffentlichung geht hervor, 
welch reiches documentirtes Material ich Terke zur Verfügung 
gestellt hatte, dessen würdige und weise Benützung bei der 
Inscenirung der Ausstellung die Aufmerksamkeit des Publicums 
in unvergleichbar höherem und innigerem Sinne auf dieselbe 
gelenkt hätte als die durch Terke — unter beständiger Be- 
rufung auf seine 27jährige, durch besonderes Verdienst um 
die Kunst wiederholt von höchster Stelle ausgezeichnete 
Leitung des „Kunstver eines" — betriebene verständnislose 
und unwürdige Behandlung. Terke versündigte sich an 
mir und meinen Gemälden durch Thun oder Unter- 
lassen aus innerer Versfcändnislosigkeit, sowie aus 
der verbrecherischen Absicht, mich zur Rettung 
des von ihm abgewirthschafte ten „Kunstvereines' 1 
auszubeuten. 

Ausser der mich in hohem Grad herabwürdigenden Zu- 
nmthung, mich denZeitungsredaeteuren persönlich vorzustellen, 
was von denselben als recla.niesüehtige Aufdringlichkeit und 
Bettelei aufgefasst werden musste, war auch die gedruckte 
„Einladung" zum Besuche meiner Ausstellung, die überallhin 
verbreitet werden sollte, in einer Form von ihm verfertigt, 
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die mich ebenfalls nur aufs Tiefste herabzuwürdigen geeignet 
war. Statt einer vom „Kunstverein" ausgehenden Ankündigung 
der Ausstellung meiner Gemälde war diese „Einladung" so 
verfasst, als ob sie von mir ausginge. Auf dünnem Briefpapier 
stand oben zwischen zwei schwarzen, hinweisenden 
Händen das Wort „Einladung"; in der Mitte eine schlecht 
gedruckte Wiedergabe der Studie meiner Figur aus dem Visions- 
bilde „Am Rande des Abgrunds" ; links und rechts zwischen 
vier grossen schwarzen Sternen in Reclamebuchstaben das zwei- 
deutige : „Diefenbach-Ausstellung" ; unter dem Bilde 
das von Terke verfasste, sowohl im Eingange des Ausstellungs- 
Katalogs als auch in dem erwähnten „Künstler- Album" zum 
Abdruck gebrachte Motto, welches mich zum phantastischen 
Schwärmer und phrasendreschenden Schwächling stempelt*). 
Unter dieses Motto Hess er meine facsimilirte Unterschrift 
setzen, so dass ich mich also auf diesem Zettel ungefähr in 
derselben Weise anpries, wie ein herumziehender Seiltänzer 
oder Bauchredner den Bewohnern eines Marktflecken es zu 
thun pflegt. Und sicher würde er mir auch zugemuthet haben, 
wie solche „Künstler" die Zettel selbst unter die Leute zu 
bringen, wenn er nicht grösseren Werth darauf gelegt hätte, 
dass ich mich nirgends anders als im Kunstverein sehen Hesse. 
Aber etwas AehnHches geschah doch: Durch jenen auf Seite 55 
erwähnten, von Terke als unentbehrHch erklärten Zeitungs- 
reporter, den mein SohnHeliosbegleitenmusste(!), Hess 
er diese in 30.000 Exemplaren gedruckten Reclamewische in 
Kaffeehäusern von Gast zu Gast, in den Hotels in den Fremden- 
zimmern, sowie endlich von Haus zu Haus vertheilen. Als ich 
nach empörenden Vorkommnissen nicht mehr duldete, dass 
mein Helios jenen Zeitungsreporter begleite, miethete er Col- 
porteure, die sich bei Controle als unehrlich erwiesen. Da 
natürlich die Einladung als von mir ausgehend 
erschien, wurden mir die Druckkosten (180 fl.) und 
die Kosten der Vertheilung angerechnet, und meine 
Kinder mussten in der Buchhalter-Wohnung die 
„Einladungen" zusammenfalzen. Allein, woUte ich das 
Unternehmen damals nicht scheitern und mich und meine 
Kinder verloren sehen, musste ich auch diese Roheit und Er- 
niedrigung über mich ergehen lassen. 

Einen weiteren Beweis für die Wahrheitsliebe Terke's, 
sowie für das servile Buhlen zur Herausstreichung seiner „Ver- 
dienste um die Kunst" nach oben, bietet sein Verhalten an- 
lässlich des Besuches der beiden Herren Erzherzoge Franz 
Ferdinand d'Este und Eugen bei mir. Die beiden Herren kamen, 
am Nachmittag, nachdem sie meine AussteUung besichtigt 
hatten, unangemeldet und ohne weitere Begleitung in meine 
Werkstätte. Sie steUten sich mir vor und bekundeten ein so 



*) „Es überkommt meine Phantasie zuweilen . . ." 
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Interesse für meine aus den Bildern sprechenden Empfin- 
dungen und Gedanken, dass sie wohl schon über eine Stunde 
bei mir waren, immer neue Fragen stellend. Da unser Ge- 
spräch im Stehen geführt worden war und ich eine gewisse 
körperliche Ermüdung, die auch ich empfand, bei den Herren 
bemerkte, wollte ich sie eben zum Sitzen einladen, da ich aus 
ihren Fragen auf einen noch längeren Aufenthalt schliessen 
musste, als plötzlich Terke, der durch einen Vereinsdiener 
in „fliegendem Comfortable" aus seiner gewohnten „Tages- 
ruhe" geholt worden war, keuchend in meine "Werkstätte 
trat und sich den hohen Besuchern als Director des „Oester- 
reichischen Kunstvereines", „k. k. Regierungsrath" vor- 
stellte. Die Erzherzoge nahmen diese Vorstellung sehr kühl 
entgegen und empfahlen sich, offenbar unangenehm berührt 
durch dieDazwischenkunft Terke's, in herzlichster und wärmster 
"Weise gleich darauf von mir, ohne sich um den Kegierungs- 
rath zu kümmern. Ich geleitete die Herren durch die Säle ; 
dieselben, vom Publicum ehrerbietigst gegrüßt, verabschiedeten 
sich von mir in einer Weise, die meinem innersten Gefühle 
sehr wohl that. Terke, welchem die hohen Gäste bis dahin 
keine Gelegenheit zur Betheiligung an der lediglich mit mir 
geführten Unterhaltung gegeben hatten, begleitete nun die- 
selben bis an die Stiege ; als er zurückkam, fragte er nicht 
etwa, was die hohen Gäste mit mir gesprochen hätten, auch 
gratulirte er mir nicht zu der mir demonstrativ vor den 
übrigen Besuchern meiner Gemälde zu Theil gewordenen 
ehrenden und herzlichen Auszeichnung, aber er fragte auch 
nicht, wie er sonst bei jeder derartigen Gelegenheit zu thun 
pflegte : „Haben Sie nicht wieder dummes Zeug geschwatzt", 
sondern erzählte wiederholt in wahrhaft kindischer Eitelkeit, 
dass die hohen Herren ihm gesagt hätten, „es sei ein hohes 
Verdienst, die Ausstellung der Werke eines so geistreichen, 
philosophischen Künstlers in Wien veranstaltet zu haben". 
Man konnte ihm dabei förmlich von der Stirne ablesen, dass 
er sicher darauf rechne, wegen dieses neuen „Verdienstes um 
die Kunst" eine abermalige Titularerhöhung oder gar einen 
Orden zu erhalten. Er war so glüokberausoht, dass er sofort 
in hektographirten Notizen an alle Wiener Zeitungen einen 
Berieht über diesen Besuch der Erzherzoge im „Kunst verein" 
versandte, worin es in widerlicher Walirliiritseiilsi eilung heisst, 
„sie (die Erzherzoge) seien vom Vereinsdirector Herrn 
„Regiernngsrath" Terke empfangen und in das 
Atelier Diefenbach's geleitet worden". (Diesen Bericht 
siehe Seite 157.) 

Noch ärgeren Missbrauch suchte er mit einem anderen 
vornehmen Besuch meiner Ausstellung und meiner Werkstätte 
zu treiben : die langjährige Erzieherin im Hause des damaligen 
Ministerpräsidenten Oesterreiehs, Grafen Taaffe, stellte sich 
mir nach der Besichtigung meiner Gemälde in meiner Werk- 
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statte vor, sie sprach sich in tiefster Ergriffenheit und Werth- 
schätzung über den Eindruck meiner Bilder auf sie aus. Sie 
hätte als Bayerin seit Jahren viel von mir und meinem Schick- 
sal gehört und hätte seit jeher eine rege Antheilnahme an 
demselben empfunden, sie freute sich, mich persönlich kennen 
gelernt zu haben und mir vielleicht in irgend einer Weise 
durch ihre hohe Stellung bei dem Grafen Taaffe dienlich sein 
zu können. 

Ich sagte ihr darauf mit Bezug auf die ihr geschilderte 
Beschränkung meiner persönlichen Freiheit in Folge der auch 
hier gegen mich verbreiteten Verdächtigungen, sowie auf die 
möglicherweise mir hier entstehenden Schwierigkeiten bezüg- 
lich der Selbstunterrichtung der Kinder, sowie überhaupt auch 
ganz allgemein als Künstler, dass es mir von hohem Werthe 
sein werde, wenn Graf Taaffe von meinen Kämpfen mit den 
bayerischen Behörden erführe und meine Ausstellung besuchte. 
Das Fräulein erwiderte, dass sie dem mit Amtsgeschäften 
überhäuften und nervös erregten Grafen in den Stunden, da er 
sich in seiner Familie der Erholung hingäbe, von mir ein- 
gehende Schilderung machen und ihn zu einem Besuch meiner 
Ausstellung veranlassen werde ; sie sei überzeugt, der Minister- 
präsident werde sich für mein Schicksal sehr interessiren. 

Nach einigen Tagen brachte sie mir die Nachricht, die 
ganze gräfliche Familie habe mit innigster Theilnahme und 
regem Interesse ihre Schilderung über mich aufgenommen und 
Graf Taaffe werde mit seiner Tochter, Gräfin Louise, am 
nächsten Tag meine Ausstellung besuchen, dabei betonte sie 
nachdrücklich: Gräfin Louise wünsche dabei meine Kinder 
zu sehen. 

Nach dem ersten Besuche des Fräuleins hatte michTerke 
sehr eindringlich aufgefordert, bei einem nächsten Besuch die 
Dame zu ihm zu führen; er müsse ihr angeben, wie 
Graf Taaffe mir am besten helfen könne. Ich sagte, 
dass ich dies durch rückhaltslose Schilderung meiner früheren 
Kämpfe und meiner jetzigen Lage in bester Weise selbst 
gethan habe. Darauf erwiderte er: ,, Dummes Zeug! Graf 
Taaffe kann Ihnen nur als Künstler, nicht als „Mensch u helfen! 
Das muss ich dem Fräulein auseinandersetzen ! Taaffe wird 
sich nicht in Widerspruch mit seinen bayerischen Gollegen 
setzen! Um Ihr „Schicksal" (dies Wort höhnisch betonend) 
kümmert sich kein vernünftiger Mensch ! Viel weniger der 
Ministerpräsident l u 

Glücklicherweise kam das Fräulein auch das zweite Mal 
am Tage und ich konnte ihr nicht zumuthen, bis 6 Uhr Abends 
zu warten, zu welcher Zeit Herr Terke erst den „Kunstverein" 
mit seiner Anwesenheit beglückte. (Von welchem Dünkel, 
welcher Anmassung und Rücksichtslosigkeit dieser Mann er- 
füllt ist, geht daraus hervor, dass er mir Vorwürfe macttfce, 
dass ich das Fräulein nicht veranlasst habe, auf ihn zu warten !) 



Hierauf wollte er mir Lehren geben, wie ich mich morgen 
gegen den Grafen zu benehmen, was ich zu ihm sagen aolle, 
und was ich nicht sagen dürfte ; ferner sprach er seine Miss- 
billigung aus, dass meine Kinder anwesend sein sollten, was 
die Aufmerksamkeit des Grafen von der „Hauptsache" 



Der Ministerpräsident und seine Tochter hatten ihr Er- 
scheinen für eine bestimmte Stunde angesagt, weshalb Terke 
zu aussergewÖhnlicher Stunde im ,,Kunstverein" erschien und 
die hohen öftste empfing, als ob er (wie es sich gehört hätte !) 
den ganzen Tag auf seinem Directorposten anwesend wäre ! 
Ich wurde im ersten Saale, in dem ich mich peinlich erweise 
(auf seinen Befehl) aufhalten musste, dem Grafen und der 
jungen Gräfin vorgestellt. Der Graf ging sehr schnell, nur 
kurze Zeit vor jedem meiner Bilder verweilend, seine An- 
erkennung aussprechend. Als er bei einem Bilde nach der 
näheren Entstehungsursache fragte und ich Antwort geben 
wollte, schnitt mir Terke das "Wort ab und brachte seine, 
bereits näher besprochenen, entstellenden Katalogsphrasen vor, 
was besonders vor dem Bilde des ein schlafendes Kind be- 
wachenden Löwen mir in die Seele schnitt, da ich gerade mit 
der Erklärung dieses Bildes dein Ministerpräsidenten mein 
schwerstes Sorgen, meinen Kampf um meine Kinder, an's 
Herz legen wollte. 

Terke's Erklärung der neben meinen Gemälden ab- 
gestellten, von allen Besuchern nach dem durch meine 
Bilder erhaltenen Eindruck als nichtssagend bezeichneten 
Bilder anderer Künstler schnitt Graf Ta.affe mit der Frage 
nach meiner Werkstätte ab. In diese eintretend, drückte 
er mir herzlich die Hand und sagte: „Es freut mich von 
Herzen, dass Sie nach SO schweren Kämpfen einen so 
glänzenden Sieg errungen haben und dass "Wien es ist, das 
Ihnen diesen Sieg brachte". "Während dessen redete die 
Tochter des Ministerpräsidenten meine Kinder in so herz- 
licher, inniger Weise an, dass ich empfand, diese Zärtlich- 
keit entspringe einem tiefen Gefühle und mir Thränen in 
die Augen traten, wie sie meinen kleinen, damals sechsjährigen 
Lucidus auf den Arm nahm und küsste ; ich empfand es, dass 
in dieser ZärtUchkeit der jungen Grälin nicht blos der naive 
spontane Ausdruck edelweiblichen Fühlens für die Kinder, 
die unter dem fürchterlichen Schicksale ihres Vaters ebenfalls 
namenlos zu leiden hatten, lag, sondern auch eine deutlieh 
sprechende Achtungsbezeigung für mich. Graf Taaffe, der 
dies Alles beobachtete, drückte mir wiederholt herzlich die 
Hand, als er sich zum Gehen wandte, und sagte mit Hinweis 
auf meine Kinder : „Sollten Ihnen in Wien irgendwelche 
Schwierigkeiten durch Behörden entstehen, so wenden Sie 
sich nur persönlich an mich!" 
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Terke stand während dieser ganzen Zeit gänzlich un- 
beachtet in unserer Mitte. — Graf Taaffe und seine Tochter 
verliessen bald darauf die Ausstellung. Und nun geschah das 
Widerlichste, was die Roheit und Verschlagenheit dieses 
Mannes bis dahin mir zugemuthet hatte und was mich wieder 
einen tiefen Blick in die Seele dieses Mannes thun Hess. 

Terke liess mich nach dem Weggange der Gäste in die 
„Directionskanzlei" rufen, und in höchster Erregung, in wider- 
licher Ausnützung der reinen Seeleninnigkeit, die mir soeben 
zu Theil geworden war und deren inneren Werth er mit Füssen 
trat, muthete er mir zu, sofort der Tochter des Grafen Taaffe 
mein Gemälde „Abschied von Höllriegelsgreut", dessen Kindes- 
gestalt alle Besucher ergriff, zum Geschenke zu machen und 
auch dem in der gräflichen Familie einflussreichen Fräulein B. 
ein kleineres Gemälde zu widmen, alsdann eine Audienz 
bei dem Mi nisterpräsidenten zu erbitten und dem- 
selben mit Berufung auf seine mir angebotene Hilfe 
vorzustellen, dass mir nur durch Erlangung von 
20.000 bis 30000 fl. geholfen werden könne, welche mir 
der „Kunstverein" alsEigenthum geben würde, wenn 
der Ministerpräsident den Finanzminister von Oester- 
reich dahin instruire, dass er dem „Kunstverein" 
eine grosse Geldlotterie bewillige! 

Ich war zuerst sprachlos. Dann gab ich meinem Empfinden 
gegen eine solche missbräuchliche Ausnützung der mir von 
dem obersten Minister (bei ganz bestimmt bezeichneter Even- 
tualität) angebotenen Hilfe offenen Ausdruck; ich sagte: Ein 
solches Ansinnen müsste vom Minister zweifellos abgewiesen 
werden, denn (wie Terke selbst bemerkte) der Finanzminister 
werde keine Erlaubnis zu einer solchen die Staatslotterie 
schädigenden Geldverlosung geben, wenn er es kaum zuKirchen- 
bau- oder zu Wohlthätigkeitszwecken thue, um wie viel weniger 
aus persönlicher Bücksicht für einen, nicht einmal öster- 
reichischen Künstler.*) Man muthe damit den Ministern Miss- 
brauch ihres hohen Amtes zu. Auf meine Erörterungen er- 
widerte der nie verlegene Mann : „Davon verstehen Sie nichts; 
thun Sie, wie ich Ihnen sage. Mein Freund, der Hofrath Ritter 
von Klaps, die rechte Hand Taaffe's, der mir schon lange 
Hilfe angeboten hat, wird die Sache durchsetzen. Graf Taaffe 
kann Ihnen die angebotene Hilfe nicht abschlagen, besonders 
wenn Sie seiner Tochter ein Gemälde widmen und wir ihr 
das Patronat über unsere „Weihnachts-Ausstellung" 
anbieten". Zur Begründung des Gelingens seines letzt- 
genannten Schachzuges sagte er: „Die junge Gräfin Taaffe 
nimmt unter den Damen des Hochadels ihrer körperlichen 
Erscheinung halber eine obscure Stelle ein; es wird ihr und 



*) Ich hätte eigentlich sagen sollen: „Um wie viel weniger, um dem durch seine 
Misswirthschaft am Bankerott stehenden Terke aus seiner Geldklemme zu 
helfen . . , u 



ihrem Vater sehr schmeicheln, die führende Rolle der Patro- 
nesse unserer „Weihnat-hts-Ausstellung" spielen zu können." (!) 

Ich erklärte, dass ich wohl gerne aus innerstem Gefühle 
der Gräfin Taaffe für die meinen Kindern hezeigte Innigkeit, 
sowie für das von dem Ministerpräsidenten mir bekundeto 
Wohlwollen das bezeichnete Bild widmete, dass ich mich 
aber auf's Entschiedenste dagegen verwahrte, die 
reine Empfindung solcher "Widmung zu der von ihm 
geplanten Geldspeculation missbrauchen zu lassen. 

Im Laufe meiner weiteren Schilderung wird sich zeigen, 
wie Terke, um zu Geld zu gelangen, diesen Plan trotz 
dieses meines Protestes bei seinem „Freunde Hofrath 
Ritter von Klaps" weiter betrieb. 






Ehe ich durch Schilderung seiner betrügerischen Geld- 
v er im treu im g den abschliessenden Bericht über mein Verhältnis 
zum ,,Oest.em.'ichische]i Kunstverein" gebe, muBS ich noch 
einige andere, die Seele des „Kunstförderers" Terke noch mehr 
beleuchtende Dinge erwähnen; zunächst seine in München 
eini;ew>gi-ii'-n Krkini'li^uiip'ti iil»'r mein 'itVriitli<.-h>'s und privates 
sittliches Verhalten, ehe er mich — zur achttägigen Probe — 
nach Wien kommen Hess, sodann, wie er sieh gegen die unter 
dem Eindruck meiner Gemälde begeistert und seelen ergriffen 
sich mir nahende Frauenwelt stellte. Die empörendsten Unter- 
stellungen — Unflath — brachte er darüber mir direet gegen- 
über, oder, nachdem ich mich von ihm endgiltig getrennt 
hatte, privatim und öffentlich als schmutzige Verdächtigungen 
gegen mich und jene Frauen vor. 

Zur Begründung seiner unerhörten, von so vielen Seiten 
allgemein und wohl auch mit Terke selbst besprochenen Be- 
schränkung meiner persönlichen Freiheit, welche ich mir ge- 
fallen lassen musste, um, wie Terke bei jeder Gelegenheit 
betonte, überhaupt nur die polizeiliehe Erlaubnis zum Auf- 
enthalt in Wien zu erlangen, gab er unter Anderem an, dass 
zu befürchten sei, ich könne, wenn ohne Aufsicht mir das 
Gehen durch die Strassen Wiens gestattet sei, „auf dem 
Sti'f'ansplatz oder auf einer Bank der Ringstrasse plötzlich 
meine „Kutte" fallen lassen und splitternackt eine Predigt 
halten über die Verdorbenheit der Menschheit und über den 
einzigen Weg zu deren Ueberwindung durch die Rückkehr 
in den Urzustand der Wilden". Der Scandal einer solchen 
Scene falle dann auf ihn zurück und mache ihn als Kunst- 
kenner lächerlich, weil er einen so verrückten Menschen für 
einen Künstler gehalten und zur Ausstellung seiner Gemälde 
nach Wien gerufen habe. Die sinnlos wüste Ungeheuerlichkeit 
dieser Befürchtung begründete Terke mit der Erzählung, dass 
ich bei dem grossen costümirten Festzug der Stadt München 
zur Centenarfeier König Ludwig T. von Bayern in dem Augen- 
blick, als der grosse Zug sich in Bewegung setzen sollte, an 
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der Spitze desselben mit meinen beiden Knaben nackt aus 
einem bis dahin geschlossenen Wagen entstiegen sei, um im 
„Paradies-Costüm" den Zug anzuiühren ; nur mit Anwendung 
vieler Gewalt hätte ich von Festordnern und Gendarmen mit 
meinen Knaben in den Wagen und mit demselben in meinen 
Steinbruch zurückgebracht werden können. Er habe diesen 
und „noch ärgere" Streiche meiner Verrücktheit auf seine 
in München über mich eingezogenen Erkundigungen von glaub- 
würdiger Seite erfahren. 

Für Menschen, welche mich persönlich kennen, oder 
welche meine Gemälde verstehen und zu deuten wissen, 
brauche ich kein Wort zur Widerlegung solcher lüsternen 
Sensationsgeschichten über mich zu sagen, da aber in den 
weitesten und höchsten Kreisen der heutigen Gesellschaft 
solche Geschichten prickelnd oder mit Abscheu über micli 
erzählt und geglaubt werden, wie ich dies unzählige Male 
durch Wort und That erfahren musste, so erkläre ich für jene 
Kreise, dass ich zur Zeit jenes Centenar-Festzuges (1887) in 
dem Steinbruchhause „Höllriglsgreut" an das Leidenslager 
gefesselt war, wie dies bei Besprechung der Entstehung meines 
Christusbildes „Vater, verzeihe ihnen, sie wissen nicht, was 
sie thun", schon erwähnt wurde. (S. 16, 105, 107*). DassTerke, 
dessen Sensationslüsternheit aus jedem Zuge seiner Kunst- 
vereinsleitung spricht**), diese Gerüchte über mich selbst er- 
funden habe, kann nicht behauptet werden, und es kann ihm 
trotz seines frivolen Standpunktes der Wahrheit gegenüber 
geglaubt werden, dass ihm solche „und noch ärgere" Ge- 
schichten über mich wörtlich so berichtet worden sind, hatte 
er ja doch, um „Alles" über mich zu erfahren, eigens und 
mit grossen Kosten (die classischerweise mir in Anrechnung 
gebracht wurden) den k. k. Erbpostmeister, Verwaltungsrath 
und Cassaverwalter des „Oesterreichischen Kunstverein" 
Knesek von Bartosch nach München geschickt, und hatte 
dieser Letztere während seines vierzehntägigen Aufenthaltes 
in München Müsse und Gelegenheit genug, in Bier- und 
Kaffeehäusern „Alles" über mich zu erfahren ***), was gewisse 
Gesellschaftskreise Münchens zur Begründung des Aechtungs- 
urtheils über mich in einer Weise dichteten und verbreiteten, 
dass man darüber lachen könnte, wenn nicht so entsetzlich 
verhängnisvolle Folgen für mich und meine armen Kinder 
daraus entstanden wären, und wenn die Geschichten nicht so 
unfläthig schmutzig wären. Dass solche Geschichten über mich 
hauptsächlich aus Künstlerkreisen Münchens stammen, ist 

*) Auf der Rückseite einer auf Pappendeckel gemalton Wiederholung dieses Budes 
habe ich als Document geschrieben : „Dieses Bild habe ich begonnen in Höflnglsgreut im Fe- 
bruar lb87 in unsagbarem Martyrium und Gefahr des Lebens, vollendet im Februar 1891 in 
Dorfen, noch immer in harter Bedrängnis und Leidensschwäohe. Diefenbach." 

**) Siehe die von Ihm verfasste Selbstverherrlichung zu seinem Bildnis in dem „Künstler- 
album" von A. Eckstein, „sodass das „Sensationsbild" eine Art Specialität des „Oesterreichischen 
Kunstvereins" wurde" (S. 127): ferner den Brief Knesek's (S. 53). 

***) S. 43, 46, 
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mir ausser aus vielen anderen Beweisen, deren Vorbringung 
als „Beiträge zur Geschichte der zeitgenössischen Kunst- 
pflege" wohl sehr am Platze wären, auf die ich aber an 
dieser Stelle, um die zum Abschluss drängende Schrift nicht 
zu breit zu machen, verziehte, aus folgenden umständen klar 
geworden, welche ich zur Beleuchtung der landläufigen Urtheils- 
weise über mich und ihrer Folgen für mich und meine Kinder 
liier nicht unerwähnt lassen kann. Der eine dieser Umstände 
zeigt zugleich ausser platter Verstiindnislosigkeit die empörende 
Achtun gslosigkeit Terke's gegen mein ganzes Wesen, der gegen- 
über seine geheuchelt-* Freundschaft und sein gleissnerisehes 
r Bemühen" um mich die das Wi ener Publicum wie mich 
in's Gesicht schlagende gemeine Speculation mit der Ausstel- 
lung der Gemälde des „interessanten Narren" klarlegt. Terke 
benutzte nämlich als zweite Quelle zur Einziehung seiner Er- 
kundigungen über mich den, wahrscheinlich nocli sehr jungen, 
Sohn eines Wiener Kunstkritikers*), welcher Zögling der Mün- 
ehener Akademie der bildenden Künste ist. Viele jüngere 
Zöglinge dieser Kunst-Hochschule scheinen nach Art unge- 
zogener Schiübuben in Spott und Hohn gegen mich ein Ver- 
gnügen zu finden, nur mit dem Unterschiede, dass sie vielleicht 
nicht auf der Gasse mich verhöhnen, sondern in Bethätigung 
ihrerj n akademischen Freiheit" in der idealen Kunst ler- Atmo- 
sphäre von Bierdunst und Tabakqualm sich überbieten in er- 
dichteten Schmutz- und Läeherliehkeitsgesehiehten über mich. 
Aeltere mögen sich vielleicht erinnern und geben diese Er- 
innerungen zum Resten, dass sie von den Genossen meiner 
akademischen Studienzeit aus den Jahren 1878/1879**) gehört 
haben, ich sei wegen einer „schmutzigen Geschichte" aus der 
Classe „hinausgeschmissen" worden. Diese „schmutzige Ge- 
schichte" bestand darin, dass ich den ekelerregenden Unfug 
mit weiblichen Modellen in der Classe und während der 
Studienzeit, sowie das damit verbundene Lärmen und Toben 
als ungehörig erklärte. Ich war gezwungen, mir mit meinem 
verkrüppelten rechten Arme, welchen ich damals drei Jahre 
lang in der Binde tragen musste, den Lebensunterhalt neben 
meinen akademischen Studien zu verdienen, auch hatte ich 
damals schon, wenn auch zunächst nur in häuslichem Kreise, 
furchtbar unter meinem ., Schicksal" zu leiden, so dass es mir 
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nur mit häufigen Unterbrechungen und auch dann nur auf 
wenige Stunden des Tages möglich war, die Akademie zu be- 
suchen. Diese wenigen in so fürchterlichem Lebenskampfe für 
mein Studium errungenen Stunden wurden durch erwähntes 
Treiben vieler Classengenossen derart beeinträchtigt, dass ich, 
um überhaupt etwas studiren zu können, die Einstellung jenes 
Unfugs fordern musste ; die älteren Classengenossen schüttelten 
wohl den Kopf über das wüste Treiben der Jungen, wagten 
es aber nicht, dasselbe zu rügen, um sich nicht unbeliebt zu 
machen und deshalb entlud sich über mich als den „Friedens- 
störer 44 die rachsüchtige Zornwuth der von mir Zurecht- 
gewiesenen: Katzenmusiken wurden direct um mich herum 
aufgeführt, meine Staffelei, sowie der Ständer, dessen ich mich 
als Stütze meines verkrüppelten Armes beim Arbeiten bedienen 
musste, wurden, sobald ich die Classe auch nur auf Augen- 
blicke verliess, weggeräumt und andere Roheiten mehr gegen 
mich verübt. Die älteren Classengenossen, von welchen ich 
Schutz gegen solche Bübereien erwartete, unterliessen es sogar, 
um ja gegen den „akademischen Corpsgeist" nicht zu Ver- 
stössen, mich ferner zu grüssen; der königliche Akademie- 
Professor, welchem ich dann nothgedrungen meine Klage vor- 
brachte und nicht blos in meinem persönlichen Interesse — 
dessen Rechtlichkeit mir wohl von Niemand bestritten werden 
wird — sondern im Interesse des allgemeinen Zweckes und 
der Würde einer Kunst-Hochschule, die Abstellung des Un- 
fuges nahe» legte, entliess mich höchst kühl und machte mir 
bei einer späteren gelegentlichen Begegnung nicht etwa darüber, 
dass meine Klage unbegründet sei, sondern darüber, dass 
ich dieselbe vorgebracht habe, in einer Weise Vor- 
würfe, dass ich hierüber, sowie über andere Erlebnisse an 
dieser Kunst-Hochschule allein ein ganzes Buch als „Beitrag 
zur Geschichte der zeitgenössischen Kunstpflege" schreiben 
könnte. Bewusste „schmutzige Geschichte" in Verbindung mit 
meinem häuslichen „Schicksal" zwang mich, ganz von der 
Akademie fern zu bleiben und trieb mich an, die Ausreifung 
und Bethätigung meiner Ideale für Kunst und Leben in der 
Einsamkeit der Natur zu suchen. 

In welcher Weise und in welchem Grade sich das 
Aechtungsurtheil des akademischen Corpsgeistes über mich 
auch in gewissen Kreisen der höheren und höchsten Künstler- 
schaft verbreitete, will ich aus der zahllosen Menge von dies- 
bezüglichen Erlebnissen noch durch Erwähnung der beiden 
folgenden zeigen: In der „Allotria", der vornehmsten und 
grössten Künstler-Gesellschaft Münchens zu Wirthshaus-Unter- 
haltungen, wurden im Jahre 1886 von einem Verlagshändler, 
welchem ich die ersten Entwürfe meiner „Kindermusik" zur 
Verlagsunterhandlung über das Werk vorgelegt hatte, einige 
dieser Blätter ohne Nennung meines Namens herumgezeigt. 
Der vorsichtige Kunsthändler wollte das ihm competent§ 
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Urtlifil dieses Luchsten München«- Künstlerkreises über mein 
Werk hören, ehe er sieh etwa einer Blamage und damit ver- 
bundenen Geldschädigung, sowie Schädigung seines Geschäfts- 
ansehens aussetzte. Die Blätter, einfache weisse Silhouetten 
auf schwarzem Grunde, nackte musicirende Kinder darstellend, 
wurden einstimmig als „reizend'', von innigster Empfindung 
und cl assisch schöner, tadelloser Form *) erklärt, deren eigen- 
artiger Schöpfer unter den Münchener Künstlern nicht zu 
errathen sei. Als der Verlügshandier endlich meinen Namen 
nannte, erscholl es unisono aus dem Kreise : „Was, der Narr, 
der . . . hat dag gemacht ! Das ist unglaublich, unmöglich." 
Als nach erbrachtem Beweise meiner Urheberschaft die Blatter 
mit noch grösserem Interesse von einzelnen Künstlern aufs 
Neue betrachtet und besprochen wurden und „der Narr" das 
allgemeine Tischgespräch wurde, äusserte einer der Aeltesten 
und Obersten der „Allotria", ein Professor der königl. Aka- 
demie der bildenden Künste, mit welchem ich niemals in 
irgend eine auch nur entfernte persönliche Berührung ge- 
kommen war, rohesten Hass und Verachtung gegen mich, 
ohne dafür, wie er selbst betonte, einen eigentlichen Grund 
angeben zu können. (Das Kunstidi-al dieses mich beschimpfen- 
den Akademie-Professors, das er auf allen seinen Gemälden 
in beständigen Wiederholungen und Variationen verkörpert, 
sind saufende oder hurende Soldaten aus dem 30jährigen 
Krieg, Raufereien besoffener Bau ernbur sollen und ähnliche 
Hoheiten — ! — ) — Vier Jahre später, als ich auf den, Seite H ge- 
schilderten, martervollen Gängen zur Zusammenbringung einer 
Geldsumme, von welcher die Rettung meines Lebens abhing, 
von verschiedenen Seiten an die zu fürstlichem Besitz und 
fürstlicher Lebensführung gelangten „Standesgenossen" ge- 
wiesen wurde und in Begleitung meines damals achtjährigen 
Töchterchens zu dem reichsten und angesehensten dieser 
Knnstlerfürsten ging (dessen, nach seinen eigenen Plänen ge- 
baute Wohnung und Werkstätte mir, in meiner Obdachlosig- 
keit — wahrlich ohne die leiseste Spur missgunnendenNeides — 
Thränen in die Augen presste), wurde ich von dem so hoch 
emporgekommenen Standesgenosseu im Beisein meines Kindes 
und im Bei ; ein des wie zur Wache neben mir stehenden 
kunstfürstlichen Hausmeisters, sowie eines sich zum Modell- 
stehen anbietenden Frauenzimmers mit einem Schwall von 
sinnlosen und unfläthigen, der wörtlichen Wiedergabe an dieser 
Stelle aus Anstandsrücksicht sich entziehenden Vorwürfen über 
mein „Scliweinelebeu" (siehe S. 7) und meine „lächerliche 
Amnassung, auch in der Kunst, deren Gesetze ein- für allemal 
festgestellt seien, die Rolle eines Reformators spielen zu 
wollen", überhäuft und mir die versuchte Widerlegung dieser 
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gänzlich aus der Luft gegriffenen, mich herabwürdigenden 
Beschuldigungen durch die in verächtlichster Weise im Rücken- 
umdrehen gebotene Verabreichung einer „Unterstützung" von 
30 Mark unmöglich gemacht. Mich jedes weiteren Commentars 
dieser Behandlung hier enthaltend, erwähne ich nur noch, dass 
der reich gewordene Künstlerfürst Präsident der vorerwähnten 
„Allotria" ist*) und dass mir derselbe früher, als ich äusserlich 
und öffentlich noch nicht „der Narr" war, der ich innerlich 
stets gewesen, mit auszeichnender und hilfebereiter Achtung, 
ohne dass ich ihn darum angesprochen hatte, entgegen- 
gekommen war. 

Ich beschränke mich zur Beleuchtung des Urtheils und 
der Handlungsweise der tonangebenden Führer, sowie des 
grossen Haufens der Münchener Künstlerschaft gegen mich 
auf diese wenigen Fälle als typische Beispiele im Allgemeinen 
und als hier in Betracht kommende Quelle, aus welcher Herr 
Regierungsrath Terke seine der Beschränkung meiner per- 
sönlichen Freiheit und sonstiger empörender Behandlung und 
öffentlicher Verdächtigung zu Grunde liegende Information 
schöpfte, im Besonderen. Gereicht diese Beleuchtung des Ur- 
theils und der Handlungsweise der Majorität der Münchener 
Künstlerschaft (der gegenüber ich hier nur nebenbei erwähnen 
will, dass mir von anderen auf hoher Stufe stehenden Künstlern, 
darunter auch Professoren der Münchener Akademie, stets 
Hochachtung und Theilnahme bezeigt wurde) Herrn Terke in 
gewissem Sinne zur Entschuldigung seiner schlechten Meinung 
über mich, so lässt sie seine Beweggründe zur Aus- 
stellung meiner Gemälde und der meiner Person in 
umso .widerlicherem Lichte erscheinen und erklärt 
damit zugleich die unqualificirbare Scrupellosigkeit, in welcher 
er sich an mir versündigte und besonders jeno Handlung ver- 
übte, welche die Strafkammer des Obersten Landesgerichtes 
zwar „objectiv als eine Veruntreuung anvertrauten Geldes" 
erklärte, welcher aber das „subjective Unrechtsbewusstsein 
nicht unterstellt werden könne". 

Bezüglich des zweiten Punktes muss ich hier wiederholen, 
was ich früher schon bei Besprechung des Urtheils Terke's über 
die Stellung der Frau von S. zu mir aussprach: Es widert 
mich an, die schmutzigen Worte wiederzugeben, mit welchen 
der Director des Kunstvereines die Stellung des weiblichen 
Geschlechtes zu mir in Folge des Eindruckes meiner aus- 
gestellten Gemälde in den Schmutz zu ziehen suchte, doch 
muss ich einige wenige Fälle, welche seine Denküngsweise 
über die „dummen" weiblichen Besucher meiner Ausstellung, 
die er lediglich wegen des Eintrittsgeldes würdigte — meine 
Ausstellung wurde weitaus überwiegend mehr von Frauen als 
von Männern besucht — im Allgemeinen und speciell deren 

*) Itesp. damals es war. 

u 
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Anwendung auf mich deutlich zeigen, kurz des Näher 
wähnen. 

Als ich ihm mittheilte, dass ich unter den vielen Frauen , 
welche sich mit hoher Begeisterung und tiefster Ergriffenheit 
über meine Gemälde und mein durch diese offenbartes "Wesen 
und Streben zu mir aussprachen, ein 40 jähriges Fräulein ge- 
funden habe, das mir sehr geeignet und in der Lage zu sein 
schiene, dauernd in meinem Hause die Stelle einzunehmen, 
welche jetzt Frau von S. versehe, dies aber nur bis zum 
Herbst thun könne, überfluthete er mich zuerst wieder mit 
einem Schwall schmutziger Unterstellungen; dann, auf meine 
energischen Verweisungen dessen, wieder mit "Warnungen vor 
der Speculation „abenteuernder Frauenzimmer", auf meine 
„Einfalt", und als ich ihm auch dies als unbegründet be- 
wiesen hatte, brachte er die „Hauptsache" vor — die Kosten 
„der Unterhaltung so vieler Frauenzimmer", sprach von 
,,Haremwirthschaft" u. s. w., so dass ich jede weitere Er- 
örterung über diese familiäre Angelegenheit abschnitt, Über 
welche er sieh so unsagbar rohe Bevormundung anmasste — 
augenscheinlich aus dem Grunde, weil er dadurch grössere 
Goldausbeutung aus meiner Person erhoffte. Auf meiner zweiten 
Reise nach Dorfen, welche zur Erhaltung meines Hauses und 
der weiteren Versorgung meiner Kinder nöthig wa.r, nahm ich 
Fräulein Kolarik mit, um sie persönlich in mein eigenartiges 
und ihr gänzlich fremdes Hauswesen einzuführen und mit 
Frau von S. vertraut zu machen. Vorher hatte ich, da Fräulein 
Kolarik in Folge ihres hochgradigen Leidenszustandes seit 
längerer Zeit ihre Miethe nicht zu zahlen vermochte, sowie 
auch Essen von ihrer Hausfrau auf Credit und Gelddarlehen 
für andere Bedürfnisse hatte nehmen müssen und dafür im 
Ganzen 85 fl. 51 kr. schuldete, ihrer Hausfrau schriftlieh ge- 
geben, dass ich diese Schuld bis 1. October 1892 bezahlen 
werde. Das Fräulein lebte sich derart in meine Verhältnisse 
ein, dass ihr körperliches und seelisches Leiden (sie hatte seit 
20 Jahren wiederholt Selbstmordversuche gemacht) bald völlig 
schwand und sie nachzweimonatliehem Aufenthalte in meinem, 
von Frau von S. geleiteten Hause die Führung meines ganzen 
Hauswesens, die Pflege meiner Kinder und meiner Person, 
Anfertigung aller Kleider, Besorgung vieler, sonst mir auf- 
gebürdeter Geschälte, übernehmen konnte, als Frau von S. 
mit ihrem Töchterchen wieder zu ihrem Manne zurückkehren 
inusste. Diese Stellung in meinem Hause versieht Fräulein 
Kolarik heute noch, nach zweieinhalb Jahren, in solchem 
Werthe, dass ich ihr in erster Linie die Möglichkeit der 
Ueberwindung der durch die Geld Veruntreuung Terke's und 
deren Folgen aufs Neue über mich verhängten fürchterlichen 
Nothlage verdanke, und ihr von allen mich Besuchenden Hoch- 
achtung und Bewunderung, von meinen Kindern anhängliche 
Liebe und von mir hohe Werthschätzung entgegengebracht 
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wird. Und was erlaubt sieh der „Kunstför derer" Terke über 
ein solches der idealsten Kunstwirkung entsprungenes und 
gewidmetes Lebensverhältnis aussprengen zu lassen und selbst 
in Zeitungsberichten mit herabwürdigenden Verdächtigungen 
zu verbreiten?! Mögen mir feinfüldende Leser und Leserinnen, 
welche die Berührung mit sittlichem Schmutze anekelt, es 
verzeihen, dass ich solchen Schmutz hier an's Licht ziehe; 
aber der Umstand, dass solche Verdächtigungen meiner „ Sitt- 
lichkeit", d. h. meiner Stellung dem weiblichen Gesckleehte 
gegenüber auch heute noch selbst in gebildeten Kreisen der 
Gesellschaft verbreitet sind und die Achtung zu mir als Mensch, 
sowie die Achtung zu meinen, von mir heilig gehaltenen 
Idealen, schmälern oder ganz entziehen, zwingt mich dazu, 
solche Niedrigkeit bis zum Grunde zu beleuchten: Regierungs- 
ratli Terke liess durch einen Journalisten, der sich mir während 
der Ausstellung meiner Gemälde unter der heuchlerischen 
Versicherung von Werthschätzung zur unentgeltlichen Hilfe 
bei Führung meiner Correspondenzen angeboten hatte — wie 
er später sich äusserte, um „Material zu sammeln, mich öffent- 
lich als Schwindler und Charla.tan bloss stellen zu können" — 

nd welcher bei meiner Trennung von Terke diesem Judas- 
dienste anbot *), verbreiten, „ich hätte Abends nach 
Schi u ss meiner Ausstellung Strassendirnen vom 
„G-raben" zu mir kommen lassen und eine der- 
selben mit 8.) fl. von einer Kupplerin ausgelöst." 
. Ich enthalte mich weiterer Worte und erwähne nur noch 
kurz, dass ausser Fräulein Kolarik und Frau von V., die ältere 
Schwester der Frau von S. in Begleitung ihrer Tochter und 
"rres Schwagers, Herrn von S., sowie einmal die Gesellschafterin 

er ComteBse X. zu einer nothgedrungenen Nachricht 
über meinen Sohn Helios, welchen Gräfin X. für einige 
"Wochen zu sich genommen hatte, kein weibliches Wesen meine 
Werkstätte nach dem abendlichen Schlüsse meiner Ausstellung 
betreten hat, und dass die genannten Besucherinnen von der 
Frau des Kunstvereinsbuehlialters liutrmann durch deren stets 
verschlossene Wohmmgsthür ein- und ausgelassen worden sind. 
LTm mich aber au der Vollständigkeit meiner Beichte 
über meinen Verkehr mit Frauen während meines Kunst- 
vereins- Aufenthaltes nicht zu versündigen und um zu zeigen, 
wie der „Kunstförderer" Terke die durch meine Gemälde 
hervorgerufene innerste Ergriffenheit feinfühlender weiblicher 
Seelen, auch selbst aus den allerhöchsten Gesellschaftskreisen, 
roh herabwürdigte und den Künstler, dessen Werke er „zur 
Förderung und Verbreitung der Kunst" in dem von ihm zur 
Jahrmarkt bude heratgewirl lisch« fteten ,,Oesterrei einsehen 
Kunstverein" ausstellte, in's Gesicht sehlug, habe ich noch 
eines weiblichen Besuches in meiner Werkstätte nach dem 
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ab endlichen Schlüsse meiner Ausstellung zu erwähnen. Jus war 
Prinzessin Mary von Hannover. Die Prinzessin war — wenn 
ich nicht irre in Begleitung ihres Bruders, des Herzogs von 
Cumberland — nach Besichtigung meiner Ausstellung in meine 
Werkstätte gekommen, um über den Inhalt meiner Gemälde 
und meine Weltanschauung Näheres zu erfragen. Soviel aus 
dem ungeheueren Geschwirre der damaligen Zeit mir noch 
erinnerlich ist, sprach der Herzog von Cumberland sein Be- 
dauern aus, dieser für ihn sehr interessanten Unterhaltung 
nicht beiwohnen zu können, da er zur bestimmten Stunde- 
wegfahren müsse und blieb Prinzessin Mary von Hannover 
allein bei mir. Es mochte etwa gegen 5 Uhr Nachmittags ge- 
wesen sein. Meine der Prinzessin gegebenen Antworten riefen 
immer wieder neue Fragen hervor, so dass die Prinzessin erst 
nach einer fast 1 '/^fündigen Unterredung aufbrach, indem sie 
bedauernd betonte, heute nicht länger Zeit zu haben zu 
näherer Discussion über die Tiefe, Höhe und Weite meiner 
Weltanschauung, welche meine Gemälde ahnen lassen. Als 
ich die hohe Dame durch die Ausstellungssäle zum Ausgang 
begleitete, war die Ausstellung für das Publicum schon ge- 
schlossen, aber sämmtliche Lampen brannten noch, und die 
Vereinsbeamten und Diener warteten in dem Vestibüle in ehr- 
erbietiger Rücksicht auf die hohe Persönlichkeit meines Be- 
suches. Unter den, vor der Prinzessin sich verbeugenden, 
Beamten stand auch Regierungsrath Terke mit dem Hut in 
der Hand, also eben erst in den Kunstverein gekommen. Ich 
hatte erwartet, dass er sich der hohen Dame als Director des 
Kunstvereins vorstellen und dieselbe bis zum Treppenausgang 
begleiten werde, wie er dies bei den Besuchen der Erzherzoge 
Franz Ferdinand von Oesten-eich - Este und Eugen, sowie 
anderer fürstlicher Besuche und auch bei dem Besuche des 
.Ministerpräsidenten Grafen Taaife getlian hatte. Regierungs- 
rath Terke blieb jedoch in der Reihe der Vereinsbeamten 
stehen und begnügte sich in derselben Weise, wie jene es 
thaten, eine stumme Verbeugung vor der Prinzessin zu machen. 
Ich empfand diese Haltung Terke's als eine rohe Verletzung 
des ganz selbstverständlichen Tacfces gegen eine so hoch- 
stehende Dame, deren Grund Bofort klar wird. 

Warum ist Terke, als er von den Dienern erfuhr, welcher 
Besuch bei mir ist, nicht in meine Werkstätte gekommen, 
während er bei den früheren fürstlichen Besuchen sich selbst 
aus seiner Tagesruhe in seiner Privatwohnung holen Hess, um 
sich in eitler Wichtigthuerei und Beleuchtung seiner „Ver- 
dienste um die Kunst" als Director des Kunstvereines vorzu- 
stellen? Die empörende Antwort auf diese stille Frage erhielt 
ich, als ich mich an der Treppe von der Prinzessin verab- 
schiedet hatte, und diese kaum zwei Stufen hinuntergegangen 
sein konnte, inmitten särnmtlicher Kunstvereinsbeamten und 
-Diener (welche ihm jedenfalls berichtet hatten, dass die 
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Prinzessin schon so lange in meiner Werkstätte verweile) 
schrie mich der Kunstförderer an: „Natürlich, wenn Sie 
ein Frauenzimmer bei sich haben, denken Sie 
nicht mehr an's Malen!" — 

Sprachlos Hess ich damals diese Roheit über mich er- 
gehen, und ohne ein weiteres Wort übergebe ich heute die 
Schilderung der Stellung des Herrn Regierungsrath Terke zu 
dem Geiste reiner Kunst und zu dem durch ersteren aufs 
Innigste berührten Geiste reiner Weiblichkeit dem öffentlichen 
Urtheile aller feinfühlenden, kunstsinnigen Zeitgenossen. 

Einige Briefe und Briefauszüge aus meinem Copirbuche 
von der Zeit meiner Kunstvereins-Ausstellung, sowie einige 
Documente aus der grossen Masse der mir damals von Frauen 
zugekommenen Zuschriften, welche mit verschwindend geringer 
Ausnahme zu beantworten mir durch die ständige Ueberlastung 
mit drängenden Arbeiten zur Wendung meines Schicksals bis 
heute noch unmöglich geblieben ist, mögen unmittelbar die 
Stellung der Frauenwelt zu mir offenbaren. 

Wien, am 3. März 1892. 
Frau Professor J. B., Wien. 

Geehrte Frau ! Es tl ut mir leid, Ihnen mittheilen zu müssen, dass meine 
schwierige Lage es mir einstweilen unmöglich macht, Ihrer freundlichen Ein- 
ladung zu folgen. Es wird mich freuen, Sie im Kunstverein wieder zu sehen 
und später Ihrer freundlichen Einladung folgen zu können.*) 

(Gez.) K. W. Diefenbach. 

Wien, 21. April 1892. Oesterr. Kunstverein. 
Frau Martha F., Wien. 

Eine gestern von Herrn Regierungsrath Terke gemachte Aeusserurtg über 
Ihren Wunsch, Ihre Tochter als Schülerin zu mir zu geben, veranlasst mich, 
Ihnen zu bemerken, dass jedes Sprechen darüber die Hindernisse, welche der 
Erfüllung dieses Wunsches entgegenstehen, vermehrt und vcrgTttssert ! Nähere 
Erklärung mündlich. Meine in Aussicht gestellten Besuche bei Ihnen werden 
unmöglich, sobald Kegierungsrath Terke fiüher davon Kenntniss erhält, als 
ich es für gut finde, ihm selbst Mittheilung davon zu machen. 

Die gewaltige Schwierigkeit meines ganzen Lebens besteht eben darin, 
dass all mein Empfinden, Denken und Handeln vom Standpunkte der heutigen 
Gesellschaft aus beurtheilt und behandelt wird — von diesem Standpunkt aus 
ist niemals das hohe Ziel zu erreichen, welches mir klar vorschwebt Uner- 
schütterliches Vertrauen und unbeugsames Handeln bei kluger rücksichts- und 



*) Frau B., die Gattin eines berühmten Privatdoccnten der Wiener Universität, die in 
Begleitung ihres Mannes und zweier Nichten (Malerinnen) meine Ausstellung besuchte, war so 
begeistert von meinen Bildern, dass sie Näheres über den Inhalt und die Entstehung derselben 
wissen wollte. Da ich, im Gesehwirre des Publicums, ihr nicht genügenden Bescheid geben 
konnte, lud sie mich mit meinen Kindern herzlich zu einem Abendbesuch in ihren Familienkreis, 
was ich gern annahm. Als ich Terke Mittheilung von dieser Einladung machte, fuhr er auf: 
„Sie müssen abschreiben ! solche Besuche könnte ich Ihnen meiner Polizeiverpflichtung gegen- 
über nur in Begleitung Kncsek von Bartosch's gestatten. Ausserdem würde Niemand mehr in den 
Kunstverein kommen, wenn Sie sich auch sonst wo sehen lassen ! u (!) 

Später sandte eines Tages die Tochter des persischen Gesandten in Wien, welche Tags 
vorher mit ihrem Onkel, dem Fürsten von Mingrelien, meine Ausstellung besichtigt hatte, ihren 
Wagen, um mich mit meinen Kindern zum Mittagessen zu sich holen zu lassen. Diese Ein- 
ladung kam ganz unerwartet. Pflichtgemäss besprach ich mich, ehe ich sie annahm, mit meinem 
damaligen „ Aufseher", dem Kunstvereinsbuchhalter Huflmann, der mit Entrüstung über eine 
solche Beschränkung meiner persönlichen Freiheit mir „gestattete", der Einladung ohne seine 
Begleitung zu folgen. Abends tobte der Kunstvereins-Dictator über mich und den Buchhalter 
wegen solcher „Insubordination - in rasender Wuth. 
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Vorsichtiv oller Beacrrinng aller Umstände kann allein zu jenem Ziele führen. 
In unsagbaren Kämpfen habe ich diese Erkenntnis errungen, deren Benütznng 
die einzige Möglichkeit bietet. junge, für höhere Mensclilichkeitsideale noch 
>'iiijifiiii' r lii-he Wesen ans der heutigen Gesellschaft auf meine Bahn zu bringen 
und auf derselben in erhalten. Diefenbach. 

Feateomite des ersten üster. Frauentages, Wien. 21. Mai 1892. 
Hochverehrter Meister! Freudig überrascht von der liebenswürdigen Zu- 
sage, die Ausstellung Ihrer interessanten Weike al-i Ihre Gast« besuchen zu 
kihinen, sprechen di# Unterzeichneten im Kamen des gesammten Festeomites 
den allerinnigsten Dank Ihnen, hochverehrter Meister, aus. 

Anna Lesser-Kissling. Ottilie Turnau, 
für das Coinitc des ersten österr. Frauentages. 

Wien, 22. Mai 1892. 
An das FesteomitG des ersten Österreichischen Frauentages in Wien. 
Da es mir durcli meinen Vertrng mit dein Oestcrrc' einsehen Kunstverein 
nicht gestattet, ist und auch in idealer Hinsicht meine Zeit noch nicht dazu 
erreicht ist. dass irh in Wien üll'.iutliHtc Vorträge hatte über „Die Quellen des 
menschlichen Elends" »dor dass ich mich an öffentlichen Kofonnbestrebungen 
irgendwelcher Art betheilige, gereicht es mir zur grossen Freude, meine Zu- 
sliinn g ku iii'ii Bestiebungen des ersten österr. Frauentages durch die Ein- 
ladung säuimtticher rln zu erschienenen Frauen zum Besuche meiner Gemälde- 
Ausstellung kund geh mi v,\\ können und diese Einladung vom Fe stemmte ange- 
nommen zu sehen. Es wird mir eine grosse Freude sein, die muthigen, ihr 
heiliges, seither vorenthaltenes Kur-ht ['ordernden Frauen durch meine Ausstel- 
lung zu geleiten, .leren Inli.ilt Anklage und l'iotest g-'gen jede heute noch 
herrschende Unmenschlichkeit ist. Mr>gcn die mich besuchenden Frauen in mir 
einen Mann erkennen, welcher sieh des Verbrechens seines Geschlechtes an der 
Frauenwelt schämt und sein heben der BrundmarkuiiiT. Beseitigung und Sühuung 
dieses Verbrechens gewidmet hat. E. W. Diefenbach. 

Wien, 7. Juli 1893. 
Geehrte Gräfin! 
Vorgestern zurückgekehrt und mehr noch als vorher überlastet mit 

drängenden Arbeiten zu meiner endlichen sicheren IM 1 uns;, ist es mir unmöglich . 
Sie zu besuchen: ieii muss aushalten in mein. 'in lieisseu, dumpfen, von .Strassen - 
lärm umtosten Stadtkerker, bis ich mir meine Erlösung erkämpft habe. Es 
würde mich herzlich freuen, wenn Sie mich wieder besuchen würden, wenn ich 
wenigstens durch das Beivusstsein einer mitfühlenden Seele Ihnen von Werth 
werden könnte. Die Mittheilungen tiefsten Scelenschmeraes und 
Sehnens, welche mir fast täglich vor meinen Bildern von Frauen gemacht 
werden — lassen mich immer mehr in die bodenlose Tiefe der menschliehen 
Tragödie blicken, aus welcher es keine andere Erlösung gibt als: Erhebung 
zur verlassenen uml luisslinndclten Guttesnatur. Lost renn ung von der heutigen 
Gesellsehalt, vor Allem aber Befreiung von allen naturwidrigen Gewohnheiten 
derselben. In Frau von S. habe ich eine sehr nahe geist- und seelenverwandte 
Frau kennen gelernt, welche sich nur durch ihr Naturerkennen über ihr hartes 
Schicksal zu erheben vermochte: ihre Stellung zu mir ist mir von unschätzbarem 
Werthe zu meiner Entlastung. Herzlichen Grass Diefenbach. 

Wien, 6. Juli 1891. 
Georgine von S., Dorfen! 
Anlässlich der schlechten Verwendung des an Hertel und Jungbauer 

übersandten Geldes weigert sieh Terke. au y tiuiud Anderen als den Gerichts- 
vollzieher Geld für mich zu übersenden: meine Erklärung, dass durch Uober- 

senduug lies (ield...- au l>ieb uiOgliclioruvisc die h.ldcn Vi-r.-lvigeriiiigrii siatirt 
lind das Geld zu anderen driiugi.'iideu Zahlungen benützt werden könne, wies er 
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ab und das für Dich als Haushaltungsgeld bestimmte lässt er ebenfalls nur 
durch den Gerichtsvollzieher Dir zugehen. Nachdem ich mich gestern Abends 
entrüstet über solche Bevormundung, lache ich heute daiüber. — Mehr als die 
ungeheuere, meine Kräfte übersteigende Arbeit, martert mich die Rücksichts- 
losigkeit auf meinen Leidenszustand und die völlige Verständnislosigkeit für 
denselben; ich komme erst nach 10 Uhr in einem acten- und tabakstinkenden 
Räume, der, gegen engen, vier Stock hohen Hof gelegen, nur mit einem halben 
Fensterflügel während der Nacht gelüftet werden kann, zur Ruhe, nachdem ich 
täglich bis zum Zittern meines ganzen Körpers überanstrengt und durch die 
Abendthätigkeit des am Tage schlafenden Regierungsrathes in müdem Zustande 
zur höchsten geistigen Anstrengung und meistens tiefsten, bittersten Gemüths- 
alterationen gepeinigt worden bin. Die hier werthvollsten Früh-Morgenstundea 
kann ich wegen ungenügendem Schlaf nicht zur Arbeit benützen; am Tage 
hindern mich die Hitze, der entsetzliche Strässenlärm, die Be&ucher der Aus- 
stellung am Arbeiten — so zersplittert sich durch die naturwidrige Lebensweise 
des Regierungsrathes meine erschöpfte Kraft vollends, und jeden Abend macht 
er mir Vorwürfe, dass nichts fertig werde, mit mir nichts anzufangen sei etc. 
Die Ausstellung der „ Kindermusik tt duldet er in Wien nicht — auch nicht in 
der Rotunde; — er erklärt das Werk für kindische Spielerei, jeder r gebildete* 
Mensch, namentlich jeder Kunstkiitiker würde lachen über meine den Figuren 
unterlegten Gedanken; ich würde durch das Werk zum ,. Hanswurst 1 *, und darunter 
habe auch er zu leiden; so lange er mit mir verbunden sei, mache er die Aus- 
stellung der „Kindermusik 4 * überall unmöglich. Er lässt nur die mit ihm verein- 
barten Gemälde gelten — dagegen jetzt sich aufzulehnen und zu kämpfen wäre 
Thorheit und — meine Vernichtung. Ich mache Dir trotz der fürchterlichen 
Zeitbedrängnis und Müdigkeit diese Einzel-Mittheilungen, weil Du über meine 
ganze Lage völligen Ueberblick haben musst, um mir helfen und Dich bei mir 
halten zu können; ausserdem sollen diese brieflichen Schilderungen meiner Lage 
den Mangel des jetzt unmöglichen Tagebuches ersetzen. 

Fortsetzung Nachmittags. Werthvolle Besuche unterbrachen mein 

Schreiben — ein kleiner Christus ist verkauft um 300 fl., der Verkauf von 
-Gretchen" oder .„Bergfee 4 * in Aussicht (etwa 1000 fl.) Während ich mit den 
Männern vor meinen Bildern redete, drückte mir ein schwarzgekleidetes, ernstes 
Weib (etwa Deines Alters) in Begeisterung die Hand, eine Unglückliche, dem 
Irrenhause und Selbstmorde Entronnene; sie war lange in meiner Werkstätte, 
ich erzählte ihr von Dir, da sie, überwältigt von dem Glück des Findens ihres 
Ideals, mir beständig zitternd die Hand drückte; ich habe ihr Deine Adresse 
gegeben, damit sie sich besser aussprechen kann, als es mir gegenüber möglich 
ist. — Täglich wird mir — auch von ganz alten Frauen und Männern — heilige 
Ehrerbietung und Anerkennung bekundet. — Nur Hilfe bei der Arbeit fehlt 
mir. — 0, hätte ich 100 Hände! 

Wien, 7. Juli 1892. 
Katharina Kolarik, Wien! 

Wenn dieser Brief Sie noch vor Ihrer Anreise trifft, so bitte ich Sie, 
mich noch einmal zu besuchen; Freitag, Samstag und Sonntag Abends bin ich 
frei und können wir an diesen Tagen von 7 Uhr an ungestört reden; nach 
diesen Tagen erst wieder vom nächsten Donnerstag an. 

Aus meinem Lebenskampfe um meine Ideale und aus diesen selbst werden 
Sie erkennen, wie warm ich für Jeden empfinde, welcher seiner Ideale wegen 
unterdrückt wird. Ich fühle mich glücklich, von meinem endlich errungenen 
Standpunkt ausserhalb der „Gesellschaft aus allen Gleichstrebenden Hilfe und 
Stützpunkt bieten zu können ; doch macht mir die noch immer bestehende Gefahr 
es unmöglich, Jemand in mein Haus zu nehmen, der nicht in allerinn igster 
Weise in meine Familienverhältnisse, Lebensweise (Ausschluss jeder thierischcr 
Nahrung, Wein, Bier, Alkohol und sonstiger Giftgetränke: Kaffee, Thee etc.) 
mit eigener Herzensempfindung und Seelenfreude sich einzuleben vermag. An und 
für sich ist dies einem geist- und seelenverwandten Menschen nicht schwer, 
aber die Starrheit der meisten heutigen Menschen macht es schwer. Das 
Fürchterlichste meines Schicksals ist durch solche „Gesinnungsgenossen", welche 
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ich zu mir genommen hatte, entstanden; dies hält mich zwar nicht ah, solches 
trotzdem wieder zu thun, aber zwingt mich zu grosser Vorsicht und näherem 
Kennenlernen behufs Kenntnis-Erlangung, dass dadurch mein Schicksal nicht 
verschlimmert wird. Die Beschaffung des Lebensunterhaltes spielt 
dabei gar keine Rolle! In Erwägung des Gedankens, ob ich Sie zu einem 
Anschluss an meine Familie einladen kann, müsste ich in nächster Zeit Näheros 
über Ihr Leben und Wesen erfahren. Diefenbach. 

Wien, 10. Juli 1892. 
Georgine v. S., Dorfen! 

Die arme Idealistin, ein, die heutigen Männer verachtendes Weib, mit 
gewaltigem und feinem Gefühl war pestern (Samstag) Nachmittags bei mir, 
schilderte mir durch Documente, soweit sie dieselben vor dem beabsichtigten 
Selbstmord noch nicht vernichtet hatte, ihr interessantes Leben ; sie ist Damen- 
kleidermacherin für feinste Kreise, kam 1885 zweimal zur Kaiserin, für welche 
sie arbeitete; ich prüfe sie auf die Fähigkeit, sich unter Deiner Leitung als 
Gouvernante für die Kinder heranbilden zu lassen ; sie ist 40 Jahre alt, aber 
von jugendlichem Feuer, Böhmin. 

Wien, 17. August 1892. 
An Herrn Professor Emil Ritter von Stoffel a. 
Hochgeehrter Herr Professor! 

Unter den vielen Frauen, welche durch den Inhalt meiner Gemälde bis 
in's Innerste ergriffen mir ihr Seelenleid offenbarten und durch dieses Aus- 
sprechen zunächst ideale Erlösung suchten, gehört Fräulein Katharina Kolarik, 
welche, wie sie mir mittheilte, Sie seit einer Reihe von Jahren einer väterlichen 
Theünahme würdigten. Auf meine Einladung besuchte mich Fräulein Kolarik 
öfter und theilte mir in idealem Vertrauen ihre eigenartigen Lebensverhältnisse 
mit. Durch ein solches mir von jedem tiefangelegten Menschen entgegen- 
gebrachte Vertrauen und durch die Erfahrungen meines eigenen Lebens habe 
ich trotz der relativ kurzen Bekanntschaft ein klares Urtheil über das eigen- 
artige, von Alltagsmenschen für „verrückt" erklärte Wesen Fräulein Kolarik's 
erlangt und bin entschlossen, ihiem Wunsche entsprechend ihr Anschluss an 
meine Familie zu gewähren. Ich möchte nun mit Ihnen über dieselbe reden, 
nicht aus Misstrauen gegen Fräulein Kolarik, sondern um derselben ver- 
schiedenen Angriffen und Schwierigkeiten gegenüber, welche sie, weil unver- 
standen, noch zu erdulden hat, und welche ihren Anschluss an meine Familie 
gefährden könnten, einen rückhaltigeren (idealen) Schutz bieten zu können, als 
mir in meiner vielfach noch immer sehr schwierigen Lage möglich ist. Ein 
schweres Nervenleiden, welches bei unausgesetztem Zwang zur geistigen und 
körperlichen Ueberanstrengung, besonders in letzter Zeit, sich qualvoll zeigt, 
macht es mir leider unmöglich, Sie vor meiner Abreise besuchen zu können. Zu 
einem achttägigen Erholungsaufenthalt in meinem Hause in Dorfen möchte ich 
womöglich Freitag Abends abfahren und dorthin Fräulein Kolarik mitnehmen, 
um sie persönlich in meine Familie einzuführen. 

Ich bitte Sie daher, im Lebensinteresse Fräulein Kolarik's, zu einer 
mündlichen Rucksprache um einen Besuch in meiner Werkstätte zu der Ihnen 
genehmsten Stunde an einem der folgenden Tage. K. W. Diefenbach, 

Ich verpflichte mich, die Forderung der Frau Magistris, Grünanger- 
gasse 12, für Wohnung und Kost für Fräulein Katharina Kolarik im Betrage 
von 85 fl. 51 kr. am 1. October 1892 zu bezahlen. 

Wien, 24. August 1892. K. W. Diefenbach. . 

An K. W. Diefenbach 
bei der Betrachtung seines Bildes „Vision des Erdenpilgers". 

Ergriffen floh ich vor dem Künstlerwerk, 
Das nicht nur eine Künstler h and erschuf, 
Das auch ein tiefer Künstler g ei st durchdacht, 
Nachdem ein Menschenherz im höchsten Schmerz 
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Das Endziel alles Strebens klar erkannt ... 
Entsagung lehrt das bleiche Christusbild 
Dem müden Wandrer, der zurückgekehrt 
Aus heissem Kampf mit Welt und der Begehr 
Des eigenen Herzens in die Einsamkeit, 
Dorthin geflüchtet, wo Natur sich ihm 
In hocherhabener Grösse offenbart. — 
Zu seinen Füssen schäumt des Wassers Fluth, 
Ringsum steigt kühn die Felsenwand empor. 
Vom Sturm zerzaust, beugt tief sich das Geäst 
Der Wipfel eines Fichtenbaumes vor 
Dem zarten, tief geheimnisvollen Glanz, 
Der dort des Heilands Dulderhaupt umstrahlt, 
Wie es im Geist des Wandrers Seele schaut. — 
„Es ist vollbracht!" Treib 1 weiter, dunkle Fluth, 
Der Ferne zu, von Nebel eingehüllt! 
Zieht weiter hoch am ew'gen Firmament, 
Ihr Wolken droben, folgt der Sonne nach ! 
Den Erdenpilger an des Flusses Rand, 
Den Wandersmann, der seine Zuflucht hier 
Gesucht und auch gefunden, überlasst 
Der Einsamkeit, dem Schosse der Natur. — 
Sein Fuss durchmass den dornenvollen Weg 
Zum Golgatha des Märtyrers schon längst, 
Auch seinem Mund entfloh das bange Wort: 
..Lass' diesen Kelch an mir vorübergehen ! u 
Demüthig sprach das stillgeword'ne Herz: 
..VergieV, wie ich vergab den Schuldigen ! u 
Und trostlos in des Kampfes höchster Pein 
Schrie auch sein Herz : „Warum, o Gott, mein Gott, 
Verliessest Du mich, ach in dieser Noth — ?! — " 
Der Gott doch, der in seiner Seele wohnt, 
Er gab ihm neue Kraft, ein Aufersteh'n 
Aus dunkler Grabesnacht, wies aufwärts ihn 
Den Weg des Heils, der zur Erlösung führt, 
Uns von der Herrschaft unseres Ichs befreit. — 
•Was Du geschaut mit geistigem Auge. 
Das lehr im Bilde And're auch versteh'n* — 
Sprach seines Genius Stimme einst zu ihm, 
Und rasch zum Pinsel griff des Meisters Hand, 
Rasch wuchs das Werk zum stimmungsvollen Bild! 
Dies Bild, das mächtig nur zu Herzen spricht — . 
Hab' Dank, o Meister, der so Edles schuf! 
Nicht höheres gelingt dem Menschen wohl, 
Als wenn er duldend eig'nes Leid besingt, 
In der Verklärung reinen Künstlerthums 
Der Mitwelt seiner Thräneri Perle weiht. 

Wien, 17. März 1892. Frau Philipp Bogler. 

a 

Meister K. W. Diefenbach 
in innerster Ergriffenheit durch seine Gemälde gewidmet. 

„Vision Faust's." 

Das Unrecht, das je ein Mann an der Weiblichkeit verübt, die Schmach, 
das unsagbare innerste Wehe, die je ein edles Weib erduldet, das stumme Leid, 
das um Hilfe und Erlösung flehend, zum Himmel aufstieg aus unzähligen 
Frauenseelen — es liegt in den Augen dieses „Gretchens". 

Dank Dir, grosser Meister, hoher Mensch, für das, was Du mit diesem 
Bilde zur Erlösung des Weibes gethan hast! Was kein Mund und keine 
Feder mit tausenden von Worten als Anklage zu sagen vermöchte, der Blick 
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Deines „Grefchens", der rilthnenlns und stumm in das Tiefste der Seele dringt, 
oh der entblätterten Rote, erhebt, laut durch die Welt die Anklage gegen 

.Milliarden geheime Verbrechen, die das VV.m1i schwciyond erduldet und erlitte».*) 
Nicht ein Weib — der Genius der Menschheit segnet Dich für diese Thal ! 
Widmung des II. Bündchens Undichte, „Erlebtes und Erdachtes" von 

Marie Knitschke. 

..Begeistert komme ich soeben ans Ihrer Ausstellung, tief habe ich Ihre 
unvergleichlichen Hildcr empfunden, die ohn* zu wollen, mit dem Schicksal ver- 
söhnen. Nie habe ich unvermittelter empfunden, duss auch ilalerci erziehlich 
wirken kann, dass sie uns grosser zu sein lehrt. Auch Ihre erklärenden Worte 
haben den lebhaften Wunsch in mir hervorgerufen. Wie persönlich, d, h, näher 
kennen zu lernen: dürfte ich Sh- deshalb bitten, mir freundlich schriftlich eine 
Stunde zu bestimmen, wo ich Sic sn her im Kun-tvereiu iinirefTen kann? 

Ellj K... = N..." 



„Ich bringe nochmals meinen tiefgefühlten Dank dar fiir den geistigen 
Genus«, den Sic miT so liebevoll bereitet. Ihr Schaffen. Ihre wunderbaren Werke 

sjiendeu mir Muth. um weiter 711 hoffen und i.u schaffen, su unsagbar er Brufen 
mich Ihre Bilder. Marie P. .. " 



„Hochverehrter Meister! Da Sie gestern so liebenswürdig waren, den 
Damen, welche ich zu geleiten die Ehre hatte, und mir mehrere Minuten des 
Gespräches in Ihrem Atelier gütigst zu widmen, wäre ich Ihnen zu grüsstein 
Danke verpflichtet, wenn Sie mir nur Erinnerung an unsere gestrige Zwiesprache, 
sowie zur Beherzigung für's Leben ein kurzes Asiom Ihrer Menschenlehre auf 
einen kleinen Zettel niederschreiben wollten. 

Wollten Sie, hochverehrter Herr und Meisler, das Mass Ihrer Güte voll 
machen, so beglücken Sie durch mich auch noch jene Damen, welche ich ge- 
leitete, mit einem Wahrwort aus dem Schatze Ihrer Lebensei fahrungen. Wollen 
Sie diese Belästigung, welche einzig dem aufriebt igen Interesse für die Suche 
entspringt, nicht als Zudringlichkeit auslegen. Indem ich Ihnen, hochverehrter 
Meister, im Voiaus meinen tiefgefühlten hauk ausspreche, unterzeichne ich mich 
mit dem Ausdrucke aufrichtiger llewnnderung als Ihr ergebenster 
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Aus den vielen und langen Briefen, welche mir von aus- 
ländischen, besonders englischen und amerikanischen Frauen 
zukamen, möge die Mittheiliing fies Schlusses eines dieser Briefe 
die Tiefe und reine Empfindung zeigen, in welcher diese Frauen 
mir gegenüber treten, und welche ein Mann von der Stellung 
Terke's zu verdächtigen sucht. 

Birmingham - 

— Leider wusste ich nicht von der Ausstellung Ihrer Gemälde, 

die vergangenen Sommer in München zu sehen waren. — Von dem kleinen 
Caialog. den mir der Kunsthändler heule schickt, sehe ich, ilass Sie unendlich 
gi'istig und körperlich gelitten hüben und noch leiden. — Wenn tiefe und wahre 
Thcilnahme irgendwie Trost, gibt, so haben Sie die meine! 

Meine Ehe, die wahrlich im Himmel ecsehlo-seii worden, birgt des Glücks 
so viel, dass ich mein Möglichstes thne, Liebe zu verbreiten, wo Liebe fehlt; und 

in Mann hilft mir nach dem höchsten Ideal zu ringen, dessen ein Mensch 

fähig ist, — Mir schien es, dass Sic ein wenig in mein Heim und Lehen fehen 
sollten, um mein Eindringen in das Ihrige zu verstehen und zu entschuldigen. 
Mit aufrichtiger Hochachtung Ihre ergebene Frida G ...... ." 
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Um schliesslich gegenüber dem auch selbst in Zeitungs- 
kritiken über den Werth meiner Gemälde (welchen damit jeder 
„höhere" — d. h. akademische — Kunstwerth abgesprochen 
werden sollte) erwähnten Umstände, dass nur das weibliche 
Geschlecht — aus „Sentimentalität", „Mitleid" oder „Frivolität" 
— mir Anerkennung zollte, zur Beleuchtung der allgemeinen 
Kunstpflege unserer Zeit noch ein flüchtiges Streiflicht auf 
meine „Erfolge" zu werfen, will ich hier kurz erwähnen, dass aus 
der Männerwelt der heutigen Gesellschaft, deren „Majorität" 
mir entweder, indem sie mich für einen gefährlichen „Narren" 
hält, feindlich gegenübertritt oder, mich für einen eingebil- 
deten, lächerlichen Narren erklärend, mit verächtlichem 
Achselzucken und höhnendem Spotte an mir vorübergeht, 
ohne mich, meine Worte und meine Gemälde einer Beachtung 
zu würdigen, dass aus der heutigen Männerwelt mir ebenfalls 
viele Kundgebungen tiefster Ergriffenheit und rückhaltsloser 
Zustimmung, sowie opfermüthige Unterstützung anlässlich 
meiner Ausstellung im „Oesterreichischen Kunstverein" wie 
früher zu Theil geworden sind, deren tiefwurzelnder, innerer 
Werth die Oberflächlichkeit und die hasserfüllte oder stumpfe 
Brutalität der „grossen Masse" meiner Gegner himmelhoch 
überwiegt, die näher zu besprechen oder als Documente an- 
zuführen, ich mir leider, um diese Schrift nicht zu weit aus- 
zudehnen, versagen muss. Ich deute diesen Umstand hier nur 
an zur Charakterisirung der Auffassung und Behandlung der 
Kunst, der Künstler und des — „Publicums" von Seite des 
„wegen seiner Verdienste um die Kunst mit dem Ehrentitel 
k. k. Regierungsrath ausgezeichneten" Herrn Terke, sowie 
gewisser „moderner" und unmoderner Kunstkritiker. 

Ich komme nun zur Schilderung des Ungeheuerlichsten, 
was ich in meinem Verhältnis zum „Oesterreichischen Kunst- 
verein" zu erdulden hatte. 

Nach meiner Rückkunft von Dorf en hatte mir Terke wieder- 
holt den Vorschlag gemacht, uns noch, wie schon erwähnt, 
zu einer weiteren Ausstellung während des nächsten Winters 
zu verbinden. Ich sollte hiezu mit Benützung meiner Entwürfe 
aus früherer Zeit einen Cyklus von Kolossal bildern malen, welche 
die christliche Weihnachtslegende visionär darstellten. Bei dem 
hohen Interesse, welches die Frauenwelt mir entgegenbringe — 
speculirte Terke *) — würde einWeihnachts- Cyklus noch unver- 
gleichlich mehr Eindruck machen als die Golgatha-Visionen, 
welche den Hauptinhalt meiner ersten Ausstellung bildeten ; der 
gesammte weibliche Theil der Wiener Bevölkerung würde diese 
Ausstellung mit solchem Interesse besuchen, dass darauf zunächst 
alle Kinder Wiens in den Kunstverein geführt würden, und dann 
auch die Männerwelt ihre bisherige im grossen Ganzen kalte, 



*) Man denke dabei an seine bei jeder Gelegenheit bekundete niedrige Auffassung 
meiner Stellung dem weiblichen Geschlecht gegenüber ! 



wenn niclit feindliche Stellung gegen mich aufgeben müsse; 
er wolle mir an die Hand gehen, dass tonangebende Damen 
aus dem Hochadel als Patronessen dieser Weihn ach ta- Aus- 
stellung durch mich gewonnen würden, und hiebei denke 
er in erster Linie an die Tochter des Ministerpräsidenten 
Grafen Taaffe (s. 3. 203), welche bei ihrer Zurückgezogenheit 
vom öffentlichen Verkehre der aristokratischen Welt Wiens 
sieh durch diese Patronessen-Ehren stelle geschmeichelt, fühlen 
würde, so sehr, dass sie ganz sicher darüber auch ihren Vater 
zu bewegen wisse, bei dem Finanzminister die Bewilligung zu 
einer grossen Geldlotterie durchzusetzen, über welch grossen 
Plan (der Geldlotterie) er mir gleich nach dem Besuche des 
Ministerpräsidenten schon Mittheilung gemacht habe. Zu diesem 
Zwecke müsse ich zunächst der Tochter des Ministerpräsidenten, 
sowie der Erzieherin im Hause Taaffe je ein Gemälde widmen, 
wozu mir das hohe Interesse der Letzteren, welches mir den 
Besuch des Ministerpräsidenten zngeiühri habe, sowie die innige 
Herzlichkeit, mit welcher die Comtesse Taaffe meine Kinder 
behandelt habe, Gelegenheit böte ; mittlerweile werde sein 
(Terke's) Freund, Hofrath Kitter von Klaps, der, wie er mir 
früher ja schon gesagt habe, die rechte Hand des Minister- 
präsidenten sei, auch amtlich dahin wirken, dass an der Be- 
willigung der Geldlotterie nicht zu zweifeln wäre; von dem 
Reinerlös aus dieser Geldlotterie würde ich fl. 20- bis 'JO.00) vom 
Kunstverein erhalten. Zur Bestreitung der Herstellungskosten 
der neuen Gemälde, sowie des Lebensunterhaltes für mich und 
meine Familie und ferner zur Befriedigung meiner drängenden 
Gläubiger müsse (Letzteres hatte ich früher schon — allerdings 
nur in Folge der Terke'schen Miss wir ths ehalt mit meinen Ge- 
mälden — als nothwendig erklärt) ein Darlehen gegen Ver- 
pfändung eines oder einiger meiner Gemälde aufgenommen 
werden ; da es aber ebenso leicht sei, h\ (1000 als fl. 3000 
(welch' letztere Summe ich zur Bestreitung aller vorerwähnten 
Posten für hinreichend bezeichnet liatte) als Darlehen zn er- 
halten, so entspreche eB meiner dem Kunstverein schuldigen 
Dankbarkeit, dass ich ein grösseres Darlehen aufnehme, und 
dem Kunstverein davon fl. 2- bis 3000 zur Bezahlung drängender 
Schulden leihweise überlasse ; Herr von S. (welcher sich seit 
dem Verluste seines Vermögens mit Haus-, Pferdekaufs- und 
Geldvermittlungen ein Einkommen suchte) werde mit Rück- 
sicht auf die Stellung seiner Frau in meinem Hause gewiss 
gerne das Darlehen verschaffen, umso mehr, als er durch das- 
selbe, sowie weitere dem Kunstverein in dieser Hinsicht zu 
leistende Dienste hohen Geldantheil erhalte. 

So sehr mir einestheila vor der gewaltigen Arbeit 
schauderte, welche dieser Vorschlag mir aufbürdete (mein 
dreiwöchentlicher „Erhol tings"- Aufenthalt in Dorfen konnte 
meinen durch so viele Jahre tief gewurzelten Leidenzustand nicht 
bessern, sondern mir nur eine kurze Unterbrechung der Hatze 
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und des Ekels, welche ich zu meinem Leiden im Kunstverein 
zu erdulden hatte, unter deren noch längerer Fortdauer ich 
zusammengebrochen wäre, bieten) und so widerlich mir eine noch 
weitere Verbindung mit Terke war, so trieb mich doch mein 
durch mein seitheriges Schicksal so furchtbar unterdrückter 
Schaffensdrang, sowie die sichere Erwartung, dass die nach 
meiner Auffassung gross ausgeführten Weihnachtsbilder jenen 
Erfolg zur Wendung meines Schicksals bringen würden, 
welchen meine seither ausgestellten Gemälde in Folge der 
verständnislosen und unwürdigen Inscenirung Terke's nicht 
zu 'erreichen vermochten, den Vorschlag Terke's anzunehmen. 
Bezüglich des aufzunehmenden Darlehens empfand ich es 
wohl von vornherein als eine drückende und schamlose Zu- 
muthung, dass ich, ein mit bitterster Noth ringender Künstler, 
dem Kunstverein, von dessen Leitern ich schon seither nur 
als Ausbeutungs-Object benützt wurde, und welcher mir, 
nicht ich ihm, zu Dank verpflichtet war, ein Darlehen, und 
zumal von solcher Höhe, geben sollte ; allein da ich — die 
völlige Entlastung von allen Schreibereien durch 
Aufnahme des Darlehens für mich vorausgesetzt — 
eines so hohen Erfolges dieser zweiten Ausstellung sicher 
war, dass ich mit dem Geld erlöse nicht nur das jetzt aufzu- 
nehmende Doppel - Darlehen zurückzahlen könne, sondern 
überdies ein für meine Lebensweise und meine alsdann rasch 
wieder erholte gewaltige Schaffenskraft bedeutendes Capital 
gewinnen würde, betrachtete ich diese Zumuthung als den mir 
von meinem „Schicksal" geforderten Preis zu meiner Rettung. 
Ich war ja gewöhnt, die meisten „Wohlthaten", welche man 
mir in meiner „selbstverschuldeten" Nothlage erwies, nicht 
mit Herzensdank, sondern mit Herzblut und überdies mit 
Wucherzinsen heimzahlen zu müssen. An das Gelingen der 
in schamlosem Missbrauch des von dem Ministerpräsidenten 
mir bekundeten Wohlwollens von Terke erhofften Geldlotterie 
glaubte ich zwar, wie schon früher näher ausgeführt, keinen 
Augenblick, dagegen hielt ich es für möglich, dass der „Oester- 
reichische Kunstverein", dessen Ansehen schon seit vielen 
Jahren durch die Misswirthschafb Terke's gänzlich gesunken 
war, sich durch meine Weihnachts-Ausstellung zu neuem An- 
sehen und zu neuem Leben wieder erheben könne, zumal da 
mir durch meine Ernennung zum Ehrenmitglied und Ver- 
waltungsrathsmitglied ein Einfluss auf die nothwendige Re- 
organisation des Vereines zustand, und in diesem Glauben 
hielt ich das dem Kunstverein zu gebende Darlehen nicht für 
verloren, während mir eine Summe von fl. 3000 völlig ge- 
nügte zur Bezahlung aller meiner drängenden Schulden. 

Terke verlangte, dass ich ihm meine Zusage schriftlich 
gebe und dictirte mir wieder zu diesem Zwecke einen Brief 
an „Werthen Herrn Regierungsrath", dessen raffinirter Wort- 
laut offenbar schon vorher zusammengestellt war. Da Terke 



diesen Brief, noch ehe er getrocknet war, zu sich steckte und 
damit den Kunstverein verliess, ohne meine Forderung, den- 
selben, wie alle meine Schreiben, in mein Copirbuch abzu- 
drucken, zu erfüllen, erinnere ich mich nicht mehr genau des 
"Wortlautes des ganzen Briefes, wohl aber des Schlusses des- 
selben, Der Herrn Terke bezeichnende Satz lautet: „Ich ver- 
spreche Ihnen und verpflichte mich, mich nicht von 
Ihnen zu trennen, so lange ich mich in Wien aufhalte." 

Meine ideale, gewaltige Schaffensfreude und mein Glaube 
an den sicheren Erfolg dieser letzten, meinem erschöpften 
Körper ausgelasteten Arbeit befähigten mich, das Widerliche 
einer noch weiteren Verbindung mit einem solchen Manne zu 
erdulden. 

Zunächst galt es, Geld schaffen. Herr von S., sowie ein 
Bekannter desselben, Ingenieur L., erboten sich, ein Darlehen 
von 6000 fl. zu verschaffen; da deren Bemühungen aber nicht 
sofort zum Ziel führten, drängte mich Terke, weitere Hebel in 
Bewegung zu setzen. Ich nmwrte einen einflussreichen Mann, 
Vorstand eines Beainteu-Oreditveremes, welcher mir vor meinen 
Gemälden, sowie- in einem ausführlichen Schreiben gesinnungs- 
verwandte Anerkennung ausgesprochen hatte, angehen, mir 
ein Darlehen von G000 fl. zu verschaffen — Terke dictirte 
den Brief an diesen Mann seinem Stenographen, den zu unter- 
schreiben ich gezwungen war, ganz ungeachtet des von mir 
betonten Umstandes, dass der Mann nur an Vereinsangehörige 
Beamte Darlehen vergeben könnte und das von mir unter- 
zeichnete Schreiben als Missdeutung und Missbrauch seiner mir 
kundgegebenen Gesinnung (ähnlich wie Graf Taaffe) empfinden 
iuü-^ste. Ich mnsste den Mann zu einer Unterredung mit mir 
einladen, zu welcher eigens — man bemerke daraus die hohe 
Wichtigkeit — Terke am hellen Tage in den Kunstverein kam. 
Diese Unterredung zwischen mir und jenem Manne hatte wieder 
das Merkwürdige, dass ich dabei kein Wort reden durfte und 
konnte, da Herr Regierun gsrath — man erkenne daraus die 
innige Liebe und die väterliche Sorge für mich — in der Be- 
lli rehtung, das Ehren- und VerwaltniigsrrithsimtgHed des Oester- 
reichischen Kunstvereines würde sein gewohntes ,, dummes 
Zeug" nicht lassen können und dadurch die von ihm so fein 
eingefädelte Sache verderben, meinen Part zu übernehmen 
geruhte. Die Schleuse seiner Beredsamkeit für das Wohl 
seines unmündigen Schützlings — mau hätte mich nach seiner 
Rede für einen Säugling halten können — ergoss einen solchen 
Wortschwall über den — von mir — zn einer Unterredung 
Eingeladenen, dass auch dieser kein Wort zu reden vermochte. 
Verblüfft und sprachlos sass der hochbetagte, im öffentlichen 
Leben sehr erfahrene und bewanderte Mann dem Beherrscher 
des Oesterreichi sehen Kunstvereines gegenüber. Der macht- 
voll Gewaltige war aber — aus reinster Liebe zu mir — so 
gnädig, dem armen Beamten-Vereins-Vorstand zwischen seinen 



"Worten durchblicken zu lassen, dass, wenn er das Darlehen 
für den „armen Diefenbach" zu Stande bringe, er Sitz und Stimme 
im hohen Olymp des Oesterreichischen Kunstvereines erhalte *) 
und weiterer Abglanz von der strahlenden Majestät seines 
hohen Kunstthrones auf ihn fallen würde, wenn sein Freund, 
Hofrath Ritter von Klaps, die grosse Geldlotterie bei dem 
Finanzminister durchgesetzt haben werde, woran gar nicht 
zu zweifeln ist — setzte er mit einem Pathos, für welches mir 
die Bezeichnung fehlt, hinzu! — Allein der Beamten-Credit- 
vereins- Vorstand hatte für die salbungsvolle Suada des Herrn 
Terke — wer dieselbe einmal gehört hat, wird dies begreiflich 
finden — nicht Sinn und Verständnis ; Anfangs versuchte er 
den Redestrom Terke's öfter zu unterbrechen, indem er er- 
klären wollte, dass er ein solches Darlehen weder bewilligen, 
noch auch nur empfehlen könne, aber bald unterliess er es, 
dem über alle seine Einwendungen hoch hinausragenden Besser- 
wissen Terke's ein weiteres Wort entgegenzusetzen. Der Schluss- 
effect der langen Unterredung „mit mir" war, dass der mir 
von Herzen wohlgesinnte Mann mir eine sehr ernste Moral- 
predigt hielt über „genialen Künstlerleichtsinn im Schulden- 
machen", den er bei mir nicht vermuthet hätte und zu welchem 
er als mein wahrer Gesinnungs- und Lebensfreund seine Hand 
nicht biete**). 

Als weiteren Beitreiber eines Darlehens für den „armen 
Diefenbach" suchte Terke den Hof- und Gerichts-Advocaten 
Dr. Heinrich Steger zu gewinnen. Dr. St. hatte bei dem Be- 
suche meiner Ausstellung das Aquarell-Bildnis von Richard 
"Wagner zu kaufen gewünscht und mir für dasselbe 300 Mark 
geboten. Ich konnte mich nicht entschliessen, dieses Gemälde 
an einen der Kunst (in meinem, sowie im Richard Wagner- 
schen Sinne) fernstehenden Privatmann, zumal noch um so 
niedrigen Preis zu überlassen. Ich hatte das Bild gleich nach 
dem Tode Richard Wagner's im Februar 1883 gemalt unter 
fürchterlichem Toben meines Lebenskampfes, als Wiederholung 
eines Bildes, das der unglückliche König Ludwig n. von 
Bayern durch seinen Privatsecretär bei mir hatte kaufen, und 
als das ihn weitaus ansprechendste aller Richard Wagner-» 
Bildnisse bezeichnen lassen. Ich suchte dieses Bild, dessen 
Wiederholung mir vielleicht niemals mehr möglich wird, als 
Dooument für mein damaliges, seither durch mein Schicksal 
fast ganz unmöglich gemachtes Kunstschaffen an eine Galerie 
zu verkaufen und einen Mindestpreis von 2000 Mark dafür zu 
erlangen. Terke wusste dies alles, nannte das Anerbieten von 



*) Eine Taktik, welche Terke von Anfang seiner Kunstvereintf-Dietatur an mit solchem 
Krfolg« übt, dass er stets ein Verwaltungsraths-Collegium um sich hat, da* zu jedem Dictum 
des Dictatora Ja und Amen sagt, die von ihm verfassten VerwaMungeraths-Beschlüo&e unter- 
schreibt und ihm, wenn er für seine eigenmächtigen Handlungen verantwortlich gemacht 
wurden soll, Deckung bietet. 

**) Bei einer zufälligen, ungefähr ein Jahr später erfolgten Begegnung sagte mir der 
Mann unter Zustimmung zu meinem Urtheile über die Handlungsweise Terke's an mir, dass er 
solches bei der „Unterredung 1 ' schon geahnt habe. 
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;MX) Mark ein „schmutzig niedriges, dessen nur ein Jude fähig 
sei".*) Aber wessen war der „christliche" „Kunstförderer" Terke 
fähig?! Dr. St. gab, nachdem er meine Werthung für jenes 
Bild gehört, seinem Bedauern, darnach auf die Erwerbung des 
Bildes verzichten zu müssen, so lebhaften Ausdruck, dass 
hierauf Terke seinen Geld-Speculationsplan baute. Er stellte 
mir vor, dass meine Existenz davon abhänge und eine glän- 
zende Zukunft mir bevorstehe, wenn „wir" sofort ein grösseres 
Darlehen erhielten; Dr. St. sei einer der berühmtesten Advo- 
caten Wiens, Administrator und Berather von Millionären und 
würde sieher sofort ein Darlehen von 12. 000 fl. und noch höher 
für „uns" zu Stande bringen, wenn ich ihm das von ihm so 
sehr gewünschte Bildnis Richard Wagners — zum Geschenke 
mache. Wie einen Peitschenhieb in's Gesicht empfand ich 
diese Zumuthung, all das von mir bis dahin mit so übermensch- 
licher Anstrengung Geschaffene und Erduldete nicht so viel 
gewürdigt zu sehen, dass ich ein Darlehen erbetteln und hierzu 
ein solches Kunstwerk, wie dies Bildnis Richard Wagner's als 
Schmiere benutzen müsse ! Doch ich sah mich immer mehr in 
die teuflischen Maschen des Terke'schen Netzes verstrickt und 
meine Hände so gebunden, dass es keinen anderen Ausweg 
zu meiner l'ettimg gab, als die geplante Weihnachts- Ausstellung 
durchzuführen. Und, um hiezu die Möglichkeit und Mittel zu 
rrlaugen, musste jedes Opfer gebracht werden. Mit blutendem 
Herzen und innerster Empörung willigte ieh ein, Dr. St. für 
die Beschaffung eines Darlehens von 12.000 fl. (mit welchem 
ich meine sämmtlichen Schulden abzuzahlen und den dem 
Bankerotte nahen Kunatverein zu retten hoffte) jenes Gemälde 
zum Geschenke zu geben. Doch es kam noch besser! Kaum 
war diese Einwilligung über meine Lippen, als Terke — ein 
schlauerer Schurke mit gleisnerischerer Biedermanns-Suada 
ist nicht denkbar — mir wieder einen Brief an den „Wertken 
Herrn Regiorungsrath" dietirte, worin ich ihm diese Einwilli- 
gung schriftlich gehen musste. Am Schlüsse dieses Briefes, 
dessen Abdruck in mein Copirbuch er mir ebenfalls durch 
sofortige Wegnahme unmöglich machte, zwang mich Terke 
nach langem Sträuben, zu schreiben, dass, wenn Dr. St. das 
Darlehen sofort zu Stande brächte, ich ihm noch ein 
zweites Gemälde zum Geschenke geben würde. Mir schoas 
das Blut jäh in die Wangen, das von mir so hochgeschätzte, 
mir abgenöthigte Bild noch unter das „jüdisch sclimutzige" 
Angebot, von 300 Mark erniedrigt zu sehen! Ich beugte mich 
auch dieser schmerz- und schmachvollen Zumuthung. — Terke 
überbrachte sofort in innerster Erregung persönlich — ! — 
mein Schreiben dem Dr. St. {,, Welch kleine Sehritte geht ein 
so grosser Lord") und sagte mir am anderen Tage, dass der- 
selbe ganz ausser sich gewesen sei vor der unerwarteten 
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Glückesfreude über „mein" Anerbieten und ihm die Versiche- 
rung gegeben habe, dass „wir" das Geld binnen acht Tagen 
haben würden. 

Es vergingen mehr als acht Tage, aber Dr. St. brachte 
kein Geld und kam nicht. Terke fragte täglich (d. h. abendlich), 
ob Dr. St. nicht dagewesen sei, und ob meine sonstigen Be- 
mühungen um ein Darlehen „für mich" noch keinen Erfolg in 
Aussicht hätten. Seine Noth muss gross gewesen sein, dass 
sie den Alleinherrscher des Oesterreichischen Kunstvereins, 
dessen stolze Vornehmheit jedem anderen Menschenwurme 
brutal-protzig, rüpelhaft oder aalglatt-kriechend, je nachdem, 
bei jeder Gelegenheit demonstrirt wurde, dazu trieb, den 
„jüdisch-schmutzigen tt Geldvermittler nochmals aufzusuchen, 
und dies noch dazu am hellen Tage, mit dem Opfer seiner so 
sorgsam behüteten Ruhe ! Doch der Advocat war Abends nicht 
sicher zu treffen, wie die sklavenhafb behandelten Kunstvereins- 
Beamten und der «arme Teufel" Diefenbach, die nach an- 
strengender Tagesarbeit die Ankunft und die Befehle ihres 
Herrn und Gebieters jeden Abend erwarten mussten. Eines 
Abends machte er mir sehr niedergeschlagen die Mittheilung, 
dass er nochmals bei Dr. St. gewesen sei — mit Scheuerthor- 
wink, welch' grosse Opfer seiner kostbaren Zeit und Ruhe er 
für mich bringe, dass ihm St. lang und breit erklärt habe, 
dass jetzt alle Geld Verhältnisse so ausserordentlich schlecht 
seien, dass selbst von den allerreichsten* Leuten kein Geld zu 
erlangen sei (vor acht Tagen hatte er das Geld in unzweifel- 
haft sichere Aussicht gestellt), trotzdem er sich im Schweisse 
seines Angesichtes die grösste Mühe gegeben habe, das Dar- 
lehen für den „armen Künstler" aufzubringen (d. h. den ver- 
lockenden Preis für dasselbe zu erlangen). Aus dieser Mit- 
theilung klang es mir, so sehr Terke dies zu verbergen und 
zu bemänteln suchte, deutlich heraus, dass es eben schwer 
sei, für den durch Herrn Regierungsrath Terke nach jeder 
Richtung abgewirtschafteten „Oesterreichischen Kunstverein" 
und was mit ihm zusammenhängt, ein Darlehen zu erhalten. 
So sehr mir auch die sofortige Erlangung eines solchen Dar- 
lehens Erlösung aus meiner immer qualvoller werdenden Lage 
gebracht hätte — ich lebte damals noch in dem ein- 
fältigen Glauben, dass dieses in meinem Namen und 
meiner Haftung gemachte Darlehen auch für mich 
verwendet würde! — so freute ich mich doch in innerster 
Seele, dass ein solches durch Dr. St. nicht zu Stande kam, 
da hiermit das für diesen Fall mir abgedrungene Bildnis 
Richard Wagner's und das zweite als Belohnung in Aussicht 
genommene Bild — vielleicht wohl gar eines der grossen 
Wandgemälde? — mir nicht in solch' unwürdiger t und un- 

fewürdigter Weise entrissen wurde. Wie sehr ich in dieser 
Irwartung getäuscht wurde, wird die weitere Schilderung der 
Handlungsweise des „Kunstförderers" Terke gegen mich, 
welcher ich nicht vorgreifen will, ergeben. 

15 
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Zwischen all den schier unzähligen Reden und Schreiben 
zur Beschaffung des Darlehens und zwischen der eich täglich 
steigernden Inanspruchnahme meiner Person durch die Be- 
sucher meiner Ausstellung, die alle in innerster Ergriffenheit 
und Seelenerregung durch meine („kunstwerth losen 1 ') Gemälde 
stundenlange Unterredungen über meine Weltanschauung und 
mein Schicksal begehrten ; zwischen der Sorge um meine 
Kinder, welche die Verwandten meiner verstorbenen Frau, 
meine Abwesenheit miss brauchend, mir aufs Neue zu ent- 
fremden trachteten, was umso leichter möglich war, als die 
pöbelhaften Erzicluiiigseinlliisse, welchen die Kinder während 
ihrer jahrelangen Entreissung von mir ausgesetzt waren, bei 
der neuerlichen nothgedrungenen Trennung von meiner Seite, 
trotz der Verständnis- und liebevollen Pflege der Frau von S. 
in einer "Weise zu Tage traten, dass mich schauderte, 
und Tag und Nacht in Kummer und Sorge versetzte {Terke 
hatte für diese seelen erschüttern de Sorge nicht nur kein Ver- 
ständnis und keine Würdigung, sondern machte mir noch 
darüber bei der leisesten Aeusserung derselben die gewohnten 
rohen Vorwürfe, dass dies Alles mir meine Schuld, d. h. die Folgen 
meiner verrückten Schrullen, meines Eigensinns und meiner 
gänzlichen Anfälligkeit im praktischen Leben sei); zwischen 
all diesem musste ich in drückendster Sommerhitze mitten in 
den, Gluth und Gestank*) ausatlimenden, engsten Gassen der 
Millionenstadt, beständig eingepfercht in einem engen, mit 
Bildern, Geräthen, Färb- und Oelausdünstung (und gelegentlich 
der Sckulineisterbesuehe des „Kunstförderers" auch noch mit 
widerlichem Tabaksqmilm) überfüllten liamne mit einem Gehilfen 
und einem bis zwei Schülern zusammen in Hast kleinere Bilder 
vollenden, um dieselben zu oft unglaublich niedrigen Preisen 
an unbemittelte Kunstenthusiasten oder filzige und wuchernde 
Kunstsammler zu verkaufen. Meine Kräfte waren nachgerade 
so aufgerieben und mein Gehirn derart gemartert, dass mir 
oft schon uuter Tags die Sinne schwanden und ich mich 
niederlegen musste, um durch kurze Buhe die Fälligkeit zu 
erlangen, mich überhaupt nur noch aufrecht zu erhalten. Am 
10. August schrieb ich deshalb an Terke, welcher bereits seit 
längerer Zeit mit seiner Familie eine Sommerwohnung in 
lladersdorf bezogen hatte und nur jede Woche einmal auf 
ein bis zwei Stunden in den Kunstverein kam, folgenden Brief : 
Wien, lu. August 1892. 
Weither Herr Regierungsrath! 

Mit Schmerz gebe ich Ihnen die Niidiridil, dass mein Leidenszusland 
ilie Ausführung der von uns se)i hinten Weiliiiadiii-Auwtellimj: für diescs.lahr 
iimmiglR-h macht. Mein Leiden, von dessen Art und Uewalt riie keine Vor- 



Stellung haben, da Sie nicht v 
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duldet und durchkämpft habe, würde bei noch längerer Fortdauer des Mangels 
jeglicher Pflege und Erholung für Körper, Geist und Seele mich in kurzer Zeit 
aufreiben. Die Pflicht der Selbsterhaltung für meine Kinder und meinen weiteren 
Beruf zwingt mich nach solcher durch eingehende Untersuchungen und Be- 
sprechungen eines praktisch wie philosophisch hochstehenden hiesigen Arztes 
bestätigten Erkenntnis, einstweilen auf den hohen Werth zu verzichten, welchen 
die geplante Weihnachts-Ausstellung für die weitere Wendung und Sicherung 
meines Schicksals zweifellos hätte, wenn es- mir möglich wäre, die neuen 
Gemälde bis zur höchsten Kunstvollendung auszuführen. Aber diese höchste 
Vollendung ist in so kurzer Zeit, bei solchem Leiden, solcher Ueberlastung und 
anderen drängenden Sorgen und Arbeiten und so vielen das künstlerische Schaffen 
erschwerenden Umständen meiner jetzigen Lage eine physische Unmöglich- 
keit! Auch bei der höchsten und innersten Lust und Begeisterung für diese 
Gemälde, welche Niemand höher empfinden kann als ich. Nach der seitherigen, 
für meine menschliche Lage Verständnis- und rücksichtslosen Kritik meiner 
der höchsten Lebensnoth abgerungenen Arbeiten würde aber — wie Sie selbst 
es schon ausgesprochen haben — die Ausstellung neuer Gemälde ohne höhere 
technische Vollendung, als ich seither meinen Bildern zu geben vermochte, 
meinen Ruf als Künstler derart schädigen, dass mein Schicksal aufs Neue 
schwerer würde statt leichter. Dass auch der Oesterreichische Kunstverein Schaden 
hätte statt Nutzen, wenn diese Ausstellung nicht eine in allen Kreisen durch- 
schlagende höchste Wirkung erzielt, wissen Sie selbst so gut wie ich! — 
Nehmen Sie diesen Entschluss nicht als „Laune" eines wankelmüthigen Menschen 
(wie Sie mich auf Grund der Ihnen zugekommenen unrichtigen Berichte über 
mein Wesen einmal nannten), sondern als reife Frucht der nach heissem Mühen 
und Streben zur Ausführung unseres gemeinsamen Planes erlangten Erkenntnis 
der Unmöglichkeit unter den gegebenen jetzigen Verhältnissen als ernsten, im 
höchsten Lebensinteresse gefassten Beschluss eines in beständigem Kampfe um 
seine Wesensbethätigung (und damit um seine Existenz) ringenden Mannes! 
Auch Diehl, welcher sich sehr gerne zu dieser Arbeit angeschlossen hätte und 
welcher mir bei den letzten Unterredungen selbst sympathisch wurde, erklärt 
die Ausführung der Gemälde zu solcher Vollendung, als nothwendig ist, für 
unmöglich in der gegebenen Zeit. Ich denke, nach einer heute Nachmittags 
stattfindenden Besprechung mit Dr. Eisenschütz das Darlehen morgen in Ihrer 
Gegenwart perfect zu bringen*) und bin bereit, trotz meiner eigenen schweren 
Lage (Erholungsbedürftigkeit!) das Geld, welches ich über über 3000 fl. 
erhalte, dem Kunstvereine auf ein halbes Jahr zur Verfügung zu stellen, wenn 
mir dafür eine Sicherheit geboten wird und mir bis zum Schluss der jetzigen 
Ausstellung wie seither gestattet wird, mit Hilfe meiner Schüler kleine Coüien 
meiner Gemälde zum Verkaufe zu vollenden und in nächster Zeit eine unbedingt 
erforderliche, etwa achttägige Reise nach Dorfen zu machen. — Ich beabsichtige, 
die vielen, mir aus Budapest zugekommenen Einladungen (mit persönlichen 
Verbindungen) zu benützen und die jetzt hier ausgestellten Bilder nach dort 
zu bringen. (Die Verpfandung ist kein Hindernis dagegen.) 

Soeben erhalte ich Ihr Schreiben und beeile mich, dem Stenographen 
mein Schreiben zu übergeben. 

Ich arbeite ein „Gretchen u -Bild in Ihrem Sinne aus. Seien Sie wiederholt 
versichert, dass ich arbeite, was nur in meinen Kräften steht, und dass ich in 
meinen Entschliessungen nicht die Rücksicht ausser Acht lasse, die ich aus 
allgemeinen und persönlichen Gründen dem Oesterreichischen Kunstverein und 
Ihnen schulde. Diefenbach. 

Als weiteren Beweis für meinen damaligen Zustand möge 
noch folgender Brief an Ingenieur L. gelten, welcher sich mir 
angeboten hatte, die Geldbeschaffung, sowie alle sonstigen 
geschäftlichen Schritte zu einer nach Schluss meiner Kunst- 



*) TTerr von S. hatte nach vielen, meist aus Misstrauen gegen den Kunstverein fehl- 
geschlagenen Versuchen endlich ein Darlehen von 6000 fl. aufgebracht. 
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Vereins- Au »Stellung geplanten Ausstellungs- und Vortragsreisi 
nach Amerika zu übernehmen. 

Wien, 12. August 1892. 
Ingenieur P. L., z. Z. Ostende. 
Die täglich sich steigernde Uebedutong und mein damit natürlicli sich 
stets versehlimmurnilur L'-id^iszustaiid lassen mich erst heute dazu kommen. 
Ihnen statt der erbet r-m-n Erklärung bezüglich Hier Tlieilnahme an meiner be- 
absichtigten Am- i'ikai .-i^v diu Mittheilung zu machen, dass mein Znstand es 
umuu-glich macht, iiher ein so gewall iges Unternehmen lest, zu beschliessen, 
zumal, wenn hiehui l'rciiuii- Munsciiun ihr Lulensinteresse einsetze«. — Es wird 
mir nicht einmal nmglich. diu licinähle /ur Wuihnaehts-Ausslulhmg '/u schaffen, 
ich bin so erholungsbedürftig, dasi Gefahr für mein Lehen besteht bei Fort- 
dauer der seitherigen l'-krlastung. Ich unterhandle jetzt wegen Ausstellung 
meiner Bilder in Budapest, wogegen mir die verlangt' 1 Pfändung Silin intlicher 
grossen Bilder für das (noch immer nickt abgeschlossene j iielddarluhen Schwierig- 
keiten hereitet. Herrn von S. habe ich für ihm I.ebenstlieiist, welchen seine Frau 
mir an meinen Kindern erweist, meine Hilfe zugesichert zur Erlangung des 
Gutes in Ungarn; seine Frau wird wahrscheinlich mit meinen Kindurn zu mir 
nach Budapest kommen, da meine Kinder in J'.'uri'en nielit üi halten sind. Alles 
ist noch so furchtbar tr-'walii.tr in meinem Schicksal, dass ich nur von Fall zu 
Fall in kleinen Sehritten handeln kann. Ehe ich wieder gvsund geworden bin, 
ist an die Amcrikan-ise nicht zu denken. Eh tlrot mir wehe, wenn durch 
unsere hoifmmgsl'rcudige erste Besprechung dieser Reise Sie in Ihren Ent- 
-chliessungeri srcliindvrt waren oder gar Schaden erlitten haben. Legen Sie es 
nicht mir zu Last, da mich selbst jetzt noch mein Schicksal zu überwältigen droht. 

Diefenbach. 



Auf mein Schreiben vom 10. August schickte Terke s 
Stenographen (einen Ministerialbcam teil mit Umversitätshildung), 
welcher täglich einige Stunden nach Hadersdorf fahren musste, 
zu mir, mit der dringenden Bitte, ihn sofort zu einer wichtigen 
Besprechung behufs Erleichterung meiner Arbeit zu be- 
suchen. Der Stenograph erzählte mir dabei, dass Terke beim 
Lesen meines (durch ihn überbrachten) Schreibens in höchste 
Aufregung gerathen, kreidebleich geworden sei, heim Dictiren 
anderer Schreiben zerstreut gewesen, wie er ihn noch nie ge- 
funden habe, so dass er dasselbe ganz abgebrochen habe und 
in seinem Beisein mit seiner Frau und seiner Tochter in 
höchster Bestürzung besprochen habe, dass ich um jeden Preis 
gehalten werden müsse zur Ausführung der Weihnachts-Aus- 
stellung und seines Geldplanes. Aus der Mittheilung des 
Stenographen erkannte ich, dass diese Weihnachts- Ausstellung 
für Terke nicht geringeres Leben sintei-esse habe wie für mich, 
und baute darauf die Hoffnung, von jetzt an eine rücksichts- 
vollere und anständigere Behandlung von seiner Seite zu er- 
halten. Bestärkt wurde ich in dieser Hoffnung durch die 
weitere Mittheilung des Stenographen, dass Terke mich bitten 
lasse, die Skizzen zu meiner „Kindermusik" („Per aspera ad 
astra") mitzubringen, durch deren Benutzung mir die Arbeit 
der neu zu schaffenden grossen Weihnachtsgemälde wesentlich 
erleichtert würde. Nachdem mein Brief eine solche Beugung 
des sinnlosen Despoten -Starrsinns, der sich bis dahin ge- 
weigert hatte, dieses Werk auch nur eines Blickes zu wür- 
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digen, bewirkt hatte, kam mir der Gedanke, dass es mir viel- 
leicht gelingen könne, Terke zur Ausstellung dieses ganzen *) 
Werkes zu bewegen, was ausser der gerechten Documentirung 
meines früheren Kunstschaffens mir sofort eine Erholung, nach 
welcher mein Leib und meine Seele in unsagbarer Qual 
lechzten, ermöglicht hätte, indem ich zu der Weihnachts-Aus- 
stellung nur das eine Hauptgemälde zu schaffen gehabt hätte, 
da der jubilirende Paradieses-Festzug des grossen Frieses dem 
Gedankeninhalt nach kaum besser gedacht werden kann zur 
Begrüssung eines Erlösers der Menschheit. 

Diese Erwägungen bewogen mich, trotzdem ich mich so 
leidend fühlte, dass mir die Fahrt sehr schwer wurde, der 
Bitte Terke's Folge zu leisten. Noch ein anderer Umstand 
bestärkte mich darin, Terke, der unvergleichlich leichter und 
bequemer hätte in den Kunstverein kommen können, als ich 
zu einer rein geschäftlichen Besprechung nach seinem Sommer- 
aufenthalt fahren konnte, Hess mich nicht, seiner bisherigen 
Handlungsweise entsprechend, auffordern, seinem Dictatur- 
befehle zu folgen, sondern Hess mich einladen und bitten 
zu einem Besuche in seiner Familie. Gegenüber der rohen 
Nichtwürdigung und Verletzung des allergewöhnlichsten Tact- 
gefuhles, in welcher Terke es unterlassen hatte, gleich im 
Anfang meines Aufenthaltes in Wien mich und meine Kinder zu 
einem Besuche in seiner Familie einzuladen, dagegen mir durch 
Knesek von Bartosch einen solchen Besuch als unmöglich hatte 
bezeichnen und verhindern lassen — man schliesse aus 
dieser Unterlassung auf das Vorurtheil Terke's gegen mich! 
— wurde mir durch diese, wenn auch nur nothgedrungene 
und selbstsüchtigen Motiven entspringende Einladung die 
Möglichkeit geboten, mir die Genugthuung, welche aus reinen 
inneren Gründen mir zu geben die rohe Natur Terke's unfähig 
ist, selbst zu verschaffen. Die Frau und die, etwa 26jährige 
Tochter Terke's, welche, seit sie überhaupt mit mir reden 
durften — was von dem „Kunst- und Sittlichkeits-Förderer" ihnen 
erst gestattet wurde, nachdem ich drei Monate im Kunstverein 
eingesperrt war, und seit Eröffnung der Ausstellung meiner 
Gemälde mir Tausende von Frauen höchste Achtung und 
reinste Verehrung öffentlich bekundet hatten — mir stets mit 
Achtung, Ehrerbietung und Theilnahme, wenn auch in leicht 
begreiflicher Verlegenheit und scheuer Zurückhaltung be- 
gegnet waren, empfingen mich mit so feiner, wohlthuender 
Herzlichkeit, von deren Aufrichtigkeit ich heute noch über- 
zeugt bin, dass ich die beiden Frauen unmöglich entgelten 
lassen konnte, was Terke, unter dessen despotischer Natur 
offenbar auch seine eigenen Angehörigen schwer zu leiden 
und still zu dulden hatten **), an mir versündigte. Auch Terke 

*) Auf S. 108 näher geschilderten. 

**) Ich erwähne zur Kennzeichnung des ^Kunstforderers" die Aeuflserung, welche Frau 
Jlejrierungsrath Terke im Beisein ihrer Tochter und einer anderen ihr nahe befreundeten oder 






empfing mich in einer so freund lieh scheinenden Weise und 
über] laufte mich mit Aufmerksamkeiten, so dass ich mich über 
den Umschwung Heiner Stellung zu mir ohne Groll über die 
seither erduldete empörende Behandlung herzlich gefreut 
haben würde, wenn ich nicht die Absieht gemerkt hätte, die 
mich verstimmen musste. Ieh zeigte in der Familie die vollen- 
deten Skizzen, nach welchen mein ehemaliger Schüler Fidus 
(Hugo Höppener) das Werk im Grossen ausführte und erklärte 
die Entstehungsgeschichte sowie den Gedanken -In halt des 
langen Frieses, dessen Verherrlichung einer reinen, schuld- 
losen, lebensfreudigen und kraftstrotzenden Kinderwelt und 
dessen Ausdruck, der mir, indem ich wieder „wie ein Kind 
geworden war", zu Theil gewordenen inneren Erlösung, welche 
jedem erwachsenen Menschen in gleicher Weise zugänglich 
ist, sieh gewiss in hohem Grade zu einer Weihnachts-Aus- 
stellung eignet und dessen räumliche Ausdehnung (t'.S Meter) 
sämmtliche Ausstellungssäle des „Oestermchi sehen Kunstver- 
eins" gefüllt hätten. Während die Frauen ihrem Entzücken über 
das Werk Ausdruck gaben — soweit sie dies in Gegenwart 
ihres Gebieters thun durften — sprach wohl auch Terke, in 
sichtlicher Verlegenheit über sein seitheriges Verhalten diesem 
Werke gegenüber, eine gewisse Anerkennung aus, aber zu der 
von mir vorgeschlageneu Ausstellung im „Oesterreichischen 
Kunstverein" erklärte er es für absolut ungeeignet. Sein Vor- 
schlag ging dahin, einzelne Gruppen der niusicirenden und 
singenden Kinder bei dem Weihnachts-Cyklus zu verwenden ; 
dieser Cyklus müsse unbedingt in Farbenbildern ausgeführt 
werden; das Hanptbild. (i Meter lang und 4 Meter hoch, sollte 
mit Benützung meiner früheren, schon vor vielen Jahren ge- 
machten Entwürfe, die Mutter mit dem Jesusknaben auf einer 
Lotosblume über dunklem Gewässer, im Hintergrunde der 
einen Seite die Sternennacht von Bethlehem, im Hintergrunde 
der anderen Seite die Nacht von Golgatha, das Ganze umwogt 
von leichtem Nebel in Gestalt von unzähligen jubelnden Engels- 
kindern. Zu diesem Hauptbiid sollten auf etwas kleiner ge- 
dachten Seitengeniälden die Schaaren meiner Kindermusik als 
visionäre Lichterscheinungen auf nächtlich-dunklem Land- 
schafts-Hintergrunde zuschreiten, den Erlöser der Menschheit 
mit Himmelsgesängen begrüssend. Terke „entwickelte" den 
Gedanken und die Darstellung dieser Weihnaehtsbüder, als 
ob sie seinem eigenen Kopfe entsprungen und nicht aus meinen 



ji'in-lii'N.'ii lmr.-li]li-n 



Itoimnon.' Ich SBKle, 



S Uhr Nichiniltsgu. 



- 231 — 

schon seit vielen Jahren vorhandenen Entwürfen und meinen 
ihm in achtmonatlichem, beständigem Verkehre bekannt ge- 
wordenen und nur durch den äusserlichen Erfolg von ihm 
gewürdigten Ideen genommen wären. Ich betone diesen Um- 
stand, welchen ich sonst als kindische Eitelkeit belächelt und 
ignorirt hätte, ausdrücklich aus dem Grunde, weil Terke, nach- 
dem ich mich in Folge seiner Geldveruntreuung von ihm ge- 
trennt hatte, in Zeitungsberichten ausser anderen Verdäch- 
tigungen mir Undankbarkeit zum Vorwurf machte, da er doch 
nicht bloss der geschäftliche Verwerther, sondern auch der 
eigentliche Urheber meiner Gemälde und meiner Berühmtheit 
sei. Man könnte dies für eine Art Wahnsinn eines eitlen, sich 
aufblähenden und mit Gedanken und "Werken anderer Menschen 
sich schmückenden Thoren halten, wenn diese Handlungsweise 
nicht von einem Manne ausginge, welcher dieselbe mit un- 
glaublichem Raffinement, das der Fernstehende für echt hält, 
während der Nahestehende sprachlos ist über die phänome- 
nale Frechheit derselben, systematisch als sein Handwerk 
betreibt, hierdurch zur unumschränkten Dictatur und Pascha- 
herrschaft über den „Oesterreichischen Kunstverein", sowie zu 
dem Ehrentitel k. k. Regierungsrath gekommen ist und 
jetzt noch zum Schaden jedes mit ihm in Verbindung kom- 
menden Künstlers und zur Vergiftung der öffentlichen Kunst- 
pflege betreibt, s o dass er als kunstblutsaugender Gift- 
schmarotzer öffentlich gebrandmarkt werden muss. 
Zur näheren Beleuchtung dieses einträglichen, meisterhaft ge- 
spielten Wahnsinns will ich an dieser Stelle noch erzählen, 
dass er mir auch in diesem Sinne wiederholt Briefe an den 
„Werthen Herrn Regierungsrath" dictirte oder mir solche 
„nahelegte", in welchen ich ihm meinen Dank aussprechen 
musste für sein „Urheber a -Verdienst auf meine Gemälde, sowie, 
dass er wiederholt mir in widerlichem Tone in's Ohr flüsterte : 
„Davon darf Niemand etwas erfahren, dass ich es bin, der 
Ihnen die Ideen zu Ihren vielbewunderten Gemälden ein- 
gegeben hat, sonst sinkt sofort Ihr ganzes durch mich ge- 
schaffenes Künstleransehen in das frühere Nichts zurück und 
kommt uns Niemand mehr in den Kunstverein. Ich habe 
schon viele Künstler*) in gleicher Weise inspirirt und zu 
Ansehen gebracht; ich begnüge mich mit dem stillen inneren 
Bewusstsein solchen geistigen Kunstschaffens, aber ich 
rechne auf Ihre Dankbarkeit!" Ich gebe Herrn Re- 
gierungsrath Terke durch die Beleuchtung seines in so be- 
scheidener — man denke Terke und bescheiden! — Verborgen- 



*) M. v. Zichy, Historienmaler in St. Petersburg; Professor Johann Köler, Historien- 
maler in St. Petersburg, die unter seiner „Leitung" gleich mir im „Oesterreichischen Kunst- 
verein tt gemalt haben ; vielleicht hat er auch gar Moriz von Schwind, Gabriel Max, Carl 
Hellquist, Otto Sinding und andere Künstler, welche, ohne den Kunstverein je zu betreten, ihre 
Bilder im „Oesterreichischen Kunstverein" ausstellen Hessen, durch die fernwirkende Macht 
seines gewaltigen Genies zur Schaffung ihrer Gemälde inspirirt, ohne dass dieselben eine 
Ahnung von dem eudämonistischen Einflüsse des das Weltall durchfluthenden Geistes Terke's 
hatten. 
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heit gehaltenen Verdienstes um die Förderung von Kunst und 
Künstler hienrit öffentlich die Antwort, welche ihm damals zu 
geben mir meine ungeheuere Nothlage und meine Abhängig- 
keit von seiner Teufelei unmöglich machte. Hoffentlich sieht 
sich die betreffende Behörde, welche Herrn Terke „wegen 
seiner Verdienste um die Kunst" Seiner Majestät dem Kaiser 
zur Auszeichnung mit dem Ehrentitel ,,k. k. Eegierungs- 
rath" empfahl, durch diese Erörterung veranlasst, das Ver- 
dienst dieses Mannes um die Kunst gründlicher zu prüfen, als 
vielleicht bei Verleihung dieses Ehrentitels möglich war; und sieht 
sich danach veranlasst, Seiner Majestät dem Kaiser zu em- 
pfehlen, aus denselben Gründen diesen Ehrentitel zurück- 
zunehmen^ durch welche Seine Majestät sich im Jahre 1883 
veranlasst sah, das allerhöchste Protectorat über den durch 
Terke unwürdig geleiteten Knnstverein zurückzuziehen. Ich 
erwarte dies nicht etwa aus irgend welchen persönlichen 
Gründen, sondern im Interesse der öffentlichen Kunstpliege 
und dem Lebensinteresse aller Künstler, welche in ahnungs- 
losem Vertrauen auf den Ehrentitel k. k. liegierungsrath eine 
Verbindung mit dem „Kunstförderer" Terke eingehen. Ich bin 
bereit, jeden Augenblick meine in diesem Buche erhobenen 
Beschuldigungen gegen Regierungsrath Terke und seine Leitung 
des Oesterreiehischen Kunstvereins vor Gericht zu beweisen 
und zu beschwören. 

(Oder sollte es der unerhörten Meisterschaft Terke's, welche 
schon so viele gewaltige Angriffe — wenn auch nicht mit 
Ehren als Held, so doch in der That — überdauert hat, ge- 
lingen, entsprechenden Orts die von mir gegen ihn erhobenen 
Anklagen als Verleumdungen schwärzesten Undanks eines un- 
zurechnungsfähigen Nurren glaubwürdig hinzustellen und einer 
öffentlichen Gerichteverhandlung wegen „Ehrenbeleidigung" 
aus zarter Bücksicht für mich und meine „armen Kinder" 
grossniüthig auszuweichen, den wegen seiner „Klag- und 
Krawallsueht allbekannten Krakehler und Querulanten" ohne 
gerichtliche Untersuchung der Polizei-Direction der k. k. Haupt- 
und Residenzstadt Wien als subsistenzlosen, durch Bettelbriefe 
und Creditschwindeleien sich haltenden Zigeuner zur polizei- 
lichen Ausweisung aus "Wien und durch seinen Einfluss auf 
die Wiener Zeitungen der öffentlichen Verachtung zu über- 
liefern*), dagegen für sich als Genugthuung für das ihm durch 
dieses Buch angethane öffentliche Unrecht einen noch höheren 
Titel und die so sehnlichst gewünschte Ordensauszeichnung 
zu erlangen?) 

Doch zurück zu meiner Schilderung. Terke schickte mir 
nach jenem Besuche folgenden Brief: 
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II a il o r sclor f. 13. August 1892. 
Lieber Freund! 

Ich könnte wohl heute hineinfahren, will mich aber beim Herausfahren 
noch nicht um 9 Uhr der Nachtluft aussetzen, da ich gestern, während Sie bei 
mir waren, Abends noch Fieber fühlte und starke Rückenschmerzen hatte. 

Ich komme nach dem Feiertag, also Dienstag, auf drei Tage hinein, um 
Alles zu ordnen. Bitten Sie Herrn Dr. Eisenschütz Alles abzufassen und fertig- 
zustellen, so dass wir am Dienstag gewiss unterschreiben können. Ich lasse ihn 
bitten, eine Abschrift des Vertrages für den Kunstverein (wegen dessen Ver- 
pflichtung für die Bilder) ausfertigen zu lassen, welche ich ja für die Sitzung 
benöthige. 

Sehr hat es mich überrascht, dass Sie erklärten, auf unser grossartiges 
und sicheres Lotterie-Unternehmen, das wir Beide zusammen (aber 
Einer nie) erwirken werden, vergessen haben ! Glauben Sie, ich bin ein Mann, 
der einen Plan nach dem anderen sprunghaft über den Haufen wirft und 
Nichts ausführt ? Da haben andere Künstler und Kunsthändler mehr Vertrauen 
zu mir. Ich werde Ihnen drei verschiedene Briefe zeigen. Sie sind ja nur wegen 
dieses Unternehmens ober den Sommer hier geblieben und werden sich nach 
Ablauf der wenigen Monate bis Februar zeitlebens mit Sehnsucht der Zeit 
erinnern, wo Sie mich an Ihrer Seite hatten. Denn für Geld- und Geschäfts- 
angelegenheiten, das müssen Sie sich selbst sagen, sind Sie Ihr eigener Todfeind. 

Aber wenn Sie schon für sich nicht zu wirtschaften und erwerben ver- 
stehen, so müssen Sie doch an Jhre armen Kinder und deren Versorgung 
denken und dies, scheint mir, habe ich mehr im Auge, als deren Vater. 

Was nützt es. hier in Wien planlos neue Schulden machen? Das trifft 
Jeder. Aber sofort den Tilgungsplan aufstellen und durchführen, das ist 
als Vater Ihre Pflicht. Je mehr ich die jetzige Gestaltung der Kindermusik 
überdenke, desto mehr freut mich dieselbe. Also ä la „Bergfee" in Wolken und 
Sternennacht ! Da können Sie stauben und nebeln nach Herzenslust und wir 
bekommen etwas Exotisches. 

Gut wäre es, wenn Sie mit Herrn M.*) heute herauskommen könnten. 
Ich möchte noch wegen meines Artikels über die K i n d e r m u s i k, den ich 
nun doch schreiben muss, und wegen Ihrer Schule r frage mit Ihnen sprechen. 

Kommt Herr von S., so nehmen Sie ihn mit heraus, falls Sie glauben, 
dass er zur Besprechung unserer Kriegspläne passt, was ich Ihnen' tiberlasse. 

Er könnte ja vor 10 Uhr in der Stadt sein und dann nach Döbling 
fahren, wenn Sie, wie gesagt, es passend finden. 

In Eile grüsst Sie Ihr aufrichtiger 

(gez.) M. Terke. 

Dieser Brief spricht wohl in jedem Satze für sich selbst 
und bedarf nach allem bisher Gesagten und dem noch 
Kommenden, keines näheren Commentars. Die anmassende 
Bevormundung und Belehrung in diesem Briefe entspringt 
nicht etwa allein seiner Philisterbeschränktheit meinem Wesen 
und meinen Verhältnissen gegenüber, sondern weit mehr der 
unerhörten Frechheit und der teuflischen Absicht, mit welcher 
dieser Mann systematisch j ed em Menschen, der 'ihm als 
Ausbeutungsobject oder als Werkzeug für seine Schmarotzer- 
existenz dienlich erscheint, gegenübertritt. Der obersten Staats- 
behörde und den Volksvertretern im Parlamente möchte ich 
nur den Satz über „unser grossartiges und sicheres 
Lotterie-Unternehmen" in seinem Ursprung, sowie in 
seinem weiteren Verlaufe eingehender Beachtung empfehlen. 

*) Dem Stenographen. 
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Meine Nerven und mein Gehirn waren nachgerade so 
unsagbar leidend geworden, dass bei der noch immerwährenden 
unmenschlichen Ueberlastung und Misshandlung eine gering- 
fügige, sonst von meiner starken Natur leicht zu überwindende 
Ursache mich unter Schmerzen, welche wahnsinnig machen 
können, niederwarf und mich länger als acht Tage an's Bett 
fesselte.*) Auf meinem in der muffigen Directionskanzlei 
Terke's auf zwei Balken gelegten, elenden Lager ohne jegliche 
Pflege und herzliche Ansprache, umgeben von drei unerfahrenen 
jungen Männern, welche nur im Falle meiner eigenen rüstigen 
Mitarbeit eine Hilfe hätten sein können, in meinem damaligen 
Zustand aber meine Qual nur vermehrten, erhielt ich zu 
alledem noch die Nachricht, dass Frau von S. in Folge innerer 
Kümmernisse wieder sehr leidend geworden sei und deshalb 
aus Rücksicht auf ihren Mann, welchem die Trennung von 
seiner Frau durch die ihn umgebende für das Wesen seiner 
Frau und deren Stellung in meinem Hause verständnislose 
Gesellschaft übelgenommen wurde, mein Haus und meine 
Kinder früher, als ursprünglich verabredet, verlassen wollte. 
In solcher Lage war ich gezwungen, sowohl zur Pflege meines 
kranken Körpers als zum Ersätze der Frau von S. in meinem 
Hause und meinen Kindern gegenüber, jenes Fräulein Kolarik, 
über welches ich früher berichtete, tagsüber zu mir kommen 
zu lassen, um einen Anschluss an meine Familie endgiltig zu 
besprechen und alles dann Erforderliche zu bewirken. Welche 
Auffassung und Behandlung Terke diesem Verhältnisse gegen- 
über bekundete, habe ich theils schon erwähnt, und geht 
Weiteres aus späteren Briefen und deren Besprechung hervor. 
Zur Documentirung meiner damaligen Lage und Stimmung 
über die von Terke an mich gestellte Zumuthung, nach dem 
Abendschluss meiner Ausstellung weder im Kunstverein einen 
Besuch empfangen, noch einen solchen oder einen Spaziergang 
machen zu dürfen, drucke ich hier ein Schreiben an Terke ab, 
welches ich damals nicht vollendet und nicht abgeschickt habe, 
weil ich, nachdem ich mich trotz meines Leidenszustandes zu der 
Ausführung des Weihnachtscyklus entschlossen hatte, Alles ver- 
meiden wollte, was den rohen, starrsinnigen Charakter Terke's 
auch nur im leisesten hätte reizen können zu noch weiteren 
Roheitsausbrüchen gegen mich, welche mir jegliches Kunst- 
schaffen — und dazu noch ein so gewaltiges Schaffen unter 
solchen Umständen — ganz unmöglich gemacht Tiaben würden. 

Wien, den 18. August 1892. 

Herrn Kegierungsrath Terke, z. Z. Weidlingau. 

Ich würde kein Wort mehr reden über das Verletzende der Behandlung, 
welche Sie in Folge einer gänzlich und von Grund auf falschen Vorstellung 
meines Wesens und meiner Verhältnisse mir, sobald ich unfähig zum Arbeiten 



*) Ein heftiges Zahngeschwür. 
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bin, zu Theil werden lassen, wenn diese Behandlung nicht den ohnedies fürchter- 
lichen Zustand meiner derzeitigen Lage in Hinsicht auf meine Gesundheit und 
Arbeitsfähigkeit zu einem uncrtragbaren verschlimmerte und dadurch, dass 
meine Schüler und die Kunstvereinsbeamten Augen- und Ohrenzeugen solcher 
Behandlung sind, nicht auch in anderer Hinsicht verhängnisvolle Folgen daraus 
entständen. So ruhig ich philosophisch über das Empörende einer solchen 
Behandlung — welche sich kein Mann der heutigen Gesellschaft ge- 
fallen Hesse — bin, und so sehr ich mich bemühe, jede Erörterung darüber 
im Interesse unseres gemeinsamen Kunstschaffens zu vermeiden, so zwingt mich 
die Gewalt meiner Verhältnisse und der nicht mehr ertragbare Grad meines 
Nervenleidens jetzt zur Abwehr. Sie behandeln mich wie eine Maschine, die 
functioniren soll, wenn nur der Magen gefüllt ist; es fehlen mir die Worte zur 
Bezeichnung der Zunmthung, dass ich, nachdem ich in solchem Leidenszustande 
und solchem Luft- und Buhebedürfnis den ganzen Tag die drückende Atmo- 
sphäre in den Ausstellungsräumen in Ueberan strengung meines Körpers und 
Geistes erduldet habe, auch des Abends die Räume des Kunstvereines nicht 
verlassen und auf einem Spaziergang mit sympathischen Menschen in reiner 
Luft vor der Stadt mich erholen dürfen soll, der Zumuthung, dass ich nach 
solcher Thätigkeit und solchem für den Kunstverein bereits geschaffenen und 
für die Zukunft noch zu schaffenden Werthe des Abends keine andere Erholung 
gemessen soll, als mich auf den Balcon des Ausstellungssaales zu setzen, auf 
welchem ich den belästigenden Blicken aus allen Fenstern der umliegenden 
Häuser, den frechen Blicken und Zurufen von Strassendirnen und dem unaus- 
stehlichen Gestanke des auf dem heissen Steinpflaster des Droschkenstandplatzes 
verdunstenden Pferdeurins ausgesetzt bin. 

Nach dem, was ich später von Terke noch erdulden 
inusste, wäre es freilich besser ^gewesen, wenn ich dieses 
Schreiben vollendet und abgeschickt und darauf jede Ver- 
bindung mit diesem Manne abgebrochen hätte — es wäre mir 
unsagbares Elend erspart geblieben ! Ich betone dieses zur Er- 
möglichung der Weihnachts- Ausstellung auf mich genommene 
Dulden empörender Roheit und Schmach hier vorläufig zur 
späteren Beleuchtung des von Terke ausser anderen Schmutz- 
anwürfen und Lügen im „Wiener Tagblatt" (Nr. 337 vom 
5. December 1892) gegen mich geschleuderten Vorwurfes der 
contractbrüchigen Vereitelung der Weihnachts- Ausstellung „aus 
blinder "Wuth darüber, dass ihm*) mehrere absolut unstatthafte 
Vorgänge, über welche ich**) vorläufig aus Schonung schweige, 
vorgehalten wurden". 

Hadersdorf, am 15. August 1892. 

Lieber Meister Diefenbach! 

Ich habe den Entwurf des Notariatsactes gelesen und finde darin zu 
meiner Ueberraschung zwei Punkte, die ich nicht unterschreiben kann. 

1. Bestand ich ausdrücklich darauf, dass das Darlehen auf ein volles 
Jahr aufgenommen werde, in welchem Falle auch (im Nothfalle) die ganzen 
8 Percent Zinsen im Vorhinein berichtigt werden könnten» 

2. Ist die Haftung des Kunstvereins nach meinem Dafürhalten in einer 
Weise stilisirt, dass dieser selbst für den Darlehensgeber einen allfälligen 
Process führen müsste. wozu sich der Kunstverein niemals verpflichten kann. 
Es kann nach meinem Wissen und Verständnis wohl kein solcher Fall ein- 
treten, aber dessenungeachtet muss ich darauf bestehen, dass die Stilisiruni: 
umgeändert werde, um diesen Punkt klarzustellen. 



*) Diefenbach. 
**) Terke. 
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Ich übersende Ihnen anbei den Vertragsentwurf di-s Hinn Dr. Eisenschitz 
und ersuche Hie, noch Vormittags, wenn ich in die Stadt komme, froumfliehst 
berichten wollen. Herr Dr. Eisenschitz wird mit diesen selbstverständlichen 
Aeudeningen ganz gewiss einverstanden sein. Inzwischen grusstSielhr aufrichtig 
ergebener (gez) Moriz Terke, k. k. Rogierungsrath. 

P. S. Wollen Sie diesen Brief gefälligst Herrn Dr. Eisenschitz lesen lassen und 
ihn mich bitte», mir, wenn noiglieli. umgehend eine corrigirte Abschrift des 
N'i.iarintsactes zu übermitteln, damit ich noch vor Freitag dieselbe, wie es der 
Tact erheischt, unserem Rechtsanwälte, Herrn Gemeinderath Dr. Katl Zimmermann, 
lesen lassen kann. 

Zugleich wollen Sir; fragen, ob eine Vollmacht von Ihrer Seite genügt, 
um die ü.dJaugrhg.'nli'.'it in Ihrer A b we.s.e nh i- i t vollständig erledigen zu 
können, damit ich Ihnen während Ihrer achttägigen Abwesenheit das bemllhigtc 
Geld nach Bayern nachschicken kann. 



Hadersdorf, 18. Augast 1 



Liebet 



und Dicfenbaeh! 



Ich bin als Repräsentant des Verwaliunesrathes. Hüter des Vercinsgesetzes 
und der Hausordnung, verpflichtet, anf Alles zu sehen, was Gesetz, Ordnung 
und Schieklichkeit erheischt. Wenn i.-s mir auffiel, da-s Jas Fräulein um */ß Uhr, 
also im finsteren Zimmer allein hei einem fremden Manne so lange verweilte, 
so war damit kein Schatten von Verdächtigung ausgesprochen, sondern dem 
Tacte und ScliKkli'dikeilsj.'-efiilile entsprochen, um dem Gerede der Leute 
vorzubeugen. Ich hielt eschen für unpassend und war so frei, dies auszusprechen. 

Wären Sie so aufrichtig gegen mich, wie ich gegen Sie bin, so hätten 
Sie mich wegen dieses Fräuleins und Ihres jungen Lehrers früher um Rath ge- 
fragt, anstatt mir Alles zu verschweigen, sodass ich von dem Lehrer erst erfuhr. 
als et vor mir in meiner Landwuhninig stand. Dieser junge Mann wird Ihnen 
gewiss nicht länger bleiben, als bis ihm Helios den ersten Krawall macht. Dass 
er schon jetzt vorhat, nicht über seinen Urlaub zu bleiben, glauben wir aus 
einer Aeussornug entnehmen zu künnen, welche er meiner Frau gegenüber 
neulich im Kunstverein machte. 

Auch das Fräulein ist kein Ersatz für Frau v 
Sie sieh ja im Herbste Alles wieder ändern. Sehr ei 
Frau von S. jetzt mitte« vom Lande wee^-ht. währ.'iid Sic ja um Montag noch 
erzählte«, dass Sie das Verweilen derselben bei Ihre« Kindern für zwei Jahre 
sich gesichert haben. Auch ich bin der Ansicht, dass Sie sieh eine kleine 
Wohnung werden m-hmen müssen, um selbst, wenigstens Abends und JJachts, 
bei den Kindern zu sein. 

Dass Dr. Eisenschitz die Unterschrift des Präsidenten will, ist mir 

fleichgiltig, obsclmii dieselbe speciell in diesem Falle, wo es sich um eine 
usstelluiigsangelegenheit handelt, die nach den Stat.ulen ausschliesslich 
in das Ressort des Directnrs fällt, nicht absolut nothwendig erscheint. Der 
Präsident wird aber Nichls unterschreiben, was ich nicht unter schreibe, und ich 
bin es ja eben, der ein Haar in der Sache findet. Ich muss erst darüber mit 
unserem Recht- annalt, Gemeinderath Dr. Zimmermann, sprechen. 

Was Ihre Vollmacht an Dr. Zimmermann betrifft, so müsste dieselbe 
j.i auch notariell abgelä — t si-in. und diirtie daher keine Zeil verloren werden, 
dies yu thun, weil Sie nicht abreisen können, bevor die Geldangelegenheit ganz 
geordnet ist. In Ihrer Abwesenheit müssen ja Diehl und lirendl Ihre Kinder- 
studien copiren. respective vergiNSsert auf Leinwänden übertragen, so dass 
während dieser acht Tage riesig viel an Vorarbeiten zu leisten ist. Ich er- 
suche Sie, für diese Arbeit um Ihre Ermächtigung zu diesbezüglichen Anord- 
nungen und Verfügungen. 

Werden die beiden ..Gleichen- bis morgen Freitag, wenn ich komme, 
fertig sein? Die Nachnahme wird nicht, wie Sie glauben, momentan ausbezahlt, 
sondern erst, wen« von dem Adressaten zurück an das F.isenhalinbureau das 
Aviso gelangt, dass die Sendung auch angenommen und bezahlt wurde. Dies 
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kann acht Tage und noch länger dauern. Es bleibt uns daher noch immer als 
das Dringendste, vorläufig mit Dr. Eisenschitz zu verbandeln. 

Inzwischen grüsst Sie Ihr aufrichtiger 

(gez ) Moriz Terke. 

P. S. Die Weihnachtsbilder passen jetzt in dieser Form und Auffassung wieder 
ganz in die Serie Ihrer Visionsbilder, da diese Kinder oder Amoretten als 
schön bewegte und schön beschwingte blasse Lichtgestalten in der dunkel- 
blauen Sternennacht, durchzogen von idealen Wolkenbildungen, ja eine voll- 
ständige „Weihnachts Vision" bilden, als deren Mittelpunkt die Personifikation 
der Mutterliebe, gleichsam als Alles überstrahlender Planet, erscheint. 

Herr Mauritz wird morgen für Sie eine Sternkarte kaufen, damit auch 
dieser Anordnung nicht willkürliche Constellationen, sondern erkennbare 
Sternbilder und Himraelszeichen als Basis dienen, wie bei der „Flora Diefen- 
bachiana'. 

Hadersdorf, am 18. August 1892. 
Lieber Meister Diefenbach! 

Reisen Sie keinesfalls vor einer nochmaligen Eücksprache mit mir ab 
und bevor die Geldaffaire geordnet ist, damit nicht ein neuer Aufschub entstehe. 

Wie ich höre, reiste gestern Ihr junger Lehrer ab, was ich nicht begreife, 
da meines Wissens die beiden Karten *) für Sie zusammengegeben sind. Das 
Dringendste ist, die beiden kleinen „Gretchen" zu vollenden, die schon längst 
fertig sein sollten. 

Wegen Ihrer Kinder will ich Ihnen einen neuen und ganz passenden 
Plan mittheilen, da ja vorauszusehen war, dass Frau von S. sich dieser Aufgabe 
nicht für die Dauer unterziehen wollen und können wird. 

Der Ersatz, den Sie mir vorgestern vorstellten, scheint mir absolut un- 
passend zu sein. Inzwischen grüsst Sie Ihr aufrichtig ergebener 

(gez.) M. Terke. 

Die Veranlassung zu dem ersten Satze des grossen Briefes 
Terke's vom 18. August war folgende: Gräfin X. hatte mir 
durch, die Gesellschafterin ihrer Tochter eine eilende, sofortige 
Rückantwort erheischende, Mittheilung bezüglich der weiteren 
Versorgung meiner Kinder überbringen lassen. Das Fräulein 
war nach dem Abendschluss meiner Ausstellung durch die 
Wohnungsthür der Buchhaltersfamilie Ruffmann von Frau Ruff- 
mann in meine Werkstätte geführt worden ; es mochte dies 
etwa gegen 7 Uhr gewesen sein. Ich besprach trotz meiner 
Müdigkeit und Leidensschwäche die drängende Angelegenheit 
stehend mit dem Fräulein, weil dieses grosse Eile hatte, zu 
der sie erwartenden Gräfin X. zurückzukehren, als der Kunst- 
vereinsdiener**) in meine Werkstätte trat, um in verlegenem 
Tone zu melden: „der Herr Regierungsrath habe ihn beauf- 
tragt, das Fräulein aufzufordern, die Räume des Kunstvereins 
sofort zu verlassen, da die Ausstellung schon ge- 
schlossen sei." Man denke sich meine Lage als — unter 
solchen Umständen — schaffender Künstler, als Ehrenmitglied 
und Verwaltungsrathsmitglied des „Oesterreichischen Kunst- 
vereins", als Vater in schmerzlichster Sorge um die nächste 
Unterkunft seiner von ihm getrennten Kinder und dabei selbst 
im höchsten Grade leidend, kaum fähig aufrecht zu stehen, 
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Eisenbahnfahrtpreis-Ermässigung. 

Welcher, nachdem er den ganzen Tag über Dienst gethan, Abends stets so lange 
bleiben musste, bis Terke wieder den Kunstverein verliess, oft bis 10 Uhr. 
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als Mann einem jungen Mädchen gegenüber, das mir in ehr- 
erbietiger Weise mit innerster Seelenergriffenheit eine das 
Schicksal meiner Kinder betreffende eilende Mittheilung über- 
brachte ! Ich war zuerst sprachlos, wie das entsetzt blickende 
Fräulein, und beauftragte dann in ruhiger "Weise den sich in 
höchster Verlegenheit entschuldigenden Diener, dem Herrn 
Regierungsrath zu melden, dass das Fräulein in ernster Mission 
zu mir gekommen sei und sich gleich mir durch eine solche 
unerhörte Ausweisung tief beleidigt fühle und meine Werk- 
stätte, was ohnedies auch geschehen wäre, verlassen würde, 
sobald unsere Besprechung über den Zweck ihres Besuches 
beendigt sein würde. Ich erwartete darauf sicher, dass der 
„Herr Regierungsrath" auf diese Meldung hin sofort in meine 
Werkstätte kommen würde, um sich persönlich zu entschul- 
digen und dem so schwer gekränkten Fräulein Abbitte zu 
leisten. Vergeblich ! Während Terke sonst nie den J£unstverein 
verliess, ohne entweder zu mir in meine Werkstätte zu kommen 
oder mich in seine Directionskanzlei rufen zu lassen, um mir 
mein „Arbeitspensum" für den nächsten Tag oder Ver- 
haltungsmassregeln zu geben, oder mich für seine Lotterie- 
und sonstigen Speculationspläne zu gewinnen, verliess er an 
diesem Abend, ohne sich von mir zu verabschieden, den Kunst- 
verein. Um die Wahrheitsliebe des Herrn Terke zu kenn- 
zeichnen, weise ich nur darauf hin, dass er aus noch nicht 
7 Uhr ' S / 4 S Uhr macht und von einem „finsteren" Zimmer im 
halben August, bei zwei, drei Meter hohen Fenstern (ohne 
jegliche Vorhänge) spricht ! Ich constatire zum Ueberfluss, 
dass es in dem Zimmer noch so hell war, dass man hätte ohne 
Anstrengung lesen und schreiben können und dass anderen- 
falls, wenn die Dämmerung nach gewöhnlichen gesellschaft- 
lichen Begriffen einem in diesem Falle ganz ausgeschlossenen 
längeren Besuche eines jungen Mädchens gegenüber das An- 
zünden eines Lichts erheischt hätte, dies mir gar nicht möglich 
gewesen wäre, weil Terke, indem er mich in jedem Punkte 
wie einen unzurechnungsfähigen Menschen behandelte, solches 
aus Furcht vor Feuersgefahr in meiner Werkstätte strenge 
verboten und mir gänzlich unmöglich gemacht hatte. Die 
Qualification des Schlüsselloch- und Bordellbilder-Förderers 
und cynischen Frauenbeschimpfers zu einem Sitten- und 
Schicklichkeitsprediger leuchtet ohne weiteren Commentar 
sofort ein. Auch der weitere Vorwurf jenes Briefes über 
meine Unaufrichtigkeit gegen ihn beruht auf demselben Grunde, 
wie der der Unschicklichkeit und jedes anderen privatim sowie 
später öffentlich gegen mich erhobenen Vorwurfes. Die bei 
jeder Gelegenheit bewiesene Unfähigkeit, mein Wesen und 
meine Verhältnisse zu erfassen, die Unwürdigkeit, Unfläthigkeit 
und unerhörte Anmassung sowie die durchschaute geheuchelte 
Freundschaft, die roh verletzende Art seines persönlichen Be- 
nehmens nicht bloss gegen mich, sondern auch gegen alle jene 
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Frauen, welche in innerster SeelenergrifFenheit mit mir redeten 
und speciell sein pöbeDiaft beleidigendes Benehmen dem ihm 
von mir vorgestellten Fräulein Kolarik*) gegenüber ekelten 
und empörten mich derart, dass ich mit keinem Worte mehr 
über meine persönlichen und familiären Verhältnisse mit ihm 
redete, ihm keinerlei Einfluss darauf zugestand und dies so 
deutlich bekundete (S. 210), dass nur ein Mensch mit so 
wahnsinnigem Dünkel der Verblendung, solch roher Rücksichts- 
losigkeit und solch gewissenlosem Ausbeutungstrachten eines 
Terke dies übersehen und mir als Unaufrichtigkeit nach- 
sagen konnte. 

Die „Hauptsache" jenes Briefes, die Darlehnsangelegenheit 
— sowie dessen Nachschrift über die Gestaltung meiner 
"Weihnachtsbilder, überlasse ich ohne weiteren Commentar der 
aufmerksamen Verfolgung meiner Leser. 

20. August 1892. 
Lieber Freund Diefenbach ! 

Lassen Sie sich von Herrn Kalausek den an ihn gerichteten Brief zeigen, 
woraus Sie entnehmen, warum ich heute plötzlich verhindert bin zu kommen, 
und Sie ersuche, mit Herrn Mauritz, oder falls dieser nicht kann, mit Ihrem 
Schüler zu mir auf's Land zu fahren, was Ihnen gut thun dürfte. Ich komme 
Montag Alles ordnen, wie im Briefe an Kalausek näher angegeben ist 

Herrn Baron von S. lasse ich ersuchen, er möchte uns den Dienst er- 
weisen und mit Rücksicht auf die jetzt zu leistende grosse Arbeit Sie von der 
plötzlich wieder erwachenden Sorge für Ihre Kinder befreien, dadurch, dass er 
seine Frau Gemahlin in unserem Namen bittet, noch zwei Wochen über 
die 14 Tage zugeben zu wollen und so mit den Kindern bis gegen Ende 
September in Dorfen zu bleiben, zu welcher Zeit ja dann ohnehin Alles vom 
Lande zurückkehrt. Es müsste sonst gerade jetzt, wo wir Gemüthsruhe am 
meisten benöthigen, und knapp 2—3 Wochen vor der in's Auge gefassten Zeit 
der Rückkehr, neue Sorge und Unruhe Ihre ohnedies etwas wackelige Kraft 
beeinträchtigen. 

Vielleicht lesen Sie inzwischon Herrn Baron von S. diese Zeilen vor; 
ich werde ihn Montag mündlich darum ersuchen. 

Mit Gruss Ihr aufrichtiger (gez.) M. Terke. 

Dieser Brief Terke's, noch mehr aber der nächstfolgende 
vom 23. August, zeigen — nicht etwa inzwischen erlangte innere 
Achtung vor Frau von S. und deren Mann, sondern lediglich 
das empörende Trachten, Alles seinen Zwecken dienstbar 
zu machen — ohne innere Achtung, ohne Verständnis und ohne 
die leiseste Rücksichtnahme auf die fürchterliche Gewalt meiner 
Verhältnisse und ohne jegliche Beachtung meiner ihm darüber 
gegebenen sachlichen Erklärung. Frau von S. 7 die er, ohne 
sie nur gesehen zu haben, lediglich in Folge ihres — einem 
Terke freilich unbegreiflichen — idealen Anschlusses an mich 
und meine Kinder ein ,,speculirendes, abenteuerndes Frauen- 
zimmer" nannte, wollte er jetzt zur Vormünderin über mich 



*) Die Stilisirung des Briefes — echt Terke'sche Oberflächlichkeit — konnte schliessen 
lassen, dass Fräulein Kolarik, von welcher im zweiten und dritten Satze des Briefes die Rede ist, 
es gewesen sei, welche er aus meinem Zimmer ausgewiesen hat. 
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tempern und Herrn von S., einen geistig flachen und seichten, 
durch verkehrte Erziehung beschränkten, nicht verdanmiens- 
und mehr bemitleidens- als verachtenswert!] en Mann von 
schwachem Charakter, ohne jegliches Verständnis für meine 
Verhältnisse und ohne jegliche Spur irgend einer künstleri- 
schen Empfindung, welchen Terke seither nie ■ anders als 
„Trottel", „Schwindler", der sich unrechtmäßigerweise den 
Adelstitel zulege, „Verkuppler seiner Frau" u. s. w. mir gegen- 
über bezeichnete, räumte er Stimme und Urtheil in der Ent- 
scheidung meiner gewaltigen Lebensumstände ein. Der sonst 
so paschamässig brutal auftretende Herr Regierungsrath, der 
die jetzige Armuth des bei jeder Gelegenheit von ihm be- 
schimpften, schwachen Mannes roh verhöhnte und verdächtigte, 
titulirte von nun an in erbärmlich kriechender "Weise Herrn 
von S. nie anders als „Herrn Baron", bot ihm als besonderes 
Zeichen seiner Huld und Vertraulichki.'it Cigarren aus seiner 
Leibtasche an, stellte ihm ausser hohen Vermittlungsgebühren 
für das für mi ch aufzubringende Darlehen, sonstige V ortheile 
für sieh und seine Frau aus deren Verhältnis zu mir — ( — ! - ) 
und endlich als höchsten Lohn Sitz und Stimme und den 
gesellschaftlichen Nimbus eines „Verwaltungsrathes des Oester- 
reichischen Kunstvereins" in Aussicht! 

Meine Abwehr jeglichen fremden Eingriffes und Ein- 
flusses auf die Gestaltung meiner Lebensverhältni^e, sowie 
meine klare Bestimmung über das nun in sicherer Aussicht 
stehende Darlehen, sprach ich in folgendem Briefe aus. 



Wi 



ath ' 



:rke, 



. Z. Weidlinga 



. August. 1 



Leider konnte ich Sie gestern Abends Dicht mehr sprechen. 
wichtiger gewesen wäre, als ich meine Abreise jelzt nicht nochmals verseil icboii 
kann; die Verhältnisse in meinem Hause, welche meine Anwesenheit schon vor 
acht Tagen erheischten, würden sich zu einem Verhängnisse gestalten, wenn 
ii'li nicht sofort Ordnung schaffe, was nur hei meinem persönlichen Besuche 
möglich ist; ausserdem breche ich zusammen unter dem Drucke so vielfaehei'. 
jeglichem Kunstschaffen widerwärtiger [."m.siände und dem Mangel jeglicher 
l'flegc und Frholung des Körpers, des Geistes und der Seele. Meine abnormen 
Verhältnisse lassen sieh nicht nach der lamlläuügcn Schablone zwängen; ihre 
Ordnung ist nur möglich auf Grund meiner Erfahrungen, Erkenntnisse und 
Eiupiiudiingen; jeder fremde Ei ngri II' oder Eiutluss wirkt so störend und 
verhängnisvoll, dass ich meine äusserste ganze Kraft dagegen aufbieten muss 
— wobei mein Kunstschaffen abermals bccmlrächligl wird," wie es die letzten 
17 Jahre beeinträchtigt und meist ganz unmöglich wurde. Ich reise Mittwoch 
Abends S l.'hr vom Westbahnhof ab und werde am 1. September wieder hier 
sein; ich bestelle heute bei Landsberger die Leinwänden; sä u mit liehe Bilder 
können während meiner Abwesenheit unteinialf Werden mich meinem jetzt aus- 
geführten Entwurf und meiner Angabe. Her Akademiker Becker aas Kassel 
kommt sofort auf meinen Ruf; ich will ihn aber erst um 1. September kommen 
lassen; l:iss schläft bei Brendl und kann uns wesentlich holten. Die Briefe an 
Graf Taaffe, dessen Tochter und Fräulein Bee/ muss ich von Dorfen aus schreiben 
(was am zweiten Tag.> geschehen kann), ich bitte Ihre Angaben dazu fertigzu- 
stellen und mir milüugebeu. Wenn ich mich auf lhie Bitte l'iir den K. V. jetzt 
mit 2(100 H. begnüge und die darüber erlangte Summe dem K. V. zur Ver- 
Jiiguug stelle, so erwarte ich, dass aus letzterer Summe die Forderungen Winter- 
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stein's und Landsberger an mich bezahlt werden, für welche ja schon vor einem 
halben Jahre das Geld deponirt worden ist; das grosse Werk der geplanten 
Weihnachts-Ausstellung kann ich nur ausführen, wenn ich von 
dem seither auf mir lastenden Druck befreit bin! und meine Verhält- 
nisse meinem Wesen entsprechend gestalten kann. Die 2000 fl. nehme ich 
morgen Abends zu mir; für das dem K. V. geliehene Geld erbitte ich die schrift- 
liche Uebernahms-Urkunde durch Sie und den Präsidenten des Verwaltungs- 
rathes; sollten Sie eine weitere Besprechung für nöthig erachten, so bitte ich 
dies vor dem notariellen Act zu bewerkstelligen, da ich sofort nach demselben 
die nicht mehr aufschiebbare Reise antreten werde. Diefenbach. 

Die Antwort, die ich auf dieses Schreiben erhielt, ist 
wieder so ungeheuerlich, dass für ihre kurze Charakterisirung 
kein parlamentarischer Ausdruck existirt, und ich deshalb leider 
gezwungen bin, die G-eduld meiner Leser und das Zartgefühl 
meiner Leserinnen durch Beleuchtung fast jedes einzelnen 
"Wortes dieses Schreibens zu belästigen; möge der Ekel und 
der Verlust so kostbarer Zeit, welche ich zu dieser eingehen- 
den Auseinandersetzung verwenden muss, sowie das heiligste 
Lebensrecht seine öffentlich verdächtigte Ehre zu vertheidigen, 
mich entschuldigen und mir die noch weitere Aufmerksamkeit 
meiner Leser und Leserinnen gewinnen. Das Schreiben Terke's 
lautet : 

Hadersdorf, den 23. August 1892. 
Lieber Meister Diefenbach! 

Sie beklagen es, dass Sie leider mit mir gestern Abends nicht mehr 
sprechen konnten, was sehr wichtig gewesen wäre. Dies beklage ich schon lange. 
Wie oft musste ich, wie auch gestern — fortgehen, weil Frauen, die um diese Zeit 
gar nicht mehr in den Kunstverein gehören, mit ganz unnöthiger Plauderei Sie 
occupirten, ohne mit Ihnen nicht einmal das Wichtigste über eine Existenz- 
frage, wie unser Kunstschaffen, besprechen zu können. Ich hätte nur im Kunst- 
verein übernachten müssen, wenn ich mit Ihnen hätte sprechen wollen. 

Herr von S. versicherte mich gestern, dass er seine Frau auf mein 
Ersuchen bitten werde, bis Ende September zu bleiben, und ich glaube aus 
seinen Reden entnehmen zu können, dass seiner Frau die längere Anwesenheit 
einer Stellvertreterin gar nicht so angenehm wäre. Von einer Dringlichkeit oder 
dass sich die Verhältnisse zu einem Verhängnis gestalten, wie Sie schreiben, 
kann unter diesen Umständen absolut keine Rede sein, da Herr von S. 
mir ausdrücklich erwähnte, Ihre Kinder hätten sich gerade in letzter Zeit 
an seine Frau so sehr gewöhnt und seien folgsam. 

Da Herr Dr. Eisen schitz absolut auf seiner Forderung der unbedingten 
Gutstehung für alle Fälle von Seitendes Kunstvereins besteht und ohne 
dieser Gutstehung das Geld verweigern würde, nachdem andererseits Herr 
Epstein bereits abgeschrieben hat, dass er nicht im Stande sei, auf Bilder 
den erwünschten Betrag zu erhalten, so werde ich Ihnen morgen persönlich 
sagen, unter welchen Bedingungen ich unterschreibe. 

Erinnern Sie Herrn Ruffmann, dass er auch zu Herrn Baron E der, als 
dem zweiten Vice-Präsidenten, gehe und diesem die Sachlage erklärt, weil Herr 
Hofrath von Wladar verreist sein soll, so dass wir jedenfalls einen der Prä- 
sidenten-Stellvertreter haben. 

Jedenfalls muss ich mit Ihnen vor der Unterzeichnung des Notariats- 
actes eingehende Rücksprache pflegen, was ich eben gestern Nachmittags schon 

fethan hätte, wenn ich nicht eben in Ihrem (!) Interesse fünf Viertelstunden 
ei Dr. Eisenschitz Ihren Notariatsact hätte Punkt für Punkt fixiren müssen, 
und wenn ich nicht Abends, wie erwähnt, durch diese leidigen Besuche ver- 
ändert worden wäre, 

16 



- 242 - 

Sind Sie des Herrn Diehl sicher? Auch diesbezüglich mass ich unum- 
schränkte Vollmacht haben. 

Ich denke, Sie sollten der Sicherheit und Kühe wegen Dunnerstag 
abreisen. Weiteres mündlich. Inzwischen griisst Sie LI ir aufrichtiger 

Moriz Terke. 

J*. S. Den Nassauer lasji'ii Sil.' vorläufig eicht kommen. Ich denke, wir 
werden ihn nicht brauchen. Wenn Sie selbst, Diehl. Brendl uml Riss also daran 
arbeiten, mass es wohl genug sein. Werden wir die Hoppe iiei-Vlien Silhouetten 
brauchen ? 

Das ,,"Weib", welches diesmal dem „Kirnst- und Sittlich- 
keits-Förderer" Terke Veranlassung zu einer solchen Moral- 
predigt gegen mich gab, war Frau von V., die um etwa 
15 Jahre ältere Schwester der Frau von S. Frau von V., 
welche mich sonst stets in Begleitung ihrer erwachsenen Tochter 
und Herrn von S., der während des Aufenthaltes seiner Frau 
in meinem Hause bei seiner Schwägerin wohnte, im Kunst- 
verein besuchte, wann es mir unmöglich war, zu meiner Er- 
holung den Abend mit der in Döbling wohnenden Familie 
auf der einsamen „Hohen "Warte" im Freien zuzubringen, war 
an jenem Tage nach dem Abendschiusa meiner Ausstellung 
(G Uhr) zu mir gekommen, um im höchsten Lebensinteresse 
ihrer Schwester und deren Töchterchen im allgemeinen und 
speciell über die Schwierigkeiten, welche sich in Folge der 
conventionellen Vorurtheile und anmassender Bevormundung 
der „Gesellschaft" den von uns allen gewünschten und von 
Herrn von S. als beste Versorgung für seine Frau und sein 
Kind mit Dankbarkeit empfundenen und gebilligten weiteren 
Anschluss seiner Frau an meine Familie auch während des 
nächsten Winters in einer gemeinsam zu beziehenden Woh- 
nung, mit mir eingehende Rücksprache zu pflegen. Diese Rück- 
sprache war — wie jeder denkende Mensch ohne weiteres 
einsehen wird — nicht allein für Frau von V, heiliges Recht 
und heilige Pflicht, sondern auch für mich und für mein Kunst- 
schaffen, und damit auch für den „Oesterreiehischen Kunst- 
verein" von absoluter Noth wendigkeit und höchstem Werthe. 
Dass solche familiäre Unterredungen nicht während der Aus- 
stellungsstunden möglich waren, in denen jedem Besucher der 
Ausstellung der Zutritt zu meiner Werkstätte erlaubt, und ich 
deshalb fast ununterbrochen in Anspruch genommen war und 
ich überdies jede Minute der Tageszeit zum Malen benützen 
musste, wird gegenüber der unfläthig verdächtigenden und 
beleidigenden Bemerkung Terke's, dass Frauen „um diese Zeit 
gar nicht mehr in den Kunstverein gehören", jeder denkende 
lind feinfühlende Mensch ohne weitere Erklärungen und Be- 
weise erkennen und beurtheilen. 

Aber auch ganz abgesehen von dem Lebens- und G-efühls- 
interesse der mich an jenem Abend besuchenden Frau von V. an der 
weiteren Gestaltung des Schicksals ihrer Schwester und ganz 
abgesehen von meinem damaligen, aufs Höchste gesteigerten 
Leidenszustand, der es mir unmöglich machte, Frau von V. 
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in ihrer "Wohnung zu besuchen und mich zwang, den Besuch 
dieser ebenfalls unglücklichen und leidenden, feingebildeten 
Frau in meiner elenden und ungastlichen Werkstätte*) zu 
empfangen, würde ich es auch jedem anderen Besuche eines ge- 
bildeten, sittsamen Weibes gegenüber, das ergriffen von dem 



*) Zu den seither gemachten Schilderungen meiner Werkstätte will ich an dieser »Stelle 
eine Ergänzung anschliessen, welche sowohl die reizende Eigenschaft meines „Ateliers" zu 
Frauenbesuchen im Sinne des Kunstförderers Terke, als auch die von demselben zielbewusst 
gegen mich betriebene Roheit beleuchtet, durch welche er die empörendste Spionage über mein 
„Treiben" während seiner Abwesenheit vom Kunstverein verüben konnte und er eine wahrhaft 
cla&sische Begründung zur „Verwahrung" meines Geldes durch ihn erhielt. Ausser der ab- 
gelegenen, dünnen, auf zwei ungleichen Kisten ausgebreiteten Matratze — das Ruhelager für 
meinen vor Ueberanstrengung zitternden Körper während einiger Secunden des Tages, zur 
geistigen Ausreifung meiner in Arbeit begriffenen Gemälde, ferner einem runden Tisch, der 
über und über mit Farben, Pinseln und Oelflaschen u. dgl. belegt war, sowie einigen alten 
Stühlen, enthielt diese Muster-Kunstwerkstätte nur noch einen Schreibpult, welcher nur auf 
einem nach unten sich verbreiternden Fusse ruhend, bei jeder Bewegung der schreibenden 
Hand wackelte — was einen gesunden Mensehen, mit Müsse zum Schreiben, hätte seekrank 
machen können — und t»o klein war, dass ich beim Schreiben nicht die beiden Ellenbogen zugleich 
auflegen konnte, wodurch ich die wackelnde Schreibfläche einigermassen hätte in Balance halten 
können. Bei Einrichtung meiner Werkstätte forderte ich als unerlässliches Bedürfnis einen Schreib- 
tisch mit verschliessbarer Schublade und verschliessbaren Fächern, wie ein solcher mit fingerdickem 
Staub bedeckt und lediglich benützt als Aufstapelplatz für die durch die famose Directionsführung 
des Kunstförderers sich zu Massen aufth firm enden unerledigten Papiere, Zeitungen, Bilder- 
mappen u. dgl., deren Aufbewahrung an anderem Platze ordnungsgemässer gewesen wäre, in 
einer Ecke der Directionskanzlei stand. Terke verweigerte denselben und Hess mir den kleinen, 
wackeligen Pult hinstellen, mit der Begründung, der Kunstverein gebe mir die Werkstätte nur 
zum Malen, nicht aber zum »Schreiben (man beachte hier wieder den Umstand, dass mir das zu 
meiner Erhaltung und meiner Vertheidigung geradezu aufgezwungene viele Schreiben, das mein 
gemartertes Gehirn zu unsagbarer Qual peinigte und es mir unmöglich machte, die göttliche Lust 
befreienden Kunstschaffens zu gemessen, als Leidenschaft, Wahnsinn, Thorheit und Unrecht 
ausgelegt wurde !). Besagter wackelnder Schreibpult hatte unter dem Deckel nur ein einziges 
nnverschliessbares Qefach zur Aufbewahrung der an mich gelangenden Schreiben, meiner Copir- 
bücher, die jedes von mir abgegangene Schreiben enthielten, sowie des, bei meiner Ueber- 
lastung durch meinen Schüler geführten Tagebuches. Der Inhalt aller dieser Schreiben war 
dem Dienstpersonal des Kunstvereines während meiner Entfernung aus dem Zimmer preis- 
gegeben ; die Durchstöberung und Lesung meiner Papiere erschien den Leuten kein Unrecht, 
weil „sie offen dalagen", wie Frau Ruffmann Fräulein Kolarik sagte, als sie dieselbe warnte, 
sich mir anzuschliessen, und als Hauptgrund zu dieser Warnung ausser der Verrücktheit meiner 
Lebensweise, die vielen von Frauen und Mädchen an mich gelangenden Briefe, welche sie alle in 
meiner Abwesenheit gelesen habe, anjab. Diese bedenklichen, gefahrbergenden, zarten Schreiben, 
sowie die nicht minder anwachsenden Schreiben meiner drängenden Gläubiger und die anonymen 
Schmähbriefe niedriger Widersacher die vielen, mir von allen Seiten zukommenden Zeitungen 
mit Berichten über meine „Narrheiten", welche (Berichte) mir von hohem Werthe waren 
als Symptome der Entartung unserer Zeit, häuften sich nach und nach zu solcher Menge 
an, dau das kleine Gefach, in welchem natürlich jede Ordnung dieser verschiedenartigen Papiere 
unmöglich war, so überfüllt wurde, dass der Deckel nicht mehr zuging und hiedurch das 
Schreiben auf demselben zur gänzlichen Unmöglichkeit wurde. Da ich ausserdem auch zu dem 
Malen, der von dem Kunstförderer mir angewiesenen Alleinbeschäftigung, Skizzen und Studien 
verschiedener Art beständig zur Hand und in Ordnung haben musate — man denke an die 
rasende Schnelligkeit und Ueberlastung mit den widerstrebendsten Dingen, unter welchen ich 
meine Gemälde schaffen musste t — hierzu aber nirgends ein Platz war — Besucher, ja selbst 
Zeitungsberichte besprachen den chaotischen, natürlich m i r zur Last gelegten Zustand meiner 
Werkstätte — so Hess ich eines Tages den oben erwähnten unbenutzten, staubbedeckten Schreib- 
tisch aus der Directionskanzlei reinigen und an Stelle des wackelnden Kinder-Schreibpultes in 
meiner Werkstätte aufstellen. Die verschliessbaren Fächer desselben ermöglichten die Ordnung 
meiner Schreiben und Wahrung derselben vor unberechtigtem Einblick. Die Oberfläche des 
Tisches bot mir, ausser zum Schreiben die Möglichkeit, die zu meinem gehetzten Kunstschaffen 
notwendigen Behelfe zur Hand zu haben. Die Umstände zur Schaffung der Entwürfe zu der 
Weihnachts-Ausstellung drängten so ungeheuer, dass dieser Schreibtischwechsel nicht länger 
hinausgeschoben werden konnte, auch nicht einmal bis zur nächsten, überdies ganz unbestimmten, 
Anwesenheit des Kunstvereins-Beherrschers von seinem Landaufenthalte ; überdies wusste ich, 
dass dem rücksichts- und einsichtslosen Manne nur durch die vollzogene That die Noth wendigkeit 
und derWerth derselben bewiesen werden konnte, und so liess ich denn die förmlich zitternde 
Furcht der Vereinsdiener, die innerlich alle auf meiner Seite standen, vor dem Tyrannen, 
durch meine Verantwortung beschwichtigend, den Wechsel vornehmen, ohne vorher die Er- 
laubnis des Gewaltigen eingeholt zu haben. Aber nicht lange sollte ich mich der Frucht meines 
Frevels erfreuen. Als ich eines Morgens, Kopf und Brust voll Schaffensdrang, meine Werkstätte 
betrat, war der Schreibtisch aus derselben verschwunden, meine sämmtlichen Papiere auf Stühlen, 
Fensterbrüstung und Boden durcheinandergewoifen. Die gleich darauf hereintretende Buch- 
haltersfrau Ruffmann erzählte mir nun in sichtlicher Erregung, dass „Herr Regierungsrath" am 
vorhergehenden Abend spät, nachdem ich den Kunstverein zu meiner Abenderholung verlassen 
hatte, gekommen sei, wuthentbrannt über mein Weggehen und meine „eigenmächtige Verfügung" 
im Kunstverein in meine Werkstätte gestürzt sei und ihr, sowie dem noch anwesenden'Vereins- 
diener befohlen habe, meine Sachen auszuräumen und den Tisch wieder auf seinen früheren 
Platz zu stellen. 

16* 
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erschütternden Keeleniiihalt eine« Gemäldes, den sehnlichen 
Wunsch empfunden hätte, mit dem Schöpfer solcher Gemälde 
sich rüekhaltslos auszusprechen, als eine schamlose Roheit und 
empörende Brutalität empfunden hauen, dass mir, der ich in 
so namenlosem inneren und äusseren Leidenszustande mit über- 
menschlicher Anstrengung unter den widerwärtigsten Um- 
ständen den ganzen Tag arbeiten und — was mir noch weit 
qualvoller war — mit gänzlich fremden, oft nur — Dank der 
unwürdigen Inscenirung Terke's — aus blosser Neugierde zu 
mir gekommenen Mensehen reden musste, verwehrt werden 
sollte, am Abend einen solchen Besuch in meiner Werkstätte 
zu empfangen. Ich unterlasse es, dieses heiligste Künstlerrecht 
hier näher zu begründen und den Gegensatz dieses heiligen, 
göttlichen Rechtes gegen den schamlos rohen Hohn und -Spott 
Terke's über mein Nicht-Empfinden des roh-sinnlichen Reizes der 
Weiblichkeit (s. S. KM und 105) näher zu erörtern ; ich deute diese 
Punkte nur an zur Beleuchtung der unerhörten Verdächtigungen 
meiner Sittlichkeit durch Herrn Regierungsrath Terke und 
seiner das ganze weibliche Geschlecht schamlos beleidigenden, 
sein eigenes Sittlichkeitsgefiihl offenbarenden, niedrigen Unter- 
stellung. Ich erwähne hierzu nur noch, da?s die Frau des Kunst- 
vereins-Buchhalters Ruffmann, welche, wie früher schon be- 
merkt, jeden mir nach dem Abendschluss meiner Ausstellung 
persönlich zugedachten Besuch durch ihre stets verschlossene 
Wohnungsthür ein- und auslassen musste, Fräulein Kolarik bei 
ihrem nächsten Besuche in grösster Verlegenheit sagte, dass 
der Herr Regierungsrath ihr strengstens verboten habe, von 
nun an irgend welche Besucher durch ihre Wohnung zu mir 
einzulassen, und dass sie nur in der Erkenntnis des Unrechtes 
eines solchen Verbotes und aus der hohen Achtung für mich 
und das Fräulein, diesem Verbot heimlich zuwiderhandle. 

Den Satz in Terke's Brief: „Wie oft musßte ich, 
wie auch gestern — fortgehen, weil Frauen, die 
um diese Zeit gar nicht mehr in den Kunstverein 
gehören, mit ganzunnöthigerPlaudereiSie occu- 
pirten, ohne mit Ihnen nicht einmal das Wichtigste 
über eine Existenz frage, wie unserKunstscha ff en, 
besprechen zu können", muss ich als eine jener 
schamlosen Unwahrheiten erklären, welche nur 
Gewissenlosigkeit und verschlagene Lügenhaftig- 
keit äussern kann! Dieser Gewissenlosigkeit und Lügen- 
haftigkeit, mit welcher Terke mich öffentlich zu verdächtigen 
sucht {Wiener Tagblatt 'A'dl, vom 5. December 1892), gegen- 
über sehe ich mich gezwungen, zu erklären, dass ausser diesem 
einen Besuche der Frau von V. und jenes auf Seite 237 
erwähnten flüchtigen Coiiiini.ssionsbesLinhcs der Gesellschafterin 
der Gräfin X. und den Besuchen des Fräuleins Kolarik kein 
weibliches Wesen oder überhaupt ein Besuch meine Werk- 
stätte nach dem Abendschluss der Ausstellung betreten hat; 
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dass ferner diese Besucherinnen niemals ein Hindernis ge- 
wesen sind oder gewesen wären, wenn Terke mich, zu sprechen 
wünschte. Jede dieser Besucherinnen stand zu mir in solchem 
reinen Seelenverhältnis, erfüllt von idealster Verehrung für 
den in meinen Gemälden ausgedrückten Geist, und von reinster 
herzlichster Theilnahme an meinem fürchterlichen Schicksal 
und an meinem die Wende desselben verheissenden in Wien 
erkämpften Erfolge, so dass Terke Alles was er rechtlicher- 
und würdigerweise mit mir zu sprechen hatte, im Beisein 
dieser Frauen, deren Bescheidenheit jede Belästigung aus- 
schloss, hätte sprechen können. Freilich Besprechungen, wie 
sie der „Kunstförderer" mit mir zu pflegen liebte, in welchen 
er mir einzureden suchte, dass eigentlich Er der geistige Ur- 
heber meiner Gemälde sei, dass Er mich aus einem Nichts 
zu einem grossen und schnell berühmt gewordenen Künstler 
gemacht habe, dass Niemand etwas davon erfahren dürfe, dass 
ich zu meinen hier unter seiner Leitung geschaffenen Gemälden 
Naturstudien anderer Künstler aus seiner Sammlung benutzt 
habe; oder in welchen er nicht blos das grosse Publicum, 
sondern auch die fürstlichen Besucher des Kunstvereins als 
verständnisloses Pack erklärte, das durch die Kunst nur pi- 
kanten Sinnenkitzel suche und das man zu behandeln ver- 
stehen müsse, wie er es in seiner siebenundzwanzig] ährigen 
Leitung des „Oesterreichischen Kunstvereines" gelernt habe; 
oder in welchen er mir in schlüpfrigen Zoten vorhielt, dass 
ich keinen Sinn für „pikante" Frauenschönheit besitze und 
nur „langweilige Frauenzimmer" male ; oder in denen er mir 
seine Heiratsprojecte für mich mit einer „millonenreichen 
Gräfin oder Prinzessin" oder sein „grossartiges und sicheres 
Lotterie-Unternehmen" auseinandersetzte, welches der Finanz- 
minister nach der Einleitung seines Freundes, des Hofrathes 
Ritter von Klaps, auf Weisung des Minister-Präsidenten Grafen 
Taaffe, dem Kunstvereine bewilligen müsse — solche Be- 
sprechungen, begleitet von widrigem Tabaksqualm, den er trotz 
Kenntnis meines Ekels vor demselben mir rücksichtslos in's 
Gesicht blies, waren freilich im Beisein der mich besuchenden 
Frauen unmöglich, aber ebensowenig im Beisein irgend eines 
anderen Menschen, ausser etwa eines Knesek von Bartosch 
oder eines anderen, der von ihm ernannten Verwaltungsräthe 
des „Oesterreichischen Kunstvereines". Wer bedenkt, mit 
welch' widerlicher Aufdringlichkeit und speichelleckender 
Kriecherei er sich zur Beleuchtung seiner „Verdienste um die 
Kunst" bei jedem fürstlichen Besuche meiner Ausstellung 
und meiner Werkstätte oder bei jedem nach oben hin oder 
zur Erlangung von Geldmitteln einflussreichen Besucher vor- 
drängte, und wie er sich im Gegensatze hierzu anlässlich der 
mir von Frauen in Folge des Eindruckes meiner Gemälde 
zu Theil gewordenen mich ehrenden Besuche benahm; wer 
die Kunst als ein heiliges Geschenk der Gottheit zur Ver- 
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ediung und Vergöttlichung der Menschheit erkennt, wer in 
der Erbauung und Erhebung zartfühlender, unglücklicher 
Seelen durch Kunstwerke einen höheren "Werth erblickt als 
in dein niederen Sinnenkitzel gemeiner Naturen, oder im Miss- 
branche der von Anderen geschaffenen Kunstwerke zu klein- 
lichem, schmutzig selbstsüchtigem, schmarotzendem Geschäfte, 
der wird mit mir das Treiben des „Kunstförderers" Terke als 
ein Verbrechen an der Kunst, eine Schändung der Kunst er- 
kennen und demselben ein öffentliches „Pfui" zurufen! 

Ich betone zu meiner weiteren persönlichen Vertheidi- 
gung gegen die schamlose Verdächtigung, welche Terke im 
„Wiener Tagblatt" vom 5- December 1892, sowie bei jeder 
Gelegenheit gegen mich verbreitet, den schon öfter erwähnten 
Umstand, dass Terke niemals vor 5 — 6 Uhr Abends in den 
Kunstverein kommt, um dann von den unteren Kunstvereins- 
beaniten, nachdem diese ihr unter solcher Leitung gerade nicht 
interessantes Tagewerk vollbracht, haben und sich nach ihrer 
Häuslichkeit sehnen, sich über die Vorkommnisse des Tages 
berichten zu lassen und in Hast seine Verfügungen für den 
anderen Tag zu treffen. Dass hei solcher, den Geschäftsinter- 
essen und den idealen Zwecken des Kunstvereins gegenüber 
sinn- und gewissenlosen, den Kiuistverciiisbeamten gegenüber 
rücksichtslos ausbeuterischen Wirthsehaft ein Blühen und 
Gedeihen des Kunstvereins nicht möglieh sein kann, ist leicht 
begreiflich, und ich glaube über die von Terke auch an mich 
gestellte Zumuthung, nach zwölf stund iger, aufreibender Thätig- 
keit, statt Erholung in völliger Abspannung und Pflege meiner 
familiären Verhältnisse bis in die Nacht hinein seineu mich ent- 
würdigenden und ausbeutenden raffinirten Speculationsbesp re- 
chungen mich zur Verfügung zu stellen — und dies noch in 
geschlossenem, tabakstinkeudem Räume — keine weiteren Aus- 
führungen geben zu müssen, um mich gegen den von Terke 
erhobenen Vorwurf der nichtsnutzigen, unser gemeinsames 
Kunstschaffen schädigenden Verwendung meiner Abendstunden 
im „Oesterrei einsehen Kunstverein" zu vertheidigen. Ich be- 
merke nur noch zu dieser Briefstelle, lediglich zur weiteren 
Kennzeichnung des Charakters des „Kunstförderers" dass 
Terke, während er sonst bis und auch bis 10 Uhr im Kunst- 
verein verweilte, und dies auch nach allen Anzeichen für den 
damaligen Tag angenommen werden musste, so dass ich, nach 
dem um 8 Uhr erfolgten Weggange der Frau von V. diese 
drängende Angelegenheit mit ihm noch hätte besprechen 
können, und ich ihm dies hatte melden lassen, den Kunst- 
verein verliess, unter Aeusserung seines Pascha-Unwillens dar- 
über, dass schon wieder „ein Frauenzimmer", bei mir sei. 
Wäre dies nicht so gewesen, so hätte er mir melden lassen 
müssen, dass er heute früher weg müsse und mich deshalb 
sofort zu sprechen wünsche. Frau von V. würde dann ent- 
weder in meiner Werkstätte gewartet, oder am anderen Tage 
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zur Fortsetzung unserer unerlässlichen Familien-Unterredung 
wieder zu mir gekommen sein. Wenn mein zart andeutendes 
„leider" in meinem Briefe vom 22. August dem empfindungs- 
rohen Manne sein rüpelhaftes Weggehen nicht zum Bewusst- 
sein zu bringen vermochte, so hätte ihm, dem raffinirten, aus- 
druckgewandten Schriftsteller, doch mein Nachsatz, „was um 
so wichtiger gewesen wäre", nur logischer Weise beweisen 
müssen, dass der Besuch der Frau von V. in keinem Falle 
ein Hindernis für die notwendige Geschäftsbesprechung 
zwischen ihm und mir gewesen ist. Mit wahrhaft asiatischer 
Geistes- und Gefühlsrohheit und aufgeblasenem Paschadünkel 
handelnd und sich an meiner Person wie an unserem gemein- 
samen Interesse versündigend, erhebt er den Vorwurf gegen 
mich, dass ich drängende lebenswichtige Zeit durch „unnöthige 
Plauderei" mit „Frauenzimmern" vertändele. 

Bezüglich des weiteren Inhalts seines Schreibens vom 
23. August habe ich, nachdem ich die schier unglaubliche Be- 
vormundung über meine gewaltigen, abnormen Verhältnisse 
schon beleuchtet habe, nur noch die Darlehens-Angelegenheit 
zu erörtern. Meine so klar und bestimmt ausgesprochene 
Verfügung über das zur Wendung meines Schicksals 
gesuchte Darlehen, sowie meine so klar und bestimmt ausge- 
sprochene conditio sine qua non der Ausführbarkeit der 
geplanten Weihnachtsausstellung ignorirt er völlig, wie die 
Worte eines unzurechnungsfähigen Menschen, betreibt aber 
dabei im Namen dieses „unzurechnungsfähigen" Menschen 
bei Geldagenten und geldvermittelnden Advocaten ein Dar- 
lehen von der doppelten Höhe meines Bedarfes, bei dessen 
Besprechung er nur bedauert, dass „wir nicht mehr bekommen 
können", und hat in dem — später zur Enthüllung gelangenden 
— Bewusstsein, mir den ganzen Geldbetrag mit verschwindend 
geringer Ausnahme zu entwinden, die Stirne, mir zu schreiben, 
dass er in meinem Interesse so vieler Mühe sich unterziehe, 
und weiter die Stirne, öffentlich und vor Gericht zu behaupten, 
das Darlehen sei nur „behufs Ausführung und Sicher- 
stellung der Weihnachtsausstellung aufgenommen 
worden, aber keineswegs durch die Vermittlung des 
Kunstvereines, sondern eines Freundes Diefenbach's". 
Weitere schier unglaubliche Ungeheuerlichkeiten in der ab- 
sichtlichen und zielbewussten Handlungsweise Terke's gegen 
mich und der Bemäntelung derselben durch lügenhafte Dar- 
stellungen zu meiner Herabwürdigung nach jeder Richtung 
hin, in welchen er sich selbst nicht scheut, meine durch den 
Tod gelöste unglückliche Ehe zur Verdächtigung meines 
Charakters hereinzuzerren, werden sich später zeigen. Als 
Belege für meine Stellung zur Ausführung der Weihnachts- 
ausstellung, führe ich von familiären Schreiben, der drängenden 
Kürze halber, absehend, einstweilen folgende drei Geschäfts- 
briefe aus jener Zeit an. 



Ad Ferdinand Diehl 



Wien, 14. August 1892. 
■ Wäliring, Anastasins Grün-Gasse 13, II. St., Nr. 34. 



Nun kommt die Weihnachtsatisstellung doch zu Stande! Mit Benutzung 
meiner „Kindemiusik ' habe ich mit Herrn Uegierungsrath eine solche Aus- 
führung festgesetzt, welche in der gegebenen kurzen Zeit bei energischem 
Arbeiten möglich ist. Innerhalb der nächsten m-lit Tage kommt meine Geld- 
angelegenheit in Ordnung, und wird alsdann sühnt mit der grossen Arbeit be- 
gonnen. Ich rechne dabei sieher auf Ihre Mitarbeit, welche Ihnen, wenn auch 
zunächst keinen höheren 'jeldl-diri als Ihre soiiaiisr.'ii Arbeilen. doch unvergleichlich 
grössere Freude an freiem Schaffen, sowie in kurzer Zeit auch bedeutend höhere 
Geldverwerthimg Ihrer künstlerischen ThiLtigkeit verschafft. 

Vorher reise ich auf acht Tage nach Dorfen, und wäre es mir von hohem 
Werthe, wenn ich eines der Ihnen zur Ausführung übersandten Portrait s. 
nämlich der Matter der Frau Ton S . . ., mitnehmen könnte. Vorrausskhtlhh 
reise ich am Mittwoch Abend ab. Sehreibcu Sie mir. bitte, umgehend, ob ich 
längstens bis Kittwoch Nachmittag durch einen meiner Schüler das Bild bei 
Ihnen abholen lassen kann! Diefenbach. 



Wti 



3, 25. August 1 






Ich weis 
haben, welche 

hohen werden können. Den Rest Ihres Guthabens, s 
ausstellung zu iiL-l'eniilen Leimvandcn, werde ich ir 
und dann in regelmässigen Terminen abzahlet). 

In nächster Zeit brauche ich: 

6 Stück zu 4 Meter Länge, 2 Meter Breite 
2 . „ 2 » 2 „ 

24 » „ 2 „ . 1 . 

1 . - 6 „ „ 4 „ 

Von diesen muss letztgenannte gnesse Leinwand am 1. Oelober ge- 
liefert, im grossen Saale aufgespannt und gleich an dein Au.-stclliings|ili.t/e 
befestigt, werden, da ich dieses Bild hinter einer spanischen Wand dortselbs 
malen muss. Von den anderen müssen die sechs St.iiek zu 1 \ 2 Meter sofort 
geliefert werden, die übrigen bis längstens in aelit 'J'agen. Ich habe ausser 
meinen Schülern noch zwei akademische Kiinsller engagirt zur Hilfe bei der 
gewaltigen Aufgabe. 

Hoffentlich tritt durch .Sie keine Verzögerung ein. Nehmen Sie tadel- 
loseste Leinwand, solide Kabinen und feste Keile.' Die Keile der kleinen 
Rühmen zersplittern sämmtüch beim Antreiben, Diefenbach, 



Wien, 25. August 1893. 



'intei 



, Wie: 



Erst heute ist mir möglich, Ihnen einhundert Gulden Abschlagszahlung 
weisen, welche sofort hei der Oasse des ,, Oesterre i eh i sehen Kunstvereines" 
behoben werden können. 

Den Rest Ihres seitherigen Guthabens werde ich nach meiner Rückkehr 
von Dorfen in der ersten Woche des September begleichen. Ich ersuche Sie. 
alsdann persönlich zu mir zu kommen, da ich zugleich wegen Liel'erum; sämintlicher 
Rahmen zu der Weihnachtsausstellurig mit, Ilineii verhandeln muss. 

Diefenbach. 

Endlich war das Darlehen zu Staude gekommen. Es waren 
„uns" mehrere Darlehen von verschiedener Seite in Aussicht 
gestellt, von welchen Terke am liebsten das grösste zu Stande 
gebracht hätte; er stellte mir, um mich darür zu gewinnen, 
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vor, dass ich dann mit einem Male alle meine Schulden be- 
zahlen und dann erleichtert und ungehindert neue Kunstwerke 
schaffen könne. In der Annahme einer solchen Verwendung 
des grösseren Darlehens, welches überdies zu weit günstigeren 
Bedingungen als das kleinere angeboten war*), und welches 
weiterhin mir dadurch annehmbarer schien, als der Darlehens- 
geber mir als sehr reicher und kunstsinniger Mann bezeichnet 
wurde, welcher wahrscheinlich statt Rückzahlung des Capitals 
Gemälde von mir annehmen werde, erklärte ich meine Zu- 
stimmung zu dem grösseren Darlehen. Da dieses wegen augen- 
blicklicher Abwesenheit des Darlehensgebers nicht sofort zu 
Stande kommen konnte, aber für die nächste Zeit in ganz 
sicherer Aussicht stand, so zögerte ich, das kleinere Darlehen 
mit seinen harten an wucherische Ausbeutung meiner Nothlage 
streifenden Bedingungen, für welche nicht die leiseste Er- 
leichterung zu erhoffen war, anzunehmen. Terke aber brannte 
es auf den Fingern, sofort Geld in die Hand zubekommen, 
und so drängte er mich, das geringere Darlehen um jeden 
Preis anzunehmen ; er sagte mir, dass der Advocat sich ge- 
äussert habe, wenn der Vertrag nicht sofort abgeschlossen 
würde, der Geldmann sein Geld anderweit vergebe ; weiter 
sagte er, dass, wenn wir später ein grösseres Darlehen erhielten, 
das kleinere dann sofort zurückgezahlt werden könnte. Auf 
meinen Vorhalt der dann nutzlosen doppelten Kosten, sagte 
er : „Da Sie früher so viele Schulden leichtsinnig aufgenommen 
haben, dürfen Sie jetzt nicht wegen ein paar hundert Gulden 
knickern, das Darlehen müssen Sie haben, sonst können Sie 
sich nicht halten". 

Mit schwerem, gepresstem Herzen gab ich meine Zu- 
stimmung. Vor dem notariellen Vertragsabs chluss drängte 
mich Terke in der so oft an mir verübten — wie ich später 
erfuhr, auch von anderen Menschen ihm nachgeklagten — 
"Weise, welche ich stets als eine rohe Vergewaltigung in meiner 
abhängigen Nothlage empfand, nach seinem Dictat dem „ "Werthen 
Herrn Regierungsrath" schriftlich zu geben, dass ich von dem 
„durch seine Bemühungen (!) und unter Haftung des Kunst- 
vereins (!)" zu Stande gebrachten Darlehen dem Kunstverein 
fl. 2000 als unverzinsliches Darlehen auf ein Jahr übergebe, 
fl. 1000 zur Sicherung der Weihnachts-Ausstellung einschliess- 
lich meiner Verpflegung (und selbstverständlich doch auch der 
meiner Kinder) ihm überweise und den Rest von fl. 2000 nach 
Abzug der Kosten des Darlehens ihm zu meiner freien Ver- 
fügung (Abzahlung meiner Schulden) in Verwahrung übergebe. 
Diese „Verwahrung" begründete er damit, dass ich „über- 
haupt nicht mit Geld umzugehen wisse und weder 
eine Tasche noch ein verschliessbares Gefach (ich 
erinnere an die Schreibtischgeschichte in meiner Werkstätte!) 



*) Ich hätte für dasselbe nicht mehr zahlen und verpfänden müssen, als für das kleinere. 
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bewahrung von so vielem Geld habe." Als ich 
mich gegen diese „Verwahrung" meines Geldes sträubte, 
drohte er mir, seine Unterschrift zu dem Darlehen nicht zu 
geben, welches dann nicht zu Stande komme. Dabei trieb er 
zur Eile, da der Notar und der Advocat schon im Vorzimmer 
warteten und ungeduldig würden. Mir war keine Minute Zeit 
gelassen zur Begründung meines "Widerspruches und zur 
Ueberlegung: in empörender Brutalisirung und förmlicher 
Ueb er wältigung wurde ich gezwungen, den Brief wörtlich 
nach seinem Dictat zu schreiben, wobei Terke hinter mir 
stand, jeden Sehriftzug beobachtete und bei jedem Sträuben 
drängte ; sobald ich meinen Namen unterschrieben hatte, 
nahm er mir in gieriger Hast das Schreiben weg und 
steckte dasselbe, nachdem er flüchtig Sand darauf gestreut, 
in seine Tasche. Alles das geschah mit einer mich betäuben- 
den Schnelligkeit und Sicherheit, welche vorherige zielbewusste 
Absicht und grosse Uebung in derartigen Manipulationen vor- 
aussetzt. Dann rief er in Hast die Männer aus dem Vorzimmer 
in seine Kanzlei. Das Copiren des mir abgepausten Schreibens 
in mein Copirbuch wurde mir trotz meiner Berufung darauf, 
dass ich jedes von mir gegebene Schriftstück in mein Copir- 
buch documentire, und dies durch einen Druck der Handpresse 
in weniger als einer Minute geschehen könne, nicht gewährt. 
Ich behaupte — unter Erwähnung, dass sämmtliche Leute, 
welche Herrn Terke länger als ich ans näherem Verkehre 
kennen, meiner Behauptung beipflichten — dass Terke, der 
seither so viele Stunden seiner pascha massig verbarrikadirten 
faulen „Tagesruhe' 1 für das Zustandekommen des Darlehens 
(„für mich") geopfert hatte, und, wenn nöthig, noch weiter 
geopfert hätte, in raffiuirt berechnender "Weise erst zu der mit 
dem Notar und dem Advocaten genau vereinbarten Zeit in den 
Kunstverein kam, um jenes „schriftlich Geben" von mir in dem 
Drängen des Augenblicks zu erpressen. Ich erkläre, dass der 
Herr ßegierungsrath und ,, Kunst förderer" in derartigem Er- 
pressen eine solche Brutalität, und Meisterschaft besitzt, welcher 
Niemand, der sich in irgend einer Abhängigkeit von ihm be- 
findet, zu widerstehen vermag, und jeder aus zwingender Noth 
mit Ekel und innerster Verachtung sich ergeben muss. Diese 
Meisterschaft — nach unten brutal, nach oben kriechend, in 
beiden Fällen heuchlerisch verschmitzt und auf's höchste 
raffinirt — erklärt die so oft (auch schon in der Oeffentlichkeits 
von allen das Schicksal des einst so blühenden Kunstvereins 
mit Interesse verfolgenden Kunstfreunden*! gestellte und bis 
jetzt ohne lösende Antwort gebliebene Frage, auf welche 
Weise es dieser Mann fertig bringe, den Kunstverein gänzlich 
in seiner persönlichen Gewalt und sich mit demselben so lange 
zu erhalten. 
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Der von Terke mit dem Geld-Advocaten vorher verein- 
barte, mir vorgelesene Notariatsact über „mein" Darlehen 
von 5000 fl. lautet: 

Notariatsaot. 

Vor mir Karl Wegwardt, k. k. Notar in Wien, mit dem Amtssitze im 
Gerichtsbezirke der inneren Stadt, hat heute am unten bezeichneten Tage im 
Bureau des „Oesterreichischen Kunstvereines" in Wien, I., Tuchlauben Nr. 8, Herr 
Karl Wilhelm Diefenbach, Maler, wohnhaft in Dorfen bei München, derzeit zum 
vorübergehenden Aufenthalte in Wien, I., Tuchlauben Nr. 8, nachstehenden 

Schuldschein 

errichtet, und mich um dessen notarielle Aufnahme ersucht: 

Erstens: Ich Karl Wilhelm Diefenbach bekenne hiermit, von Herrn 
Selig Herschmann, Privaten in Wien, in., Rennweg Nr. 65, heute den Betrag 
von Fünftausend Gulden österreichischer Währung dargeliehen und an die von 
mir angewiesene Cassa des „ Oesterreichischen Kunstvereines u baar zugezählt und- 
richtig übergeben erhalten zu haben, und bekenne daher, den Herrn Selig 
Herschmann diesen Betrag von Fünftausend Gulden österreichischer Währung 
als Darlehen aufrecht schuldig zu sein. 

Ich verpflichte mich, diesen mir baar dargeliehenen Betrag von Fünf- 
tausend Gulden österreichischer Währung am acht zehnten Februar 1800 neun zig drei 
in Wien, an Herrn Selig Herschmann oder dessen Rechtsnachfolger baar 
zurückzubezahlen, dieses Darlehen mit acht Procent per anno halbjährig im 
Vorhinein zu verzinsen und im Falle nicht rechtzeitiger Rückzahlung acht 
Procent Verzugszinsen an meinen Herrn Gläubiger bis zur Rückzahlung zu 
bezahlen. 

Zweitens: Zur Sicherstellung dieses Darlehens per Fünftausend Gulden 
österreichischer Währung verpfände ich dem Darlehensgeber Herrn Selig Hersch- 
mann meine folgenden mir eigenthümlich gehörigen, dermalen unbelasteten und 
in der Ausstellung des „Oesterreichischen Kunstvereines tt in Wien, I., Tuchlauben 
Nr. 8 befindlichen Gemälde. 

1. Das mit Nr. 1 bezeichnete Gemälde, welches im Ausstellungs-Kataloge 
mit „Gott mein Gott! Warum hast du mich verlassen" benannt ist. 

2. Das daselbst mit Nr. 2 bezeichnete, im Kataloge mit „Visionsgemälde" 
benannte Gemälde. 

3. Das daselbst mit Nr. 3 bezeichnete, im Kataloge mit „Dem Himmel 
nahe. Keusche Liebe 44 benannte Gemälde. 

4. Das daselbst mit Nr. 4 bezeichnete, im Kataloge mit „Die Libelle, 
Mädchen am Weiher 14 benannte Gemälde. 

5. Das daselbst mit Nr. 5 bezeichnete, im Kataloge mit r Die Vision des 
Kindes" benannte Gemälde. 

6. Das daselbst mit Nr. 6 bezeichnete, im Kataloge mit „Es gibt einen 
Gott, und darum verzage nicht, mein Kind!" benannte Gemälde. 

7. Das daselbst mit Nr. 7 bezeichnete, im Kataloge mit „Die Seele im 
Sturme der Leidenschaft" benannte Gemälde. 

8. Das daselbst mit Nr. 8 bezeichnete, im Kataloge mit „Irrlicht-Zauber" 
benannte Gemälde. 

9. Das daselbst mit Nr. 9 bezeichnete, im Kataloge mit „Waldmusik" 
benannte Gemälde. 

10. Das daselbst mit Nr. 21 bezeichnete, im Kataloge mit „Friede" 
benannte Gemälde. 

Drittens: Die miterschienenen Vertreter des „Oesterreichischen Kunst- 
vereines" in Wien, nämlich dessen Vicepräsident, Herr Ludwig Freiherr von 
Eder, und dessen Director, Herr k. k. Regierungsrath Moritz Terke, erklären 
diese dem Herrn Selig Herschmann verpfändeten Gemälde über dessen Auftrag 
in der Weise in dessen Pfandbesitz übernommen zu haben, dass der genannte 
Verein die obigen Gemälde nunmehr als Pfandobjecte des Herrn Selig Hersch- 
mann, für das Darlehen per Fünftausend Gulden österreichischer Währung 
sammt Nebengebühren in Verwahrung hat. 
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Ausserdem wurden an diesen siitiitiilliclieii verpfändeten Bildern Zettel mit 
der Bezeichnung „verpfändet an Herrn Solig Herschmanii. wogen des Darlehens 
per 5000 Gulden." angebracht. 

Viertens: Sollte ich Karl Wilhelm Diefenl ach, vor Fälligkeit dieses Dar- 
lehens eines oder das amli-n.- der vi-r]fJ limlf i <-n Gemälde verkaufen, so verpflichte ich 
mich, an Herrn Selig llerscluuaun, fünfzig Procent von dem «ach Abzug der 
slatutenmässigcn fnnfperceiitigen I'rovisiousijnote des .Oestorreichischen Kunst- 
vereinnfi" verbleibenden Kauf Schillinge auf Abschlag meiner Darlehensschuld 
zurückznbezahlen. 

Ebenso verpflichte ich mich für den Fall, als irgend ein anderes, nicht 
verpfändetes, in der genannten Ausstellung heündlioh.-s. mir gehöriges Gemälde 
verkauft wird, droi.ssig l'roeent des Kaufschillings an Herrn Selig Herschmann 
auf das obige i'arlehen zurückzu bezahlen. 

Fünftens: Der 0,-storreicliisclie Kuiistvctvin J in Wien erhält von mir, 
Karl Wilhelm Diefcnbaoh. mit Rücksicht darauf, dass der Verkauf meiner 
Gemälde durch seine Intervention erfolgt, den unwiderruflichen Auftrag, diese 
fünfzig- respective dreissigproecntigc Quote des Kaufschillings sofort nach 
Empfang an Herrn Selig Herschmann in Wien zu bezahlen. 

Sechste na: Der „Oestcrreichische Kunstverein* in Wien nimmt 
durch seine obengenannten Verfreter diesen Auftrag an und verpflichtet sich, 
bei vorkommenden Verkäufen der Gemälde des Herrn Karl Wilhelm Dicfenbae}, 
die oben bezeichneten lüiet Zahlungen für Rechnung des Herrn Karl Wilhelm 
Diefenbach an Herrn Selig Herschmann zu leisten. 

Der „Oesterreichiseiie Kunstverein" in Wien übernimmt ferner die Haf- 
tung dafür, dass die obengenannten, dein Herrn Selig Herschmann verpfändeten 
Gemälde derzeit pfandfrei sind und haftet dafür, dass eie bis zur gänzlieheu 
Ifiii-li Zahlung iler Darlehenssehuld summt \". Ion geh Uhren nicht aus dem Pfailil- 
hesitze des I >;n lehcnsgebers, respective di's .Ucslcirciohischen Kunstvereines' 1 . 
als dessen Älatidater. entzogen werden. 

Ebenso haftet der „Oesterreichisclie Kunstvctviii" in Wien dafür, dass 
diese Gemälde im Minimalbotrage von zehnt aasend Gulden österreichischer 
Währung gegrii Kioe.'rsgcfahr versichert sind nnd bis zur Rückzahlung des 
Darlehens versichert bleiben werden. 

Siebentens: Ich Karl Wilhelm Die fei ib ach erkläre, dass die allfälligen 
in Gemüsshcit der vorstehenden Bestimmungen v<>r Fälligkeit erfolgenden Ab- 
schlagszahlungen den dem Darlehensgeber gewährten, nnd im Vorhinein auf ein 
halbes Jahr gezahlten Zinsen keinen, Abbruch tlmn und dass daher eine Resti- 
tution dieser Zinsen in keinem Falle stattfindet. 

Ich verpflichte mich, sämmilichc Kosten und Gebühren, welche mit der 
Gewährung des Darlehens und der Dichtung dieses Noiariatsaetes, sowie mit. 
dessen Ausfertigungen verbunden sind, sowie alle seinerzeit igen Kosten und 
Gebühren der Rückzahlung und Quitlirung aus Kigcuem zu tragen, so dass den 
Darlehensgeber nie eine diesfalls sich ergehende Auslage Indien soll. 

Weiters verpflichte ich mich, jede allfällige, die Zinsen oder das Kapital 
treffenden Einkommen- oder Rentensteuer zu tragen, beziehungsweise dein 
Darlehensgeber zu ersetzen, so dass denselben nie eine diesbezügliche Sehmiile- 
rung des Zin-.riil.ic/iiircs treffen soll. 

Schliesslich erkläre ich meine /.n-limiiHing dazu, dass 

a) dieser Notariatsaot hinsichtlich aller in demselben von mir über- 
nommenen Verbindlichkeiten im Sinne des. Paragraphen drei der geltenden 
iSutariatsürdnung gleich einem vor Gerichte abgeschlossenen Vergleiche gegen 
mich sofort vollstreckbar, das heisst exoenti. unfähig sein soll; 

b) dem Herrn Selig llrl'scliinaiin eine Ausfertigung dieses NotariaUactes 
hinausgegeben werden kann; 

c) dass sämmtliche aus diesem Schuldscheine entspringenden Rechts- 
verhältnisse ausschliesslich nach Österreichischem Reehtc zu beurtlicilen sind, 
und dass ich mich in Streitfällen der Competenz des k, k, Landesgerichtcs Wien 
unterwerfe. 

Die Personsidentilät des Herrn Karl Wilhelm Diefenbaeh, Malers in Dorfen 
bei München wohnhaft, zum vorübergehenden Aufenthalte in Wien, I„ Tuch- 
lauben Nr. 8, des Herrn Ludwig Freiherr von Edcr in Wien, IV., Goldogggassc 
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Nr. 17 wohnhaft, Vicepräsidenten des „Oesterreichischen Kunstvereines" und des 
Herrn Moritz Terke, k. k. Regierungsrathes und Directors des „Oesterrcichischeii 
Kunstvereines tt in Wien, V., Margarethenplatz Nr. 1 wohnhaft, wurde mir, 
k. k. Notar, durch die heiden mir persönlich bekannten Identitätszeugen Herrn 
Dr. Emil Eisenschitz, Hof- und Gerichtsadvocaten in Wien, I., Werderthorgasse 
Nr. 4, und Herrn Josef Hedbabny, Privatbeamter in Wien, Neulerchcnfeld, 
Kirschstetterngasse Nr. 47 wohnhaft, bestätigt. 

Hierüber wurde der gegenwärtige Notariatsact von mir, k. k. Notar, auf- 
genommen, dem Herrn Karl Wilhelm Diefenbach und den genannten beiden 
Vertretern des „Oesterreichischen Kunstvereines", von mir vollinhaltlich vor- 
gelesen, von denselben vor mir als ihrem wahren, freien Willen vollkommen 
entsprechend, bestätigt und genehmigt, sohin von ihnen und den obigen beiden 
Herren Identitätszeugen vor mir eigenhändig unterschrieben und von mir amt- 
lich gefertigt. 

Wien am Vierundzwanzigsten August, Eintausend achthundert zwei und 
neunzig — Karl Wilhelm Diefenbach m. p., Ludwig Freiherr von Eder m. p., 
Moritz Terke m. p., k. k. Regierungsrath, Director. 

Dr. Emil Eisenschitz m. p., als Identitätszeuge. 

Josef Hedbabny m. p., als Identitätszeuge. 

Karl Wegwardt m. p., k. k. Notar. — L. S. 

Diese für Herrn Selig Herschmann bestimmte Ausfertigung stimmt mit 
der in meinen Amtsacten zur Geschäftszahl 2872 (Zweitausendachthundert siebzig- 
zwei) erliegenden, am ersten Bogen mit Stempelmarken zusammen per Siebzehn 
Gulden 50 Kreuzer und auf den übrigen drei Bogen mit je einer Stempelmarke 
von 50 Kreuzer versehenen Urschrift vollkommen überein. Bemerkt wird, dass 
die Einschaltung der Worte „dermalen unbelasteten" auf der dritten Seite dieser 
Ausfertigung oberhalb der vierten Zeile von unten durch mich ämtlich erfolgt ist. 

Wien am sechsundzwanzigsten August, Eintausendachthundertneunzigzwei. 

gez. Karl Wegwardt, k. k. Notar. 
L. S. 

gez. S. Herschmann. 

gez. K. W. Diefenbach. 

Ich unterschrieb diesen Act in stummer Resignation und 
enthalte mich auch jetzt jeder weiteren Bemerkung über den- 
selben. Nachdem ich unterschrieben hatte, und Freiherr v. Eder 
als Vicepräsident des „Oesterreichischen Kunstvereines", sowie 
Terke ihre Namen darunter gesetzt, und der Notar den Act 
geschlossen hatte, wurde das weitere Geschäft abgewickelt, 
d. h. die Kosten des Darlehens berechnet: 

Für Vermittlung des Darlehens*) . . 250 fl. 

„ Zinsen 200 „ 

„ „Expensnote" des Advocaten . . 110 „ 32 kr. 

„ den Notariatsact 45 „ 70 „ 



Zusammen . 606 fl. 02 kr. 



*) Für diese Vermittlung, die in nichts anderem bestand als den Advocaten, der im 
Auftrage eines gewerbsmässigen Geldverleihers Darlehen zu vergeben hatte, namhaft zu machen, 
und denselben zu „bearbeiten", waren zuerst 400 oder gar 500 fl. beansprucht worden, die unter 
Herrn von S. (den Terke dafür, dass er das Darlehen zu Stande brachte, zum Vormund über 
mich und meine Kinder stempeln wollte, und öffentlich als den „Freund" Diefenbach's, durch 
welchen das Darlehen vermittelt worden sei, bezeichnete), welcher den Vermittler vermittelte, 
dem Vermittler, welcher den Concipienten des Advocaten vermittelte, und dem Concipienten, 
welcher das Geld bei seinem Chef vermittelte, getheilt werden sollten ; aus der Art, wie Terke 
das Zustandekommen des Darlehens betrieb (er fand die Provision von 600 fl. „nicht zu hoch"), 
glaubten die Vermittler hier Gelegenheit zu haben, ein gutes Geschäft zu machen, und erst 
auf meine entrüstete Vorstellung meiner drückenden Nothlage wurde diese Forderung auf 250 fl. 
ermässigt • Terke erklärte diese Provision als „ausserordentlich billig". 



- 264 — 

Hierauf händigte der Advocat Dr. Eisenschitz „mein" 
Darleben, d. h. die nach Abzug der Kosten verbleibende 
Summe von 4393 fi. 98 kr. — nicht mir, sondern auf 
offenbar vorher gegebene Instruction dem Herrn 
Regierungsrath Terke ein. Mit gieriger Hast steckte Terke 
das Crelo 1 in seine Brieftasche und unter ekelerregender Höflich- 
keit gegen die Männer, welche ihm das Geld übergaben, und 
empörend roher Achfcungslosigkeit gegen mich, auf dessen 
Namen und Schuld er das Geld genommen, dankte er dem 
Advocaten und dem Notar, sowie Baron Eder für ihre Be- 
mühungen um das Zustandekommen des Darlehens. 

Der Advocat und der Notar mussten, da sie dem „Herrn 
Regierungsrath" doch noch viel weniger als später das 
oberste Landesgericht auf meine Anklage that, die Absicht 
der Veruntreuung dieses Geldes unterstellen konnten, mich 
unbedingt für einen unzurechnungsfähigen Menschen halten, 
welcher Herrn Regieruitgsrath als seinen Vormund anerkennt 
und denselben in seinem Namen für sich handeln lässt. Ob 
den beiden in solchen Dingen doch sehr erfahrenen Männern 
gar keinerlei Bedenken gekommen sind darüber, dass sie 
mit einem Unzurechnungsfähigen einen so bedeutenden Ge- 
schäfts-, beziehungsweise Amtsact vollzogen, habe ich 
nicht erfahren. Leicht möglich ist es, dass dieselben mich 
nach den allgemein gegen mich verbreiteten und durch 
Terke bestärkten VorurÜi eilen für einen schwärmeri- 
schen Kunstphantasten hielten, der keinen Sinn für geschäft- 
liche Angelegenheiten, dafür aber das grosse Glück habe, in 
dem grosseu Kunstförderer Herrn k. k. Regierungsrath Terke 
einen Freund gefunden zu haben, der nicht nur ihm zu Ruhm 
verhilft, sondern auch in uneigennütziger Weise alle geschäft- 
liehen Angelegenheiten für ihn besorgt, damit er frei von jeder 
Sorge sieh ganz seinem schwärmerischen Kunstschaffen hin- 
geben könne. Müssen oder können diese beiden Männer eine 
sehr hohe Vorstellung der Handlungsweise Terke's gegen mich 
empfangen haben, so ist die Frage, was sich wohl der Freiherr 
von Eder, quiescirter Bezirksrichter und damaliger Vicepräsi- 
dent des Verwaltungsrathes des „0 österreichischen Kunst- 
vereines", der die Geldnoth des Kunstvereines, sowie die be- 
denklichen, die Verwa.kungsrftlhsiiiitglieder sehr empfindlich 
berührenden Manöver Terke's zu deren Beseitigung kannte, 
sich bei dieser Darlehensgeschichte dachte, einstweilen nach 
keiner Richtung hin zu deuten. Da Freiherr von Eder später 
ein (von Terke verfasstes !) Schreiben, in welchem sich der 
Verwaltungsrath des ,,0 österreichisch en Kunstvereines" soli- 
darisch mit dem Vorgehen Terke's gegen mich erklärt, unter- 
zeichnete und veröffentlichte, wird diese Frage in Folge dieser 
meiner Veröffentlichung wohl klar beantwortet werden. 

Terke verlangte „für mich" — und selbstverständlich 
auch auf meine Kosten — eine amtliche Abschrift, des Notariats- 
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actes, welche er natürlich, da er das Geld in „Verwahrung" 
hatte, ebenfalls zu sich nahm, so dass ich zum vorstehenden 
Abdruck des Actes das Original in der Kanzlei des Advocaten 
des Geldverleihers nochmals abschreiben lassen musste. 

Ich war trotz der unter meinem Schicksale errungenen 
philosophischen Ruhe in meinem Innern sehr erregt; unsag- 
barer Schmerz über diese mir entwundene Schuldverschreibung 
presste mir das Herz zusammen und nur die Hoffnung, dass 
ich durch dieses Darlehen die Möglichkeit erlangte, die ge- 
waltige Arbeit des zu der "Weihnachts-Ausstellung geplanten 
Gemälde-Cyklus ungehindert und zu solch hoher Vollendung 
ausführen zu können, dass hiedurch ein guter Verkauf der 
jetzt verpfändeten Gemälde erzielt würde, so dass nach Rück- 
zahlung der Darlehensschuld von 5000 fl. mir noch ein Capital 
übrig bleiben würde, welches mir endlich Erholung und die 
Wendung meines Schicksals ermöglicht hätte — nur diese 
Hoffnung befähigte mich, den Schmerz zu ertragen und den 
Ekel zu überwinden, den mir die noch weitere halbjährige 
Verbindung mit einem Manne von den Charaktereigenschaften 
und dem „Kunstsinne" Terke's einflösste. 

Da ich mit dem nächsten Abendschnellzuge die 1 Reise 
nach München unternehmen wollte und zu leidend war, um 
Terke sofort unter Vorlage meiner Geschäftspapiere die An- 
weisungen zur Auszahlung des hiezu verbleibenden Restes 
von 1393 fl. 98 kr. an meine Gläubiger zu geben, ver- 
langte ich für den Augenblick nur 500 fl. zur Bestreitung 
der Reisekosten für mich und Fräulein Kolarik, Haus- 
haltungsgeld für Frau von S., sowie zur Bezahlung kleinerer 
Schulden an arme Handwerkersleute in Dorfen und er- 
klärte, dass ich über die Verwendung des restlichen Geldes 
nach Feststellung der sich bei meinem Augenschein ergebenden 
unerlässlichen Hausreparaturen nach meiner Rückkunft Ver- 
fügung treffen werde. Terke weigerte sich, mir diese Summe 
zu geben. Ich Hess den gewohnten, anmassend frechen Wort- 
schwall von meiner „Unpraktischkeit", „Unwirthschaftlichkeit", 
„Verschwendungssucht", von der „kostspieligen Unterhaltung 
so vieler Frauenzimmer" u. s w. mit innerem Ekel und Ver- 
achtung ruhig über mich ergehen und beantwortete seine em- 
pörende Forderung einer detaillirten Angabe der Verwendung 
dieses Geldes in einer Weise, dass er sich gezwungen sah, 
mir die verlangten 500 fl. auszuhändigen. 

Trotz alledem, was ich bis dahin von Terke zu 
dulden hatte, kam mir damals noch nicht der 
leiseste Argwohn, dass der Mann einer solchen 
himmelschreienden Schurkerei fähig sein könnte, 
als sich bald enthüllte, einer Schurkerei, welche die lange 
Kette der Verbrechen, welche, seit es Künstler gibt, an diesen 
vom grossen Haufen der Gesellschaft durch Stumpfsinn und 
das Verlangen, dass der Künstler nur nach ihrem — ent- 
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setzlich entarteten — Geschmacke arbeiten dürfe, sowie von 
schmarotzenden und wuchernden Kunsthändlern und „Kunst- 
förderern" verübt wurden, um ein Ungeheueres vermehrt - — 
eine Schurkerei, welche mein seitheriges Schicksal 
noeh mehr steigerte, mich und meine armen Kinder 
auf's Neue uns agbarerNoth und unsagbaren Dem üth i- 
gungen aussetzte, mir ungeheuerlichen, nicht wieder 
gutzumachenden materiellen Schaden zufügte, 
meinen durch mein seitheriges Schicksal gemar- 
terten und erschöpften Körper und Geist peitschte 
zu noch weiterer Ueberanstrengung um nur das 
nackte Leben erhalten zu können, und meine künst- 
lerische Thätigkeit beeinträchtigte. 

"Während der „Kunstförderer" bei dem Abschiede zu 
meiner Erholungsreise nach Dorfen am 4. Juni mich an sich 
zog und in heuchlerischer Umarmung mich als „Freund'' küssste 
— das unter allen Umständen widerliche Küssen zwischen 
Männern erfüllte mich von solchem Manne mit unsagbarem 
Ekel — reichte er mir bei diesem Abschied unter der strengen 
Ermahnung „unserer" Weihnaidits-Ausstellung eingedenk zu 
seiu, und mich von den „Weibern" in meinem Hause nicht 
über die verabredete Zeit von acht Tagen aufhalten zu lassen, 
kalt die Hand, bei deren Berührung mich eisiger Schauer 
durchzuckte. 

Noch zitternd von der Schwäche des kaum überstandenen 
achttägigen Sehraerzenslagers, überlietzt durch drängende 
Vollendungsarbeiten einiger kleinerer Gemälde zu sofortigem 
Verkaufe, sowie der Entwürfe der Gemälde zu dem Weihnachts- 
cyclus, nach welchen während meiner Abwesenheit merne 
Schüler und der als Gehilfe engagirte akademische Maler die 
grossen Gemälde vorbereiten sollten, sowie den Anordnungen 
zu all diesen Arbeiten und zu meiner persönlichen Vertretung 
Uesu ehern gegenüber, im Innersten erregt durch die ungeheuere 
Schuldverschreibung und Verpfändung meiner schier mit Herz- 
blut gemalten Bilder, angeekelt durch das Wesen Terke's, an 
welchen ich jetzt mit noch schwereren Ketten gefesselt war 
als vordem, schwanden mir, nachdem ich das letzte besorgt, 
die Sinne, so dass ich nur mit zitternder Mühe, gestützt auf 
den Arm Fräulein Kolarik's, über die Hintertreppe des Kunst- 
vereins in den im Hofe stehenden Wagen gelangen konnte, 
der mich und das Fräulein zum W^stbaliiiliote brachte. 



Mehr noch als nach meiner „Erholungs"-Beiae nach Dorfen 
kam ich wie gerädert nach löstümligi-r Nachtfahrt einschliess- 
lich mehrstündigem eryuiekungrdosem Zwischenaufenthalt mit 
meiner selbstleidenden und den ihr bevorstehenden abnormen 
Verhältnissen in innerster Erregung entgegensehenden Be- 
gleiterin in meinem Hause an. Ich überlasse es einer anderen. 
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Feder, als weiteren Beitrag zur Geschichte der Kunstpflege 
unserer Zeit die Zustände zu schildern, welche damals in Folge 
meines „Schicksals", dem Terke die Krone aufsetzte, auf mich 
einstürmten, meiner gestählten Natur Thränen in die Augen 
pressten und mich peitschten zu noch immer gesteigerter 
übermenschlicher Ueberanstrengung, welche mich den schmach- 
vollsten Demüthigungen aussetzten und sowohl meine künst- 
lerische Thätigkeit, als auch die Bethätigung meines Geistes 
und meiner Seele auf jedem anderen Gebiete — ja selbst dem 
der Erziehung meiner Kinder in ungeheuerem Grade beein- 
trächtigten. Ich will aus dem ungeheueren Materiale hier nur 
kurz das erwähnen, was mir in Folge der Handlungsweise 
des „Kunstförderers" Terke aufgebürdet worden ist, und wie ich 
in Folge dessen von „Kunsthändlern" geschäftlich und amtlich 
„begutachtet 14 , geschädigt und — ausgebeutet wurde. — — 
Als Document dafür, wie sehr ich, um die Weihnachts- 
Ausstellung zu ermöglichen, mir Gewalt angethan, um in re- 
signirter Selbstbeherrschung und ruhig fester Unterordnung 
und ruhigem Proteste die ekelerregende Roheit Terke's über 
mich ergehen zu lassen, führe ich folgenden Brief an: 

Dorfen bei Wolfratshausen, am 30. August 1892. 

Werther Herr Begierungsrath! 

Ihren Wunsch zu erfüllen, reisse ich mich mit Gewalt aus der mich hier 
doppelseitig fascinir enden Lage der Ordnung drängendster Angelegenheiten und 
andererseits der so dringend bedürftigen Erholung und Zerstreuung, um Ihnen 
die Nachricht zu geben, dass ich, den Umständen entsprechend, hier gut an- 
gekommen bin. Meine Erschöpfung und die auch hier zu überwältigende Ueber- 
lastung machten es mir unmöglich, gleich nach meiner Ankunft diese Nach- 
richt zu geben, umsomehr, da ich weiss, dass Ihnen nur eine directe Nachricht 
durch mich von Werth und angenehm ist. 

Es wird mir schwer, in kurze Worte zu fassen, was ich Ihnen zu sagen 
habe, da Sie seither meinen Worten nicht den Werth beilegten, der erforderlich 
ist, um Ihnen eine klare Vorstellung meiner von der allgemeinen Schablone so 
sehr abweichenden Verhältnisse zu ermöglichen. Wenn Sie acht Tage, noch 
besser acht Wochen mit mir hier leben würden, brauchte ich nicht viele Worte 
zu machen. Sie würden sich dann überzeugen, dass Ihre seitherigen Vorstel- 
lungen meines Wesens und meiner Verhältnisse irrige gewesen sind, und dass 
Ihre darauf basirten Urtheile und Befürchtungen grundlos sind. 

Da eine solche Klarstellung meiner Verhältnisse einstweilen nicht möglich 
ist und wohl erst mit der Veröffentlichung meiner Entwicklungsgeschichte zu 
erreichen sein wird, mache ich Ihnen die kurze Mittheilung, dass die durch 
Frau von S. geschaffenen Zustände meine höchsten Erwartungen bestätigt 
haben und auch meine höchsten Erwartungen bezüglich des Fräulein Kolarik 
sich bestätigen. Bis längstens am 3. September werde ich wieder in Wien ein- 
treffen; ich freue mich, trotz des Schmerzes der Losreissung aus den mich hier 
jetzt umgebenden sympathischen Verhältnissen und meiner Kuhebedürftigkeit, 
auf meine nächste Arbeit in Wien, welche mir wesentlich erleichtert würde durch 
ein höheres Vertrauen zu meiner Vernunft und meinem Charakter Ihrerseits. 

Diefenbach. 

Einige Tage nach meiner Ankunft erhielt ich die Geld- 
forderung meines Leinwandlieferanten, deren Bezahlung ich 
vor meiner Abreise bei der Casse des Kunstvereines angewiesen 
hatte (s. S. 248), hieher nachgesandt. Sprachlos über 
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solche Gewissenlosigkeit — denn hier lag nicht oberflächliche 
Schlamperei vor, sondern offenbare Schurkerei — und an- 
geekelt von dem blossen Gedanken an den ,. Kunstförderer", 
unterliessich es, seibat ihm darüber zuschreiben. Frau von S. 
übersandte ihm die an mich gerichtete GeMi'onleruug zur Er- 
ledigung, ohne ein weiteres Wort über seine Handlungsweise. 
Gegenüber seiner rohen Auffassung ihrer Stellung zu mir, 
sowie der Stellung des Fräulein Kolarik in meinem Hause, 
benützte Frau von S. die Gelegenheit, Terke erklärende Winke 
zu geben. Ich rücke ihr Schreiben aus meinem Copirbuche 
hier ein. 

Dorfen, d. 1. Sept. 1892. 

Herrn Regierungarath Terke, Wien. 
Im Auftrag'"' Mei-ter [»it-t'i-uhai-li's sende ich Ihnen beifolgenden Brief zur 
Erledigung. I>or Meister kommt durch die gresse h);ius|inichu;Llime von so vielen 
Seiten wenig zu der ao dringend bedürftigen Erholung und zur Erledigung der 
drängend gtscliüriliclu-n Schreiben. Er wird um Montsii^, :t. ">. Abends in Wien 
eintreffen. Dem Akademiker Kecker in Kassel hat ei das Reisee<dd geschickt 
und erwartet denselben zutrl'-ich mit seiner Ankunft in Wim. In Fräulein Kokrik 
scheint der Meister eine Kiiv^i-lässi^/, sehr werthvolle Stütze gefunden zu haben, 
was er umso höher sehätzt, als ich nur noch einige Wochen soin Hauswesen 
und seine Kinder besorgen kann. Ich habe die Uebcrzougunir. dass er durch 
Fräulein Kolarik in Wim eine seinem Wesen entstehende Häuslichkeit finden 
wird, und gerne werde ich jederzeit, soweit es meine Verhältnisse erlauben, 
meine Thätigkeil dahin nebten, den Meister zu seinem idealen Kunstschaffen 
von jeder anderen Sorge und Arbeit zu entlasten. 

Georgine von 8 

Aus dem Umstände, dass ich ihn in dem Briefe der 
Frau von S. keines Wortes und keines Grusses würdigte, und 
aus dem Tone des Schreibens der Frau von S. hätte ein halb- 
wegs feinfühlender Mensch unsere durch ihn erzeugte Stimmung 
erkennen und beachten müssen. Anders Terke. 

Drei Tage später erhielt ich von einem Münchener Ge- 
schäfts manne, für dessen Guthaben ich zwei Gemälde ver- 
pfändet hatte, welche im „Oesterreiohischen Kunstverein" aus- 
gestellt waren, folgendes Schreiben: 

München, den 2. September 18!>2. 
Herrn K. W. Diefenbach, Dorfen. 

Der „ Oest e rre icbi sehe Kunst verein" t heilt mir soeben mit, dass Sie ver- 
sprochen haben, mein Restguthaben sofort, zu begleichen, und muas ich Sie in 
Ihrem eigenen Interesse Branchen, die Sache innerhalb drei Tagen zn regeln, 
anderenfalls ich unnachsiehtlicb vorgehe, denn ich habe diese ijeachiclitc jetzt 
recht herzlich satt. Dies mein Letztes. Karl Grombach. 

Man denke, dass ich Terke erklärt hatte, 3000 n. 
zu benöthigen zur Bezahlung meiner drängenden 
Gläubiger und zur Ordnung meiner sonstigen drän- 
genden Angelegenheiten, um ohne innere undäussere 
Störung die in meinem Leidenszustande und sonstiger 
Zwangslage tibergewaltige Arbeit der grossen Weih- 
nachtsgemälde ausführen zu können; dass ich trotz 



meiner eigenen schweren Lage bereit Bei, das Geld, 
was ich über 3000 fl. erhalte, dem Kunstverein auf 
ein halhes Jahr zur Verfügung zu stellen unter 
den in meinem .Schreiben vom 10. August ganz be- 
stimmt angegebenen Bedingungen; man bedenke 
ferner, dass der „Kunstfürderer" nach Erpressung 
von 2000 fl. unverzinsliches Darlehen für den Kunst- 
verein und Zurüeklegung von 1000 ft. zur Durch- 
führung der "Weihnachts-Ausstellung den nach 
Abzug der Kosten verbleibenden Rest von nicht 
einmal 1400 fl. „in Verwahrung" nahm zur Aus- 
zahhing nach meinen Anweisungen, dass ich 
mit schwerer Mühe nur 500 fl. zur Bestreitung der 
äu ss ersten Not h dürft und zur Bezahlung von Gläubi- 
gern, welche selbst in drückendster Lage sich be- 
fanden, zu erhalte n vermochte, undmau fälle dann 
das Urtheil über die von Terke jenem Gläubiger 
gegenüber gegebene „Erklärung", und man bedenke 
ferner, dass mit dieser Erklärung nicht nur die 
Geldfrage berührt, sondern ich in den Augen jener 
ohnedies gegen mich misstrauisch gemachten Ge- 
schäftsleute in den Schein eines Schwindlers und 
Lügners gestellt wurde! 

"Wenn sich ergibt, dass Terke das für mich 
„in Verwahrung 11 genommene Geld zur Be- 
zahlung der durch seine faule Schlampwirt h- 
sehaft entstandenen Kunstvereinsschulden 
benützte, wer wundert sich nach diesem noch, dass sich 
bei jeder Berührung mit dem durch hohen kaiserlichen Ehren- 
titel ausgezeichneten „Kunstförderer", an welchen ich gefesselt 
war, mein Innerstes empörte, und wer wundert sich nicht 
über die Abweisung meiner durch einen hervorragenden Hof- 
und Gerii'lilsii'lvDL'iiton "Wiens bei der k. k. Staatsanwalt- 
schaft gestellten Anklage und über den Abweis meiner Be- 
schwerde durch die k. k. überstaalsanwalt.sehaft, „weil Herrn 
Regie rungsrath Terke das Bewusstsein und die Absicht einer 
Veruntreuung nicht unterstellt werden könne ?" Und wer er- 
kennt nicht, sowohl in der Handlungsweise des gegen alle 
Angriffe und selbst gegen die Entziehung des kaiserlichen 
Protectorates sich als Dictator des „Oesterreichischen Kunst- 
vereines" behauptenden „Kuustförderers" gegen mich als auch 
in der Ableugnung und Bemäntelung dieser Handlungsweise 
vor der k. k. Staatsanwaltschaft und Oh er Staatsanwaltschaft 
die ralSnirtö Niederträchtigkeit, welcher es nicht blos ge- 
lingt, sich vor dem Gerichte als „schuldlos" hinzustellen, 
Bondern die es noch wagt, mich öffentlich als ver achtungs- 
würdig hinzustellen? Doch wem dies Alles noch nicht genügt zu 
einem klaren, festen Urtheil über Recht und Unrecht zwischen 
mir und dem „Kunstförderer" Regierungsrath Terke — man 
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sträubt sieh in gewissen Kreisen, dies Urtheil zu fällen, über- 
lässt aber mieb, als ob ich der schuldige Theil wäre, den 
vernichtenden Folgen der nicht anders als mit dem Worte 
Verbrechen zu bezeichnenden Handlungsweise Terke's — dem 
wird es wohl klar werden durch den Schluss der Geschichte 
meiner Erlebnisse im „Oesterreichischen Kunstverein". 

Ich hatte nach Bezahlung armer Handwerker, welche 
schon lange über ihre kleinen, drückenden Verhältnisse hinaus 
mir ihr Guthaben für gi-liefen.i' Arbeiten gestundet hatten, ausser- 
dem auf' das Nothdürftigste beschränkten Haushaltungsgelde 
meiner Familie für die nächsten vier "Wochen von den von Terke 
erhaltenen 500 f!. nichts mehr als das Geld zur Rückreise 
nach Wien. Das Misshchste und Gefährlichste meiner Lage 
war, dass ich dem Geschäftsmann den wahren Sachverhalt, 
wie er mir immer mehr aufdämmerte, nicht mittheilen konnte 
— man würde mir für's Erste nicht geglaubt haben, dass ein 
„k. k. Regier Lingsrath 1 ' und Director eines idealen Kunst- 
instituts einer solchen Schlechtigkeit fähig sei, und wenn ich 
nach langen und breiten Erklärungen, die allein schon meine 
gehetzte Zeit und mein Leidenszustand unmöglich machten, den 
Mann zu der Ueberzeugung gebracht hätte, dass Herr Terke 
einer jener „dunklen Ehrenmänner" sei, die sich in der heutigen 
Gesellschaft — wahrlich ein schlechtes Zeugnis für diese Ge- 
sellschaft! — zu hoher Stellung zu bringen und darin zu be- 
haupten wissen, in einer Weise, dass Jeder, der es wagt, 
solche Leute beim wahren Namen zu nennen, den sie ver- 
dienen, nicht blos von dein angegriffenen ..Ehrenmann", sondern 
ebenso von der „Gesellschaft" als Querulant, Lügner, Verleumder, 
Narr, Schwindler u. s. w. verschrien, tndtgeseliwiegen öder 
sonstwie misshandelt wird — so würde der Geschäftsmann in 
der angstlichen Sorge um sein Guthaben mir gesagt haben, 
„das geht mich nichts an, ich halte mich an Sie, und wenn 
Sie binnen drei Tagen nicht zahlen, so übergebe ich Sie der 
Execution". Durch folgenden Brief meines damaligen Uorrespon- 
denten überwand ich diese durch das „verdienstvolle Wirken" 
Terke's für die Kirnst über mich verhängte Gefahr. 



Herrn Karl Qn 



Dorfen bei Wülfratahnviseii, 3. September 1 
mbach, München, Sehwanlhalerätr. 51a. 



Im Auftrag« Meister Diefrnbaeh'a habe irli ili..- Eure, Ihnen mitzuth eilen 
auf Ihr soeben hier eingelrcdfenea Sehreiben, dass die Bezahlung Ihres Rest- 
^ulliabciis innerhalb der gestellten Frist von drei Tagen nicht niüglich ist. Be- 
/ÜL:li'. , ]i il'.'i erwähnten Jlittheiluiii; des „Oe^terrei eli i; eben k'unstvereines" an Sie 
mutsa ein fllissvetstündnis vorliegen, dfsseu Beseitigung ebenso wie die Be- 
sehnIVuni; des Geldes für Sie nur dureb die |iersünliehe Anwesenheit K. W. Diefen- 
bacli's niiiL'üch ist. Der Lei den* zustand, sosvie iiie jfi.-ualtiivrn \Vrlmltnisse Herrn 
Diet'enbaeli's maeben dessen Rückreise erst in drei bis vier Tairen möglich, BO 
dass er Sie ersuchen läaat, doch eine Frist vnn mindestens a 'iii Tauen m ge- 
wfdiren. Sie werden bald einsehen, dasa Ihr Misstranen gegen K. W. Diefcnbacli 
ein unbegründetes ist. 



Maler Diefenba 
Nicht abreisen , bevor 
uintriirt. 



Telegramm, 2. Sept.. 1894. 
, Dorfen bei Wulfratshausen (Bayern). 
:in Brief mit Miiin belli ir Si . ;i .htsy-'lireiben dort 
Terke. 



Wien, am 2. September 1892. 
Sr. Hu ch wohl geboren 

Herrn Maler K. W. Diefenbach 

Dorfen bei Wolf ratsh aus en (Oberbayern). 

Habe erst heute Ihren Brief erhalten und versuche es noch vorsichts- 
halber, oh Sie ein Brief mit Postwendung antrifft, um Sie zu avisiren, daas Sie 
jedenfalls bei Tage hier in Wien ankommen sollen, weil die strengsten Auf- 
träge von der Siiiltlialterci erilossen sind, keinen aus dem Deutschen Reiche 
Ankommenden ohne polizeiliche Anzeige und hesiufeeriun aufzunehmen. 

Die Verordnung wird strengstens bei hohen Strafen durch geführt, und 
würde es daher, falls Sie hei Nacht ankämen. grosse Mühseligkeiten verursachen. 

Ich ersuche Sie daher, wenn Sie noch nh-hl nLgc reist sind, sofort Abends 
abzureisen, »eil die MiissreL'eln noch strenger werden dürften für den Fall, als 
die Cholera in Deutschland sich ausbreitet. 

Auch die Arbeit lug während Ihrer Abwesenheit ganz darnieder, dafUr 
habe ich aber schon an Herrn Diehl 50 fi. für einen halben Monat zahlen 
rnQssen und ich weiss nicht wofür. 

Zugleich übersende ich Ihnen den Müncheuer Geriehtshrlef zur anfälligen 
dortigen Ordnung. Ich habe ihn geijffnet, um nur zu wissen, nm was es sich 
handelt, falls der Brief Sic nicht trifft. In grössrer Eile grüsst Sie Ihr 

M. Terke. 

Nichte von einem Eingehen, nicht eine Erwähnung der 
Forderungen, kein Wort über ineinen Protest gegen seine Be- 
urtheilung und Behandhing meines! Wesens, kein Wort von 
genugtlmendfr Anerkennung für die beiden von ihm in so 
empörend niedriger A\>i.se verdächtigten und beleidigten Frauen. 
Dagegen: Kindische Angst wegen der Cholera, Verhaltungs- 
maßregeln für meine Rückreise, wie solche einem unerfahrenen 
Knaben gegenüber am Platze sind, sowie unbefugtes Erbrechen 
eines an mich adressirten Gerichtsschreibens ; der einzige be- 
rechtigte Satz über die Thätigkeit meines Gehilfen während 
meiner Abwesenheit erhält später seine Beleuchtung durch 
die Behauptung des ,, Kunstförderers", dass ich meine Gemälde, 
deren Inhalt sein geistiges Eigenthum sei, von Anderen habe 
malen hissen. 

Um mich nicht dem Verdachte auszusetzen, als ob das 
Gerichtsschreiben ein von mir begangenes Staats- oder Sitt- 
lichkeitsverbrechen beträfe, über welches der ,, Kunstford erer" 
in seiner heillosen Angst vor meinen „imberechenbaren Streichen" 
als „verantwortlicher" Director des ,,OesterreichischenKunstver- 
eines" sich durch Erbrechendes Gerichtsschreibens Kenntnis zu 
schaffe nb er echtigt gewesen wäre, erwähneieh, dass das Schreiben 
eine Vorladung zur Gerichtsverhandlung beim königlichen Amts- 
gerichte München auf den 13. September enthielt über meinen 
Einspruch gegen zwei Strafbefehle von je einer und drei 
Mark wegen ITebertretung polizeilicher Vorschriften. Nicht 
der geringfügigen Geldstrafe wegen, welche tausendmal 
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überboten wurde durch den mit meinem Einspruch verbundenen 
Verlust an Zeit und Geld, sondern wegen der fälschlichen 
Begründung jenes Strai'befehles, dessen Anerkennung ver- 
hängnisvolle Folgen für mich und meine Kinder (Entreissnng 
der Letzteren) nach sich gezogen und mich bei meinem 
häufigen Zwange vor die Schranken des Gerichtes als „vor- 
bestraft" gebraud markt hätte, habe ich jenen Einspruch er- 
hoben und auf die mir zugestellte Vorladung jedoch deren 
Vertagung auf unbestimmte Zeit beantragt, mit der Begründung, 
dass meine Anwesenheit in Wien zur Erfüllung einer vertrags- 
massig übernommenen Verpflichtung, von welcher mein und 
meiner Kinder höchstes Lebensinteresse abbinge — ich er- 
wähne diese Begründung zur Beleuchtung des von Terke 
gegen mich erhobenen und von dem Verwaltnngsrathe des 
„Oesterreichischen Kunstvereines" diesem nachgeplapperten 
Vorwurfes der Vertrag sbrüc In gkeit — unbedingt nothwendig 
sei. Diese Begründung wurde vom Ämtsgerichte München 
derart anerkannt, dass der Amtsanwalt verfugte, „dass ent- 
sprechend Ihrer Bitte die auf den 13. September angesetzt 
gewesene Verhandlung unterbleibt". 

Unter solchen widrigen Schreibereien, Untersuchungen 
und Anordnungen unerlässlicherHausreparaturen (um nur Eines 
zu erwähnen: durch das zwei Jahre vorher nur provisorisch 
mit Theerpappe gedeckte Dach drang bereits seit einem 
halben Jahre bei jedem .Hegen Wasser ein), Bemühungen zur 
"Wiedererlangung der mir durch die Gericlitsexeeutionen, welche 
sämmtlich der „Kunstfördere r u Terke auf dem 
Gewissenhat, entrissenen Gegenstände, von hohem geistigen 
Werthe, verflogen die acht Tage meines zweiten „Erhohmgs"- 
Aufenthaltes in meinem Hause unter unsagbaren Qualen 
meines bei solcher „kunstförderischen" Behandlung täglich 
sieh steigernden Leidenszustandes, ohne dass ich nur eine 
Stunde erquickender Erholung im Verkehre mit meinen 
Kindern und den beiden mir sympathischen „Weibern" hätte 
geniessen können. 

Am 5- September trat ich unter übermenschlicher Auf- 
rafl'mig die Rückreise an und kam nach einer Unterbrechung 
derselben zum Besuche der im abgelegenen Sommeraufenthalte 
befindlichen Gräfin X., mit welcher ich wegen Uebernahme 
meines Hauses durch dieselbe während meiner ferneren Ab- 
wesenheit, sowie wegen Erlangung einer für mich und meine 
Familie passenden Wohnung in der Nähe Wiens nothwendige 
mündliche Erörterung pflegen musste, am 8. September wieder 
in Wien an, und zwar, um jede Spur eines Vorwurfes über 
Nichtbeachtung der weisen Anordnungen des Beherrschers 
des „Oesterreiehisolien Kunstvereines" zu vermeiden, am 
hellen Tage. 

Es war ein Feiertag und deshalb meine Schüler und mein 
Gehilfe in meiner Werks tätte nicht anwesend. Es fiel mir auf 



dass ich von der Frau des Kunstvereinbuchhalters Rutfmanun ii 
grosser Verlegenheit empfangen wurde, beachtete dies jedoch 
nicht weiter, da ich trotz grosser Kviseermüdung sofort mehrere 
Briefe schreiben niusste, zu deren Erledigung ich mich kaum 
an das wackelige Kindersohreibpult meiner Werkstätte gesetzt 
hatte, als der Buchhalter, ein Mann, welchem man trotz seiner 
60 Jahre und weissen Haare in Heiner ganzen Haltung den 
ehemaligen strammen Corporal ansah, ebenfalls mit befremden- 
der Verlegenheit zu mir kam, um mir die Mittheilnng zu machen, 
dass „Herr Regieniugsrath" Angeordnet haben, ein Zimmer für 
mich und meine beiden Schüler im benachbarten „Hotel Wandl" 
zu miethen. Fühlte ich mich im ersten Augenblicke entrüstet 
über eine derartige einfach dilatorische Verfügung über mich, 
so hätte ich über die nähere Begründung dieser Verfügung 
wegen der sinnlos läppischen Furcht, die der in beständiger 
Verletzung aller Naturgesetze lebende „gewaltige" Mann in 
Bezug auf Erhaltung seiner Gesundheit bei jeder Gelegenheit 
bekundete, lachen können, wenn mich nicht so tiefer Ekel 
erfüllt hätte. Als ich nämlich die Meldung des Buchhalters 
mit einem kurzen „Auch gut" abgethan glaubte und meine 
drängenden Briefe schreiben wollte, ehe ich in meinem neuen 
Quartiere die Ruhe nach der langen Reise und mehreren 
schlaflosen Nächten aufsuchen wollte, ersuchte mich der sonst 
so stramme, mir stets mit grösster Achtung begegnende Buch- 
halter in verlegenstem Tone, dass ich auch meine Briefe im 
Hotel "Wandl schreiben möge, und brachte dann auf meinen 
nicht eben heiteren Frageblick über solche mich bevormundende 
Zumnthnng tüisternd wie den Verrath einer Vertrauens -Mit- 
theilung, dessen Entdeckung ihm seine Stellung kosten könnte, 
hervor: „Der Herr Regie rungsrath hat mir strengstens be- 
fohlen, darüber zu wachen, dass Sie keinen Augenblick in 
irgend einem Räume des Kunstvereines verweilen, sondern sich 
sofort in das Hotel begeben und einer ärztlichen Untersuchung 
sich unterziehen." Zur weiteren Begründung seineB hochnoth- 
peinlichen Befehles erzählte mir der Buchhalter, welchem 
offenbar das Reden mit dem choleraverdächtigen „Vegetarier" 
nicht die mindeste Besorgnis für seine eigene Gesundheit ein- 
flössle, dass ihm von dem ,, Herrn Regierungsrath" strenge 
befohlen worden sei, einen für diesen Feiertag beabsichtigten 
Familienausflug zu unterlassen und ihm persönlich für die 
Ausführung seines Quartierbefehles zu haften und sofort nach 
meiner Ankunft einen Cholera-Arzt zu meiner Untersuchung 
in's Hotel Wandl zu führen, und dass er im Ingrimm über 
solche Verhinderung seines Erholungstages soeben im be- 
nachbarten Wirthshause eine Partie Tarok angefangen gehabt 
habe, als seine Frau in fliegender Hast ihm meine Ankunft 
gemeldet und ihn zur Ausführung seines strengen Befehles, 
welchen selbst auszurichten der sonst höchst resoluten und 
: auch stets ehrerbietig gegen übertretenden Frau sehr pein- 
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lieh zu sein schien, mitten ans seinem kaum begonnenen Tarok 
herausgerissen habe. Unter den Entschuldigungen der Buch- 
halters-Eheleute über den ihnen gewordenen Befehl, der durch 
ironisches Lächeln über die „bekannte Furcht" und Sorge des 
„Herrn Regierungsrat.h" für seine Gesundheit common tirt wurde, 
packte ich mein Copirbuch und meine Schreibereien zusammen, 
um mich durch den etwa Itijährigen Sohn des Buchhalters 
in meine neue Inte rnirungsz eile escortiren zu lassen. Im Hotel 
Wandl wurde ich von dem Zimmer-Oberkellner mit den Worten 
begrüsst, dass schon seit fünf Tagen ein Zimmer mit drei 
Betten für mich reservirt sei — die Kosten einer solchen 
Hotelzimmer- lies ervirung kümmerten den für deu „unprakti- 
schen Diefenbach" und seine armen Kinder väterlich sorgen- 
den „Kunstförderer" nicht — und dass er bedauere, dass 
wegen des Feiertages der Aufzug nicht im Betrieb sei und 
ich deshalb das, der schönen Aussicht und der Luftigkeit 
wegen, im fünften Stock für mich gewählte Zimmer über 
die Treppen ersteigen müsse. Auch das noch. Kaum ver- 
mochte ich, ein ehemals rüstiger Hoohgvhirgswuiiderer, in 
meinem erschöpften Leideuszustande den Dach stock des hohen 
Hauses zu erklimmen, und die Aussicht auf die durch 
unzählige Raucbschlote unterbrochenen Dachflächen der 
eng aneinander gedrängten Altstadthäuser, sowie auf die in 
einer Entfernung von etwa 10 Metern in der Höhe meines 
Auges mir gegen üb erragende schwarze Kuppel der Peters- 
kirche mit ihrem in solcher Nähe mächtig wirkenden und 
wind knarrenden Messing-Gockel machte es auch selbst meinem 
von so Vielen angestaunten „phantastischen Ilhisions vermögen" 
schwer und wehmül.liig drückend, mich im Geiste in die er- 
quickende und erhebende Majestät der Hochgebirgswelt, in 
welcher ich mich früher stets, dem entarteten Herdenleben 
der heutigen Menschheit entrückt, Gott näher gefühlt hatte 
und in welcher ich die Worte verstehen lernte, die ein Freund 
meines Vaters als Leitspruch unter sein Bildnis gesehrieben 
hatte: „Hoch über dein Qualm und Dunst der Erde fliegt die 
Kunst — wie der Adler der Sonne — der ewigen Schönheit 
entgegen. Darum halteich den Künstler unter allen Menschen 
am meisten, vielleicht allein befähigt, in höchstem Masse 
glücklich zu sein!" Doch ich hatte keine Zeit, mich in solchen 
größenwahnsinnigen Phantastereien — dein Lieblingsschwelgen 
aller „Sonderlinge" — zu ergehen. Trotz Kopfschmerz und 
gänzlicher Erschöpfung mussteioh mich an meine drängenden 
Briefe setzen. Als nach langem Läuten und Warten endlich 
meine Flasche Copirtinte aus dem Kunstverein in mein Hoch- 
quartier geschafft worden war — im Hotel Wandl, sonst wirk- 
lich auf der Höhe der Zeit, war keine Copirtinte aufzutreiben 
— und ich eben zu schreiben begonnen hatte, meldete das 
Zimmermädchen den „Herrn Doctor". Der Mann stellte sich 
als städtisch-delegirter Cholera-Arzt zur Untersuchung aller 
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im Hotel Wandl ankommen den Fremden vor. Unter Ent- 
schuldigung seiner unangenehmen Pflicht untersuchte er mich 
und fand auch selbst, dann nichts Choleraverdäehtiges an mir, 
als ich ihm erzählt hatte, dass ich die letzten acht Tage nur 
Ohst und Brot, und während meiner Reise nach "Wien nur 
Trauben genossen habe. Mit einem kurzen ,, Alles in schönster 
Ordnung" verliess mich der Wächter der öffentlichen Gesund- 
heit. Es ging schon gegen Abend, meine drängenden Briefe 
und meine Müdigkeit brannten mich. Da wird wieder ein Herr 
Doctor gemeldet. Mit keuchender Hast, als gälte es ganz "Wien 
vor dem entsetzlichen Commabaeillus aus den Eingeweiden 
des staatsgefährlichen „Vegetariers" zu retten, entschuldigte 
sich der neue Doctor, dass er nicht habe sofort kommen 
können, als ihn der Kunstvereins-Buchhalter zu mir gerufen 
habe. Ich sagte ihm, dass der Hotelarzt mich bereits unter- 
sucht und unverdächtig gefunden habe, und glaubte damit 
einer weiteren, bezüglich meiner drängenden Briefe und meiner 
schmerzhaften Uebermüdung lästigen Inquisition überhoben zu 
sein. Aber bei allem Respect für das Zeugnis seines Herrn 
Collega erklärte sich der zweite Cholera-D rachenbekämpf er 
nicht zufrieden, weil er den dringenden Auftrag habe, Herrn 
Regierungsrath ganz genauen Bericht aber Function und Re- 
sultat meiner Venia unngsorgane zu erstatten — natürlich gegen 
besonderes Honorar, das Terke splendid geben konnte, da 
dasselbe selbstverständlich auf die,,Dief'en"baeli-Ueckuung" kam. 
Hatte der erste Medieiner mich sehr kalt und kurz behandelt, 
so schien der zweite dem Zufall und der Cholerafurcht des 
..Herrn li.^gici'ungsntfch" Terke zu danken, mit dem auch 
hygienisch interessanten Sonderling zusammengeführt worden 
zu sein. 

Da es mittlerweile zu dunkel geworden, dass ich meine 
Briefe nicht mehr bei Tage schreiben konnte, so opferte ich 
die Dämmerstunde einer längeren Erörterung der für natur- 
widrig lebende Menschen, einschliesslich der Herren Mediciner, 
unlösbaren, für mich jedoch sehr klaren Frage über Entstehung, 
Verhütung und Beseitigung der Cholera. Der gelehrte Heil- 
künstler fand meine physiologische Begründung der Ent- 
stehung aller Krankheiten als Folge von Verkennung und 
Verletzung der Naturgesetze ,,ganz vernünftig", statt aber 
die von mir erwartete Consequenz daraus zu ziehen und 
dem um sein eigenes werthes Leben, sowie um die für ihn 
so kostbare Schaffenskraft seines „Leibmalers 11 ängstlich 
besorgten „Herrn Regierungsratli" zu erklären, dass hei einem 
sich nur von gesundem reifen Obst und gesundem ungesäuerten 
und ungesalzenen Brod nährenden Menschen weder jemals 
Cholera oder irgend eine andere ansteckende Krankheit noch 
auch Verminderung der geistigen und körperliehen Arbeits- 
kraft zu befürchten sei, und deshalb meine Quarantaine-Aus- 
(juartierung ebenso sinnlos sei als die Aufzwangung der mir 



widerlichen Nahrung von geschmorten oder gebratenen, mit 
Salz und J? tetler einbalsamirteu Thierieichonfetzen zur Hebung 
meiner Arbeitskraft (ad majorem gloriani des regierungaräth- 
lichen „Kuii^tfürderers" und EDI Rettung des von ihm abge- 
wirtschafteten Kunstvereines von dem Bankerotte !) — statt 
diese von mir erwartete und nahegelegte Gonsequenz aus 
meiner eingehenden Erklärung meiner naturgesetzliehen Er- 
nährungsprineipien zu ziehen, benutzte der Priester A'sculap's 
den „interessante:]! Fall" zu einem ganz geistlos witzelnden 
nliertlächlichen, brühwarmen Zeititngs tratsche. Die in diesem 
Tratschberichte wiederholte Nennung des Vor- und Zunamens 
des privilegirten gewerbsmässigen Heilkünstlers fasst unschwer 
den Zweck dieses Berichtes erkennen. Ich würde denselben 
keiner weiteren Beachtung in dieser, der Geschichte der zeit- 
genössischen Kunstpflege gewidmeten Veröffentlichung ge- 
würdigt haben, wenn nicht „der Terke", der ohne Reclame 
nichts zu denken vermag, den Vorwurf gegen mich erhoben 
hätte, dass ich diesen Bericht „als Reclame" in die Zeitung 
gegeben hätte, Der Bericht lautet: 

„Wiener Tagblatt", Nr. 250 vom 9. September 1893. 
(Meister Diet'enbach und die Cholera.) Die Cholera, die 

leidige Clkdera, sie ist ein Factor uns.'rrs iresellscliiiftliehen Lebens geworden. 
nlinohl wir mis in Wien Gott sei Dank der besten sanitären Zustände erfreuen. 
Die hygienischen Massregclu, welche als Präventivmittel gegen den bösen 
Feind empfohlen werden, greifen in unsere Lebensgewohiihoitcn ein, aie werden 
beobachtet, befolgt, sie midien uns vielfach das Lehen sauer. Um Qotteswillen, 
nur nicht sauer — das wäre eh oleragefii.hr] ich. Also sie machen sich uns 
fühlbar, aber nicht nur uns gewöhnlichen Sterblichen, sondern auch dem Apostel 
der rein naturgemässeii l.ebeuskuiist.. Meisler Diefeiihaeh. verursachen sie triigi- 
knmische Heseh werden. Diefonhach. wobeier der Xncliwe.lt wohl kaum durch 
seine Excentricitäten, sondern durch den echten innernen Kunstwerth Beiner 
Werke bekannt und berühmt bleiben wird, ist mit. der Cholera in Conflict ge- 
rathen. Nicht etwa, dass. was Gott verhüte, einige buslnifte Kuintiiiilia. ill.-u 
sich in seinem härenen Gewand einnisteten, sondern die Affiiiro ist einfach 
folgendi'. Der gesellätzte Künstler, Natur-Lebemann um'l Ve getari an er ist 
bekanntlich seit Monaten Gast unseres Kunstvereines und hat als solcher nicht 
nur sein Atelier, sondern auch sein Dt.miieil in den Käiimliehkeiten des Wiener 
K im stverei ne.-. Meister Diet'enbach war nun vor vier Wochen'*) in seinen früheren 



geworden, und als der Künstler wieder sein Wiener Dumicil beziehen wollte, 
machte der vorsichtige Hausherr, der Wiener Kunst verein. Schwierigkeiten. 
Meister Diefenbach selbe in einem Wiener Hotel vier Wochen IJ.uaranta.ine 
halten. Damit wäre der Meister wohl ein verstau den gewesen, aber eine zweite 
sanitäre Massregel war geeignet, ihn, als leidenschaftlichen und gcsiuuimgs- 
treuen Vegetarianer, in tiefster Seele aufzubringen. Der Kunstverein bestand 
nämlich im Sinne der allgemein gütigen Massregelu [regen die Glkdera darauf, 
dass der Maler sich des Genusses der Vegetabilien und hauptsäelilieli des Obstes 
enthalte und der minder liiikivdicini'i-diklitiiv-ii r"loisohuahruiig sich zuwende. 
Das war eine Xuniuthnng, dii' Heister Diefenbaeh imlignirt zunkkwies. Sein 
Übst, sein Gemüse, die „naturgemässeii Nahrungsmittel", sich rauben lassen, 
das war zu viel, und entrüstet schüttelte er sein natuihiekeu- umwalltes 
Haupt. Der Kunst verein sah sich nm sanitären Sueenrs um und wendete sich 
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:i einen Cholera-Arzt. Herr Dr. Adolf II o s en t. w e i g verfügte sich zu Heister 
Diefenbaeh und versuchte seine wisseusrliafrlielien l'ebi-iivdungskiinste an dem 
eingefleischten — Pardon! — an dem hartiiaekiiren Ve^eturianer. Es hielt erst 
schwer, indess Meister IHel'enbacli ist bekanntlich ein feinsinniger Mann, es 
kam ein Couipruuiiss 7,11 Stande, l'octor lio s enz w e i g bezeugte dem Knnstverein 
auf sein ärztliches Gewissen, dass Maler Dietenbaeh »ich des besten Wohl-eins 
erfreue nnd, so viel zu erkennen, absolut keine reiche! niit-ehen Kuiiimabaeilb'u 
mit;,".' bracht habe. Der Kunstverein fühlte sich etwas beruhigt und concedirte 
ilem .Maler ein ^-eniiselib's Menn, bestehend aus Fleischspeisen, wuldgekoehtem 
(jemüse und — sorgfältig d-siiitieirti-in Obst. Vegetariancr und Kunstverein. 
Meister Diefenbaili und die Furcht vor der Lösen Seuche sind in wohlthuenderi 
Einklang gebracht und der natur-jeinäss lebi'iide Miinidieuer Maler dürfte mit 
' dein Kunstverein weiter in keine ('"iiiliefe gerathen, ausser er malt, wie die 
belgischen Impressionisten — giftig g<'lb-giüne Melonenfelder. 

Statt mich durch frühzeitiges Niederlegen von den un- 
geheueren Strapazen meiner achttägigen 7 ,Erholungs"-Reise 
erholen und für das gewaltige Kunstschaffen, das meiner harrte, 
durch langen Schlaf stärken zu können, war ich gezwungen, 
dank der sinnlosen Pöbelangst des hohen „RegierungBrath.es" 
vorder Cholera meine drängenden Briefe am Abend bei dem durch 
das offene Fenster rhickernden Lichtehen einer Stearinkerze 
zu schreiben und höchste Lebensinteressen in Hast zu be- 
handeln, so dass ich mit unsagbar qualvollem Kopfschmerz 
und vor Uebermüdung bebendem Körper gegen Mitternacht 
erst mich zur Ruhe legen konnte. 

Bei solchem Ekel und solcher Vorachtung gegen meinen 
als genialen „Kunstförderer" sich geberdenden, Snsserlich bru- 
talen und rarfinirt durchtriebenen, innerlich annselig hohlen 
Ausbeuter empfand ich die Schlamperei desselben, erst Abends 
in den Kunstverein zu kommen, als eine gewisse Erleichterung 
meiner ungeheueren Lage. Wenn ich auch derart von ihm 
abhing, dass es absolut unmöglich war, irgend etwas anders 
zu machen, als er bewilligt oder angegeben hatte, und er 
jeden Abend, wie ein Tyrann die befohlenen Frohnarbeiten 
seiner Sklaven mit der Peitsche, meine Tagesarbeit kritisirte, 
so blieb ich doch während dieser Arbeit verschont von 
dem lähmenden Druck der beständigen Gegenwart einer solchen 
Persönlichkeit. Aber auch trotz dieser relativen Erleichterung 
empfand ich Hindernis auf Hindernis zu meiner gewaltigen 
Autgabe. Als ich am anderen Morgen meine Werkstätte be- 
trat und — was mir gestern bei der tragikomisch schleimigen 
Cholera-Ausweisung nicht möglieh war — die vor meiner 
Abreise meinen Schülern und meinem Gehilfen aufgetragene 
Arbeit (Seite 256) mustern wollte, empfand ich zu meinem 
Entsetzen, dass nichts von den genau bezeichneten 
Vorarbeiten gemacht war, was meine Schüler zu ihrer Ent- 
schuldigung begründeten, dass „Herr Regierungsrath" andere 
Massverhältnisse verlange und deshalb meine Bestellung der 
erforderlichen Leinwanden nicht ausgeführt habe — — 

Wer sich nach allem bis jetzt Gesagten im Geiste in 
meine Lage zu versetzen vermag, wird meine Empfindung bei 



dieser Nachrieht auch ohne weitere Schilderung verstehen ; 
für Diejenigen, die dies nicht vermögen, will ich nur kurz 
sagen, dass die Unterlassung dieser Vorbereitung während 
meiner achttägigen Abwesenheit die der Zeit nach von keinem 
Menschen für möglich gehaltene Riesenaufgabe in's Ungeheuer- 
liche steigerte. Mir drohten die Sinne zu schwinden. Nur 
meine in meinem fürchterlichen Lebenskämpfe errungene und 
gestählte, von Vielen übermenschlich genannte Energie und 
Geduld — Eigenschaften, welche der „Kunst forderer" theils 
gänzlich, missachtete, theils in rohester Weise missbrauchte ■ 
— befähigten mich, trotz alledem auszuharren und mit noch 
schärferer Anspannung und Concentriruug aller Kräfte die 
gewaltige Arbeit zu betreiben — hing ja doch mein 
Leben und das Schicksal meiner Kinder von 
derselben ab. 

Mit eiserner Ruhe trat ich am Abend Terke gegenüber, 
der mich, als wenn nicht das Geringste zwischen uns läge, 
mit den mich anekelnden Phrasen der hohlen heuchlerischen 
Herden-Convention aalglatt empfing. Ich nahm seine in langer 
schwulstiger Rede ausgesprochenen Anordnungen über die 
geänderten Grössen der zu schaffenden Gemälde, seinen Plan, 
die We ihn achts -Aus Stellung mit unsichtbarer Musik — eines 
automatischen Orchestrions! — zn erhöhen, sowie 
den Gipfelpunkt heuchlerischer Ausbeiinings-Werthschätzung : 
Veranstaltung eines „Diefenbaeh-Abends", an welchem alle 
Theilnehmer, Männer und Frauen, in „Diefenbaeh-Costüinen" 
erscheinen müssten, ich einen Vortrag über meine Lebens- 
Philosophie halten dürfte und die Theilnehmer mit Obst and 
Himbeersaft erquickt würden, ohne jegliche Erwiderung auf.*) 
AVusste ich ja doch zur Uebergeuüge, dass mein ehemaliger 
Kerkermeister, Knesek von Bartuseli. wenigstens darin Recht 
hatte, als er mir mit der Miene, als hinge mein Leben davon 
ab, und als ob eher Mond und Sonne ihre Rolle wechseln 
würden, beizubringen suchte, dass „Herr Regie rungsrath" 
niemals und in nichts einen Widerspruch dulde und niemals 
durch irgend welche Einwände von seinen Entschlüssen ab- 
zubringen sei. 

Ich war theils resignirt, Alles über mich ergehen zu 
lassen, was ich in meinem gefesselten Zustande nicht ab- 
wehren konnte, und anderntheils entschlossen, den niedrigen 
Zweck und die rohe Form der regiemngsrathlichen Kunst- 

*) TVrke halle im Wintor vorher, mu d,:,ü vwfulir.'n,^ Kimplvcrrii] s-Karren niedor In 
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Unternehmung meinem höheren Zwecke dienstbar zu machen. 
In dieser klaren, festen Entschlossenheit ertrug ich, angestaunt 
von allen Kunstvereinsbeamten und angezweifelt von meinen 
Schülern und meinem Gehilfen (letzterer erklärte wiederholt, 
das würde er sich nicht bieten lassen) unter beständiger, 
strengster Selbstbeherrschung alle Roheiten der raffinirten 
Despoten-Natur Terke's, und arbeitete mit rastloser Ueber- 
anstrengung, meine Schüler, Gehilfen und Lieferanten an- 
feuernd. Als Documente meines von dem wahrheitswidrigen 
„Regierungsrathe" und dessen Marionetten, den Verwaltungs- 
räthen des „Oesterreichischen Kunstvereines", verdächtigten 
"Willens und Schaffens für die Weihnachts-Ausstellung lasse 
ich einige Briefe aus meinem Copirbuche hier folgen. 

Wien, 10. September 1892. 

Arn old Landsb erger, Wien. 

Am 25. August habe ich brieflich 100 fl. für Sie angewiesen und zugleich 
damit eine dringende Bestellung von Leinwänden gemacht, welche während 
meiner auf acht Tage berechneten Abwesenheit geliefert werden sollten. Ihr 
Brief, welchen ich dem „Kunstvereine" zur Erledigung sandte, zeigte mir, dass 
mein Schreiben nicht erfüllt worden war. Hier erfuhr ich, dass Sie erst auf Ihr 
nochmaliges Bitten die 100 fl. erhalten haben.*) Die Bestellung unterblieb, 
weil Herr Regierungsrath Terke andere Masse mit mir besprechen wollte. — 
Zunächst brauche ich sofort folgende Lein wanden zu Entwürfen, nach welchen 
ich die grossen Leinwanden in vierfachem Masse bestellen werde. 

1. 10 Stück .... 1-00 Meter X 0'75 Meter 

2. 24 „ . . . . 025 „ X 0-75 „ 

3. 6 „ .... 050 „ X 0*75 „ 

Die Zeit drängt ungeheuer; zur Bewältigung der grossen Aufgabe habe 
ich drei akadem. Gehilfen engagirt; verursachen Sie keinen Zeitverlust. Ich 
sorge dafür, dass Sie jetzt regelmässige Abzahlungen und die ganze Zahlung 
vor Ablauf dieses Jahres erhalten 

Sobald die 10 Stück Nr. 1 fertig sind, schicken Sie dieselben sofort! 

Diefenbach. 

Wien, 23. September 1892. 

Arnold Landsberger, Wien. 

Nun sind die Entwürfe zu dem grossen Weihnachts-Cyklus so weit fertig, 
dass ich sofort die grossen Leinwanden benöthige. 

1. Die grösste (ß'OOX^'OO Meter) muss am 1. October im grossen Saale 
aufgespannt und aufgestellt werden, da am anderen Tag eine andere Aus- 
stellung eröffnet wird. 

2. 6 Stück 4*00 X 300 Meter (die Hälfte Ihrer Leinwandgrösse). 

3. 18 „ 1 00 X 300 „ (die Höhe (3'00) muss dieselbe sein wie bei 

4. 2 „ 2-00X300 „ Nr. 2). 

Nehmen Sie starke Rahmen und starke harte Keile! Die Keile der 
letzten Lieferungen sind so schlecht, dass sie alle zersplittern beim Antreiben. 
Im Laufe des October und dann regelmässig jeden Monat erhalten Sie Ab- 
schlagszahlungen ; vom Jänner an kann ich Ihnen wahrscheinlich jede Lieferung 
sofort bezahlen. 

Ich werde mich ganz in Wien ansiedeln und mit vielen Schülern und 

*) Dies war der Brief, den Terke trotz meiner vor meiner Abreise gegebenen Zahlungs- 
Anweisung an die Cassa des „Oesferreiehischen Kunst Vereines" (diese „Cassa des Oester- 
reichischen Kunstvereines" befindet sich stets in derTasche desHerrn Terke) 
mir zur Zahlung von den mir mitgegebenen fünfhundert Gulden nach Dorfen nachsandte, und 
den ich durch Frau von S. an ihn zur Erledigung zurücksenden liess. 
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Lieferungen für mich 

als nur möglich! 

Diefenbach. 

Der folgende Brief zeigt,, wie ich die dem Kopfe des 

regierungsräthlichen Kun s t fort lere rs entsprungene Idee, meinen 

Weihnachts-Cykliis mit Dreiiorgehntisik zu begleiten, auffasste 

und betrieb. 

Wien, 23. September lt92. 
Frau Lesser-Kissling»), Wien. 

Die Entwurf« zu dein Wcihnaelits-Cyklus sind so weit ferlig. dass nächste 
Woche mit den grossen Gemahlen begonnen worden kann. Am letzten September 
wird meine seitherige Ausstellung geschlossen und während der daran i'f cd genden 
zweimonatlichen Interims- Ausstellung nv.de ieli im grossen Saale h oiii Publicum 
durch einen Verschlag getrennt) d;is Haupthild HHV.i X 4'00 Meten, während 
meine Schüler in der seitherigen Werkstäile an dm übrigen Bildern arbeiten 
(i> zu 4'00 X 3*00 Meter, 2 zu 2-W X a-dü Meter. 1;> zu' 1-00 X WO Meter). 
In meinein Arl.ieits.nmm, vielleicht auch in 'lern ntl'euen Sani s<dl ein Concert- 
fliigel auigehtelll werden, welchen ieli durch Veruiiltlung von Krau von l'aslhory *'i 
veu Biisendorl'er gegen eines meiner Bilder zu erwerben hoffe**'). Reiter****) 
soll eine Musik-Composition zu meinen Weih nadits-M Urbildern schaffen, welche 
zu meiner Wcilinachrs-Ausstellung gedruckt und '"'l'tcr gespielt werden soll. Frau 
von Pasthory hat mir versprechend meine einsame Wcrksiiilte oft durch Musik 
zu beleben und dadurch meiner nach Musik lechzenden einsamen Seele Er- 
i|uickung und Stärkung zu bieten zu der mich ühcrla-lcudcn gewaltigen Arbeit, 
Um den gleichen Kunst-Liebesdienst bitte ich auch Duesbergt) ! Die Violine 
wird hier noch weit geeigneter wirken, und Ihr I'llcge.-obu wird sich um mich, 
wie auch um den Kunstverein so greises Verdienst erwerben, dass er die mir 
gewidmete Zeit uiclit als verlorenes Opfer empfinden wird. — Im kommenden 
Winter sollen allin.iuailieli im Kunstveroin Vortrags- und G es eil Schafts -Ab ende 
veranstalte! werden (ausser cjueui eigenen .1 liefene-uch-Abeud", au welchem uns 
die Mitwirkung und Thcilnahme hoher Kreise in Aussieht stehen). 

Durch Vereinigung von Kunst. Wissenschaft und Religion (Moral-Philo- 
sophie) würde bald für die Menschheit ein höheres Ziel erreicht werden ale 
durch die seitherige Zersplitterung der Kräfte durch Einzelwirkung erreicht 
wurde. — Die mich schier erdrückend« I." eberlast eng macht mir jetzt noch einen 
Besuch bei Ihnen unmöglich; entschuldigen Sie mich und besuchen Sie mich 
mit IJuesbi'i'g bald! Vielleicht am Sonntag .Nachmittags, au welchem wahr- 
scheinlich auch Frau von Pasthory mit ihren Schwesiern. Reiter und Appelf+) 
zu mir kommen Werden. Wenn Ihiesbcrg seine Geige mitbringt und spielt, gebe 
ich ihm ein Gemälde als Andenken mit Mit. besten Grüssen Diefenbach. 
Wien, 24. September 1892. 
Hochgeehrter Meister! 

Ideale Menschen können ihr reich veranlagtes Sein nur in der Sonne — 
die Menschenliebe und Anerkennung heisst — ganz entfalten; wie die herr- 
lichsten Pflanzen vergehen sie im Schatten frachtlos! 

Ich freue mich, Ihren rastlusen R.-t'orinat.orge^t Bliithe ;iuf'TlHitbe treiben 
zu sehen hier in Wien in der Weltstadt, deren Bürgerinnen und Bürger im 
grossstädtischen Leben Naturkindor gehlieben sind, welche die Grösse begeisterl 
anerkennen, weil .sie alle einen Thcil der Gottesgalle: Kunstsinn, Kunstempfinden 



■ 



terln und SclirifHlellpri 






— 271 - 

i „goldenen Wiener Herz" mit auf die Welt bringen. Was Sic, Meister, 
empfangen, wollen Sie wieder austheilen, und es drängt Sie. den Wiener Ge- 
müthsnienschen ganz nahe zu treten. Das ist es wohl, was Sie mit den nea- 
u-.'p lauten _ [Hefen Wh u - und Künstler-Abenden erreichen wollen! Habe 
icli Rei'lit? Der „Niitui'leheniann" Diefcnlweh verträgt die Einsamkeit, den 
Rnhin im Kerker nicht, und „seid umschlungen, Millionen-' tönte es so lange 
in seinem grossen warmen Herzen, bis der Kopf den Man dieser „Gesellig- 
keit der Idealen" nusgeboren hatte! 

Es freut mich, den Huf erhalten zu haben — ich folge ihm freudig nnil 
mit ganzem Herzen! Was unseren Geiger mit der grossen, feurigen Seele be- 
trifft, so fragen Sie ihn selber. leb habe ihn erzogen, und mir däueht, ich weiss 
im Voraus, was und wie er antworten wird ! 

Morgen (Sonntag: sind wir allu'liiii:- nicht in Wien, und Sie sollten mit 
uns in'a Freie eilen! Angnst bringt den Tag im Sehloss Erlaa bei den Olden- 
burg-Hoheiten zu. Auf sehr bald! Anna Lesser-Kissling. 

Zwischen diesen Arbeiten zu dem grossen Weihnachts- 
Cyklus, deren rasches Wachsen jeder Besuchende als un- 
begreiflich sprachlos anstaunte, hatte ich noch zwei Arbeiten 
gänzlich anderer Art, und deshalb ungemein störend, zu ver- 
richten. Entsprang und entsprach die eine derselben dem 
grossen Zuge meines Schicksals, und wollte dieselbe dem- 
gemiiss von mir ebenso aus ganzer Seele betrieben werden, 
als sie von dem küus tierschind enden „Kunstförderer" hinter- 
trieben wurde, so widerte mich die andere wagen der niedrigen, 
speichelleckerischen Absicht und Charakterlosigkeit, welcher 



Terke hatte mich eines Abends, schon einige Wochen 
vor meiner letzten Reise nach Dorfen, in seine von Tabaks- 
qualm grau erfüllte Directionskanzlei rufen lassen und zeigte 
mir mit strahlender Miene photograpliisehe Bilder der 
kaiserlichen Villa Achilleion auf Corfu, welche soeben der 
Kammerdiener der Kaiserin, der ihm „sehr wohl wollte," 
gebracht habe. Diese Bilder seien von einem Photo- 
graphen ans Athen für Ihre Majestät die Kaiserin gemacht 
worden. Als für „uns" werthvolistes dieser Bilder zeigte 
er mir zuletzt das Bild des auf der Parkhöhe der Villa 
Achilleion von der Kaiserin dem Dichter Heinrich Heine er- 
richteten Denkmals. „Diese Bilder sind ausser der kaiserlichen 
Familie keinem anderen Menschen zugänglich als mir," prahlte 
der alle Schleichwege benützende Kunst- und Titel- Speculant, 
„und wenn Sie jetzt sofort ein grosses Gemälde des Heine- 
Denkmals im Mondlicht mit freier Benützung dieses Photo- 
gramms schaffen, als ob Sie dasselbe nach der Natur ge- 
malt hätten, so wird alle Welt über die Vielseitigkeit und 
Schnelligkeit Bares Schaffens staunen, und wir bekommen 
die Kaiserin und damit wieder ganz Wien in den Kunstverein. 
Die Kaiserin wird sicher das Bild kaufen — dafür sorgt 
schon mein Freund — dann sind Sie ein gemachter Mann, 
Hofmaler u. s. w." 

Nun „inspirirte" er mich, wie das Bild gemalt werden 
müsse : Mondschein (dabei sollte ich den Mond selbst 
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inter den im Hintergründe des Denkmals stehenden Bäumen 
malen, zugleich aber auch den Mondschein auf die Vorder- 
seite des Denkmals; ich hatte lange nnd oft zu streiten 
gegen den Unsinn und die rohe Effecthascherei des hinter 
den Bäumen gedachten Mondes); die Gestalt der Kaiserin in 
schwarzem Kleid, einen grossen Strauss weisser Rosen in der 
Hand, einen Lorbeerkranz auf die Stufen des Denkmals nieder- 
legend, die zu dem Denkmal emporführende, jetzt noch kahl 
stehende, breite Treppe mit einem Wald von weissen Rosen 
auf beiden Seiten umgeben, welche auf persönliche Anordnung 
der Kaiserin dort gepflanzt werden, wie ihm sein Freund, 
der Kammerdiener der Kaiserin, der selbst, in Corfu gewesen 
sei, soeben genau geschildert hätte. 

Empfand ich (und mit mir die meisten Besucher meiner 
Ausstellung*) es als höchst störend, sinn- und geschmacklos, 
dass zugleich mit meinen, mein innerstes Seeleuempfinden 
zum Ausdruck bringenden Gemälden in den Fensternischen 
sämmtliehcr Aussiel hingssäle die Original-Illustrationen zu 
Heinrich Heine's Gedichten, in welchen die tiefsten und höchsten 
Seelenemp findungen so oft in frivoler Weise verletzt werden, 
ausgestellt waren — speculative Benützung der vielbesprochenen 
Heine-Denkmals-Frage — so widerte es mich geradezu an, 
die Hand zu einer speichelleckerischen Sneculation auf die 
Kaiserin bieten zu sollen, umsomehr, als natürlich nicht der Name 
des Ausstellungsleiters, sondern der des Schöpfers des Bildes in 
Betracht kam. Nicht falscher Künstlei stolz oder Künstlertrotz 
gegen die Majestät der Kaiserin, auch nicht Hass oder Ver- 
achtung gegen Heine machten mir es schwer, dieses Bild zu 
malen, sondern die widerliche Zumuthung des „k. k. Regie- 
rungsrathes", die Gestalt der Kaiserin auf diesem Bilde in 
einer Weise anzubringen, welche nicht blos alle feinfühlenden 
Mensehen aus dem Publicum, sondern am meisten das Zart- 
gefühl der Kaiserin selbst schwer verletzen und überdies mich 
als Künstler wie als Mensch in einem niedrigen Lichte zeigen 
musste. Doch ich war mit meinen gewaltigen Schicksalsverhält- 
nissen so ganz und gar an den kriechenden Streber gekettet 
und noch dabei so unsagbar leidend, dass es mir nicht möglich 
war, die Ausführung dieses Bildes überhaupt abzulehnen. Ich 
malte das Bild. Hatte mir schon in meiner TJeberlastung mit 
tausend drängenden Arbeiten, bei meinem Leidenszustand und 
meinem verkrüppelten rechten Arme die perspectiv! sehe Con- 
struetion, sowie die Ausführung der reichen Architektur des 
Denkmals qualvolle technische Schwierigkeit bereitet, so empörte 
sich mein Innerstes dagegen, dass ich in das künstlerisch 
abgeschlossene Bild die Gestalt der Kaiserin in dem niedrigen 
Geiste Terke'scher „Inspiration" hineinmalen sollte. Wenn ich 
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nach allen denkbaren Versuchen, diese kriechende Aufgabe 
in möglichst würdiger Weise zu lösen, es schliesslich erreichte, 
dass die Gestalt der Kaiserin von dem Bilde wegbleiben 
durfte, so waren es nicht die von mir dagegen vorgebrachten 
Gründe — der k. k. Regierungsrath erklärte mir denselben 
gegenüber stets, dass ich nicht verstehe mit hohen Personen 
umzugehen, wie er es in seiner 27jährigen Leitung des 
„Oesterrei einsehen Kunstvereines" gelernt habe und dafür 
mit dem hohen Titel „ Regierungsrath u ausgezeichnet worden 
sei — denen sich sein Starrsinn beugte, sondern lediglich 
der Umstand, dass der Kammerdiener der Kaiserin, welcher 
mich auf die Bitten Terke's öfters besuchte, und welchem 
ich, als derselbe zur Besichtigung des bald fertigen Gemäldes 
einmal zu einer Tagesstunde zu mir kam, ohne die Gegenwart 
Terke's mein ganzes Bedenken über das Bild aussprechen 
konnte, mir völlig beistimmte und dem Herrn Regierungsrath 
bedeutete, dass die hohe Frau wirklich sich unangenehm 
berührt fühlen würde, wenn ihre Person auf dem Gemälde an- 
gebracht wäre. Also wieder nicht die inneren Gründe einer 
feinfühlenden Künstlerseele, sondern die erbärmliche Rücksicht 
auf seinen von dem Kammerdiener in Frage gestellten Vortheil, 
welchen er durch das von meiner Hand gemalte, von ihm 
„inspirirte" Bild erhoffte. Man denke, in so furchtbar drän- 
gender Lage, durch so widerlichen Kampf gegen solch ge- 
meines Kunst-Schmarotzerthum so viele kostbare Zeit, als die 
vielen Versuche der Anbringung der Person der Kaiserin 
auf diesem Bilde erforderte, vergeuden zu müssen ! "Wie mit 
der Peitsche trieb Terke mich an, das Bild des Heine-Denkmals 
auf Corfu noch vor meiner zweiten Reise nach Dorfen zu 
vollenden, „damit mir kein anderer Maler zuvorkomme, ein 
solches der Kaiserin vorzustellen" — natürlich Alles in erster 
Linie aus reiner freundschaftlicher Gesinnung für mich und 
väterlicher Theilnahme an dem Schicksale meiner armen 
Kinder und nur bescheiden nebenbei auf meine Dankbarkeit 
und die Herausstreichung seines initiativen Antheils an meinem 
Werke durch den ihm wohlwollenden Kammerdiener rechnend, 
in seinem Interesse. Zusammenbrechend unter der ungeheueren 
Ueberlastung, vermochte ich trotz äusserster Ueberanstrengung 
nicht vor meiner Reise dem Bilde die letzte Vollendung zu 
geben, und ich vermochte dies auch nicht nach dieser Reise 
in dem ungeheuren Drängen der Riesenarbeit des Weihnachts- 
Cyklus. Das mir an Zeit und innerer Qual so „theuer u ge- 
wordene Bild des Heine-Denkmals ist unvollendet geblieben 
und ich wundere mich nur, dass der hinterlistig ausbeutende 
Kunstschacherer, als er bei meinem Verlassen des Kunstvereines 
mir achtzig Gemälde widerrechtlich zurückbehielt, dieses Bild 
als „sein geistiges Eigenthum" nicht beanspruchte. Dieses Bild 
würde ich ihm leichteren Herzens als irgend ein anderes als 
Beute seines Raubzuges gegen mich überlassen haben. 

18 



— 274 — 

Als weitere Documenta, welche Fluthen von „.Inspirationen" 
des genialen Kunstförderera sich bei der übersprudelnden Fülle 
meiner eigenen Ideen, deren Ausführung mir seither mein Schicksal 
unmöglich machte, und während der drängenden Ausführung 
so vieler angefangener Gemälde über mich ergehen lassen 
niusste, will ich an dieser Stelle nur noch zwei Gemälde er- 
wähnen, durch deren Ausführung ich die Verdienste des Herrn 
hicgierungsraihes um die Kunst und die Menschheit erhöhen 
sollte. Das eine, ein Kolossalbild, sollte darstellen „Heinrich 
Heine's Todestraum, Vision: Der Abschied von den Frauen" 
— eine noch widerlichere Speculation auf die kaiserliche Ver- 
ehrerin Heine's, als das Bild von dessen Denkmal gedacht 
war — sollte doch die vorderste der den sterbenden Dichter um- 
schwebenden Frauen Gestalt und Züge der Kaiserin erhalten. 

Der Hauptzweck des anderen Bildes sollte sein : ein fasci- 
nirendes Titelbild zu einem grossen Werke Terke's: „Das 
sociale "Weib", ein "VVeib als Furie, Harpye mit Rabentiügelu 
und Geierkrallen, Schlau genhaaren, die Geissei schwingend 
und mit Petroleum die "Welt in Brand steckend, ein entsetzen- 
erregendes Scheusal ! „So werden die Weiber aussehen," predigte 
er stundenlang in widerlich sinnlosem Schwulste mir vor, „wenn 
die verrückten Ideen der „Frauen-Emaneipation" *) durch den 
Sieg der Soeialdeinokratie und hirnverbrannten Weltverbesserer 
zur Verwirklichung gelangen sollten ; ich will der Welt in 
meinem Werke ein Bild des „socialen Weibes" zur Warnung 
entrollen!" Man beachte allein die in diesem Buche gekenn- 
zeichnete Stellung des ..Kunstförderers" und Menschen Terke 
gegen das weibliche Geschlecht — ganz abgesehen von 
meiner Stellung hiezu — und denke sich diesen Mann als 
„Stütze der Gesellschaft" gegen die Umsturzbestrebungen 
„hirnverbrannter Weltverbesserer" ! 

Und welch wahnsinnig brutaler Pascha-Dünkel gehört 
dazu, einem Künstler überhaupt, und zumal einem solch ziel- 
bewussten meiner Art. welcher das Weib der Zukunft als 

f öttlich reines und segenbringendes Wesen empfindet und 
arzus teilen strebt, einem solchen Künstler unter rohester 
Missachtung von dessen Idealen — „dummes Zeug" — die 
Ausführung eines solchen Scheusalbildes /.uzmnutlien! Wer 
den Mann nicht persönlich kennt, wird es für Uebertreibung 
halten, wenn ich berichte, dass Terke trotz meiner in Bezug 
auf dieses Bild von vornhinein erklärten und begründeten 
absoluten Ablehnung bei jeder Gelegenheit, besonders im Bei- 
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sein von Verwaltungsräthen des „Oesterreichischen Kunst- 
vereines" damit prahlte, dass ich jenes weltbewegende Bild 
nach „seiner Inspiration" malen werde, und wenn ich berichte, 
dass der Mensen, welcher in fauler Gemächlichkeit bei ge- 
sundem Leibe täglich bis 3 Uhr Nachmittags im Bette liegt 
und sich gegen Abend auf eine oder zwei Stuaden in den 
Kunstverein — von dem er lebt — fahren lässt, einem bis 
zum Zusammenbrechen überlasteten, leidenden Künstler zu- 
muthete, ein solches Bild zwischen den drängenden Gemälden 
zu der Weihnachts-Ausstellung zu schaffen. Die Eigenschaften 
dieses mit solcher Macht und solchem Ansehen umgebenen 
„Kunstförderers" sind derart, dass der höchste Superlativ aller 
Worte und Begriffe nicht ausreicht zu ihrer Bezeichnung — er 
ist ein Monstrum! 

Die zweite in all dieser wirbelnden Ueberlastung mir 
von meinem Schicksal aufgebürdete Sache war, eine für mich 
und meine Familie passende Wohnung für den Winter 
zu finden. Mein, durch solch namenlose, unausgesetzt gehetzte 
und gepeitschte Ueberan strengung unsagbar qualvoll gesteigerter 
Nervenleidenszustand erheischte zum Wenigsten für Abends 
und Nachts Erholung in Ruhe und Pflege, sowie in liebevoller 
Umgebung meiner durch die Trennung von mir schwer und 
verhängnisvoll leidenden Kinder. Dies Alles war nur möglich 
in einem Hause mit abgeschlossenem, grossem Garten ausser- 
halb Wiens. Der Strassenlärm der Grossstadt, welchen ich des 
Tags über schon als Marter meiner gepeinigten Nerven empfand, 
hätte jede Erholung unmöglich gemacht; ausserdem konnte 
diese Wohnung auch aus anderen Gründen nur in einem 
grossen Landhause in der Nähe von Wien sein, da meine 
Kinder den grössten Theil des Tages im Freien sich aufhalten 
und beschäftigen und strenge von jeder Berührung mit anderen 
Kindern auf der Strasse ferngehalten werden müssen; über- 
dies macht der Umstand, dass mir und meiner ganzen Familie 
der Geruch einer Thierleichenküche und was damit zusammen- 
hängt, Alkohol, Tabak u. s. w., sittlichen und physischen 
Abscheu und Ekel bis zum Erbrechen verursacht, ganz ab- 
gesehen von dem vorhin erwähnten Zwang zur gänzlichen 
Abschliessung, das Zusammenwohnen in einem Hause — und gar 
in einer Zinskaserne — mit fleischessenden Menschen uns 
ebenso und noch mehr unmöglich, als ich annehme, dass 
civilisirte Menschen mit Menschenfleischessern nicht unter 
einem Dache leben möchten. Es ist hier nicht der Ort, dies 
näher zu begründen und die mir über solche Abschliessung 
von der heutigen Gesellschaft gemachten Vorwürfe, als be- 
leidige ich dadurch die Gesellschaft und verschulde dadurch 
mein Schicksal selbst, zu widerlegen. Ich constatire hier nur, 
dass mir und meiner Familie nach alledem, was ich bis dahin 
erfahren und erduldet hatte, jede solche Wohnung, auch selbst 
geschenkt, auf längere Zeit absolut unannehmbar gewesen 
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wäre, und dass ich die trotz solcher Erklärung von Regierungs- 
rath Terke gegen mich aufrecht erhaltene Zumuthung, für mich 
und meine Kinder „zwei Zimmer in der Nähe des Kunst- 
vereines" zu miethen, als pöbelhaft rohe, dazu noch auf grössere 
Ausbeutung meiner Arbeit und meines Geldes speculirende 
Bevormundung schweigend ignorirte und mir, ohne um die 
Erlaubnis des Herrn Regierungsrathes Terke zu fragen, eine 
mir passende Wohnung suchte. In einem mit Herrn von S. 
und der früher schon erwähnten älteren Schwester seiner Frau, 
Frau von V., sowie einem Bruder derselben gehaltenen Familien- 
rathe, dem sich Frau von S. brieflich anschloss, wurde be- 
schlossen, dass letztere mit ihrem Töchterchen auch den 
Winter über in meiner Familie bleiben und gemeinsam mit 
dem ihr enge befreundet gewordenen Fräulein Kolarik meine 
Haushaltung, Pflege und Unterrichtung der Kinder, sowie meine 
Correspondenzen besorge. Herr von S., welcher den ganzen 
Tag über seinen Geschäften nachging, indem er bei der Eigenart 
derselben auf Gesellschafts- und Wirthshausbesuch angewiesen 
war und auch ohne dies durch die grundsätzlich verschiedene 
Ernährungsweise seiner Frau und seiner Tochter nicht mit 
diesen gemeinsamen Tisch führen konnte, wollte sich ein 
Garejonzimmer miethen und seine Frau und sein Kind zuweilen 
in meinem Hause besuchen. Die Bedenken bezüglich der 
Zischelreden scandalsüchtiger Menschen über die Stellung der 
Frau von S. in meinem Hause, welche sich als einziges Hindernis 
zur Ausführung dieses Planes erhoben, überwand Herr von S. 
durch die eigene Ueberzeugung, dass die Ausführung dieses 
Planes auch in seinem, seiner Frau und seines Kindes höchstem 
Lebensinteresse liege, sowie durch seine Erklärung, dass er 
jedem niedrigen Gerede über dies durch so gewaltige Schicksals- 
fügungen entstandene ungewöhnliche Verhältnis entgegen- 
treten werde. Herr von S. bemühte sich eifrigst, durch seine 
Geschäffcäbeziehungen ein meinem Bedürfhisse entsprechendes 
Landhaus in der Nähe Wiens zu finden, worüber er mir in 
täglichen Besuchen oder Briefen genauen Bericht machte, so 
dass ich hierdurch nicht die geringste Zeit von meinem Kunst- 
schaffen abgelenkt wurde. Die von Herrn von S. erzielten 
Resultate ergaben, dass es schwer sei, ein solches Haus unter 
meinen abnormen Verhältnissen zu miethen, dagegen 
wurden ihm mehrere, ihm sehr passend erscheinende Land- 
güter zum Kaufe angeboten, für welche statt Baargeld Ge- 
mälde von mir als Bezahlung, beziehungsweise Anzahlung, 
angenommen würden, auf dieselbe Weise, auf welche ich in 
den Besitz des Landgutes in Bayern gekommen war. In tiefer 
Erwägung aller angedeuteten Umstände erkannten wir Alle 
eine solche Gelegenheit als eine glückliche Fügung und überdies 
noch leichteste Erreichung der Befriedigung unserer inneren 
und äusseren Lebensbedürfnisse. Zur Entscheidung, welches 
der mir angebotenen Landhäuser ich wähle, musste ich die- 
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selben persönlich besichtigen. So war ich eines Tages mit 
Herrn von S. auf eines dieser Landgüter gefahren, nachdem ich 
meinen Schülern und Gehilfen entsprechende Arbeit an den 
eilenden Weihnachtsgemälden während meiner Abwesenheit 
angewiesen hatte. Da ich, ehe ich auch die anderen Güter 
besichtigt hatte, keinen Entschluss fällen konnte, welchen ich 
nur als vollzogene Handlung dem mich gewissenlos aus- 
beutenden und pöbelhaft behandelnden „ Kunstförderer a 
mitgetheilt haben würde, unterliess ich es, Terke am Abend 
Mittheilung von meiner etwa dreistündigen Entfernung aus 
dem Kunstverein zu machen. Als ich am folgenden Nach- 
mittag — es mochte etwa drei Uhr gewesen sein — mit Herrn 
von S. von der Besichtigung eines anderen Landhauses in 
einer Vorstadt Wiens in den Kunstverein zurückkehrte, sagten 
mir die Vereinsdiener, dass „Herr Regierungsrath" in meiner 
Werk statte sei. Ich las aus den Gesichtern der sämmtlichen 
Vereinsbeamten Verlegenheit und Theilnahme für mich und 
erkannte sofort, dass das unerhörte Kommen des Directors 
während einer Tagesstunde mir gelte. Offenbar war ihm, der 
seine Untergebenen als lauernde Spione gegen mich bestellte 
und allabendlich über mich ausforschte, am Abend vorher 
Mittheilung von meiner Entfernung aus dem Kunstverein ge- 
macht worden, und mochte er den Zweck dieser Entfernung 
geahnt haben. Jetzt war er offenbar gekommen — man be- 
denke das Opfer seiner Tagesruhe — um mich auf dem Bruch 
meines gegebenen Ehrenwortes (s. S. 178, letzter Satz meines 
Schreibens an das Präsidium des „Oesterreichischen Kunst- 
vereines"), den Kunstverein nicht ohne seine Zustimmung zu 
verlassen, zu ertappen. Dies Alles war so deutlich aus den 
Mienen und den Worten der Kunstvereinsbeamten zu lesen, 
dass Herr von S. — man erkenne daraus die Stellung des 
ehemaligen Officiers zwischen mir und dem „Regierungsrath" ! 
— • sich fürchtete, mit mir in meine Werkstätte zu gehen. Er 
blieb im Vestibüle, „bis der Herr Regierungsrath weg sei a . 
Durch die vier Säle meiner Ausstellung hindurch in meine 
Werkstätte eintretend, empfing mich der mit dem Hute auf 
dem Kopfe und dem widerlichen Tabakzuzel im Munde unter 
meinen Schülern und Gehilfen stehende Kunstvereinspascha 
in bellend schnaubendem Tone mit den Worten: „Wenn 
Sie solche dumme Streiche machen, dann sperre 
ich Ihre Ausstellung zu und breche jede Verbin- 
dung mit Ihnen ab! a In ruhig festem Tone erwiderte ich: 
„Ich thue, was ich als Mann für Recht und Pflicht 
halte, und lasse mich nicht wie ein Bube behan- 
deln. Ich nehme Ihre Kündigung an." Ohne ein Wort 
darauf zu erwidern, verliess der Regierungsrath, mit den Füssen 
stampfend, meine Werkstätte. 

Ich legte jnich, körperlich ermüdet von der Ausfahrt und 
innerlich erregt durch die soeben erlebte Scene, welche mich 



.bennals vor eine gewaltige Schieksalskatastrophe stellte, 
schweigend auf meine Matratze nieder. Meine Scbüler brachten 
in bebender Erregung kein "Wort h error : der ältere, fast in 
meinem Alter stehende Gehilfe sagte in höchster Erregung 
nach einiger Zeit: „Ein solcher Ausgang war vorauszusehen, 
ich hätte so lange nicht ausgehalten." Bald darauf schlich 
Herr von S. zur Thür herein und sagte in Ekel erregender 
knechtischer Feigheit, als ob wir heimlich ein Verbrechen 
begangen und nun wie schlechte Buben die Zuchtruthe zu 
furchten hätten : „Der Herr Regierungsrath ist furchtbar 
zornig." Ich würdigte den in diesem Augenblicke auch als 
falsch gegen mich durchschauten erbärmlichen Mann keines 
Wortes und keines Blickes mehr. In feiger Schelmen Verlegen- 
heit verliess er gleich darauf meine Werkstätte. — Ich setzte 
mich an das wackelige Schreibpult, um sofort Frau von S. 
von der Katastrophe und der erbärmlichen Rolle, welche ihr 
Mann bei derselben gespielt, zu berichten, sowie bei den Ge- 
schäftaleuten die für die Weihnachts-Ausstellung gemachten 
letzten Bestellungen zu widerrufen. Doch, ich hatte noch nicht 
begonnen zu schreiben, als wir die gewaltigen Tritte des 
Kunstvereinspaschas wieder durch die Ausstellungssäle auf 
meine Werkstätte zustampfen hörten. Der „Kunstförderer" 
blieb unter der hastig aufgerissenen Thür, von wo ans er 
der Staffeleien und Bilder halber, an welchen meine Schüler 
arbeiteten, gar nicht zu sehen vermochte, ob ich noch in 
meiner Werkstätte sei, stehen und sagte in hastendem, halb 
befehlendem, halb bittendem Tone: „Meister Diefenbach, 
wollen Sie so gut sein, zu mir herauszukommen!" Widerlich 
berührt und das Manöver des listigen Fuchses ahnend, folgte 
ich dennoch diesem Rufe, begleitet von den erstaunt und er- 
regt fragenden Blicken meiner Schüler. Schweigend und ohne 
den brutalen Menschen eines Blickes zu würdigen, betrat ich 
den nächsten Ausstelhmgssaal, dessen Thür Terke hinter 
mir schloss. Es war kein Publicum in der Ausstellung. Mit 
einem Tone, wie ich solchen trotz der beiden schon erlebten 
Scenen, in welchen ich den Kunstvereinsdictator in erbärm- 
licher Furcht zittern sah (s. S. 179 und S. 228), nicht für 
möglich gehalten hätte, der sich aber bei Durchschauung des 
ganzen Charakters dieses Mannes leicht von selbst erklärt, 
sagte er, dass er mir nur hätte einen guten Rath geben wollen. 
Die Heuchelei dieser "Worte ergibt sich sofort daraus, dass, 
wenn dies wahr gewesen wäre, er unter Eingehen auf die 
Sache Berücksichtigung meiner eigenartigen und gewaltigen 
Verhältnisse und Entgegenbringung der Achtung, welche ich 
ganz allgemein als Mann zu verlangen berechtigt war — meine 
„Sonderlings "-Natur ist mindestens kein Grund zur Herab- 
setzung der allgemeinen Achtung, sie bewirkt bei jedem 
denkenden und feinfühlenden Menschen eine Erhöhung der- 
selben — mit mir darüber hätte reden müssen nicht aber 
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mich zu behandeln, wie er gethan. Die Heuchelei ergibt sich 
auch weiter daraus, dass er über diesen wichtigen Punkt auch 
jetzt nicht weiter sprach, sondern mit einer für mich aufs 
Neue empörenden Hinwegsetzung über die mir im Beisein 
meiner Schüler und hinter meinem Rücken auch vor den 
sämmtlichen Kunstvereinsbeamten angethanen Behandlung in 
ekelhaft erbärmlicher Angst, dass mir die Annahme seiner 
angedrohten Kündigung ernst sei, mir erklärte, dass er die 
Schaffung der Weihnachtsgemälde mir noch mehr erleichtern 
wolle. Sein brutales „dann sperr' ich Ihre Ausstellung zu und 
breche jede Verbindung mit Ihnen ab" bezeichnet sich aus 
diesem charakterlosen Nachwinseln in Folge meines festen 
Auftretens von selbst und beleuchtet neben dem später ent- 
deckten Verbrechen den mit dreister Stirn gegen mich er- 
hobenen Vorwurf des Vertragsbruches. Trotz meiner durch 
diese Scene gesteigerten Verachtung gegen den Charakter 
dieses Menschen unterliess ich den Abbruch mit ihm einzig 
deshalb, weil ich glaubte, in seiner bebenden Angst um das 
Zustandekommen der "Weihnachts-Ausstellung eine Bürgschaft 
zu haben, dass er mir von jetzt an anständiger entgegen- 
kommen würde, und es mir dabei doch noch gelingen könnte, 
die kolossale Arbeit zu Stande zu bringen und mit derselben 
die Wendung meines Schicksals zu erreichen. Ohne ein Wort 
zu ihm gesprochen zu haben, kehrte ich in meine Werkstätte 
zurück. Meine Schüler und mein Gehilfe schüttelten sprachlos 
den Kopf über solch erbärmlichen Charakter des gewaltig 
thuenden Mannes und erzählten mir, wie er vor meiner Rückkunft 
schnaubend in meine Werkstätte gekommen sei und in den 
achtungslosesten und herabwürdigendsten Ausdrücken nach 
mir gefragt und über mich gesprochen habe. Herr von S. liess 
die nächsten Tage sich nicht sehen und nichts von sich hören. 
Meine nächste Erfahrung mit dem „Kunstförderer" liess mich 
auch die erbärmliche Seele dieses von dem Regierungsrathe 
früher beschimpften, jetzt als Werkzeug zu meiner Ausbeutung 
benützten „ Freundes" (wie Terke ihn nennt) bis zum Grunde 
durchschauen und jede Verbindung mit ihm abbrechen, 



Ich komme nun zur Schilderung jener Handlungsweise 
des Herrn Regierungsrathes Terke gegen mich, welche es 
selbst auch meiner, von den Einen als unmännliche Schwäche 
geschmähten, von Anderen als alle Begriffe überragende starke 
Charaktertugend angestaunten Geduld unmöglich machte, noch 
länger in Verbindung mit diesem Manne zu bleiben. 

Als Beweise, wie fest ich nach meiner schweigenden 
Zusage handelte, welche ich dem „Kunstförderer" auf seine 
winselnde Angsterklärung betreffs der Weihnachts-Ausstellung 
gegeben hatte, trotzdem er mir weder Abbitte, noch Genug- 
tuung für die mir zugefügte roh beleidigende Behandlung 






:ke ich hier drei Schreiben an Gläubiger aus meinem 
Copirbuche ein. Aus dem ersten Schreiben geht hervor, dass 
ich, trotzdem ich in den Augen meiner Gläubiger durch die 
gewissenlose Wirthschaft Terke's mit meinem Gelde in ein 
sehr schlechtes Licht gestellt war, mich der schonendsten 
Umsehreibung der wahren Ursache der Verzögerung der dem 
Manne sofort nach meiner Rückkehr nach Wien versprochenen 
Geldsendung bediente. "Wenn mich zu solcher schonenden 
Umschreibung der gewissenlosen Geld wirthschaft Terke's auch 
lediglich nur der Umstand veranlasste, dass der Geschäftsmann 
den wahren Grund der Verzögerung mir nicht geglaubt hätte 
und mir dieser Grund auch da noch in mancher Hinsicht ge- 
schadet hätte, so zeigt (siehe auch die Fussnote S. 99) dieselbe 
doch gegenüber den von Terke öffentlich gegen mich er- 
hobenen Beschuldigungen der Undankbarkeit und Ehrall- 
schneidung gegenüber, welcher Zurückhaltung meines sich mir 
immer mehr aufdrängenden und begründenden Urtheils über 
den ,,Ehrenmann u Terke ich mich bemühte, so lange ich 
glaubte, die Weiknachts- Ausstellung mit ihm noch durchführen 
zu können. Das zweite Schreiben dient zugleich als Beweis 
für die nun zu Tage getretene Veruntreuung des dem „Re- 
gierungsrath" zur Bezahlung meiner Gläubiger anvertrauten 
Goldes. Das; dritte -Schreiben betrifft die schon seit einem 
Jahre fällige zweite Hypothek meines Hauses in Dorfen, von 
welcher ich bis dahin nicht einmal die Zinsen bezahlen konnte, 
was in weiterer Consequenz der „Verwahrung" meines Geldes 
durch Regierungsrath Terke die executive Beschlagnahme 
mein es Anwesens mit ungeheueren Schädigungen zur Folge hatte. 



Wien, 16. September 1892. 
Karl Grombach, München. 

Ohne mein Verschulde]) verzögerte sieh die Abscndnng des Geldes durch 
Geschäfts Überlastung des „Ocsterreichischen Knnstvereines- und Abwesenheit 
des Directors. 

Seien Sie meines Haukes für Hin- Riick-ieht versichert; ich bedauere, dass 
unter der Brutalität meines Scliicksid?. unter welcher ich noch immer sehr zu 
leiden hübe, und welche mir die Krfiilluug meiner Vcr|dliehiungen zeitweise un- 
möglich macht, auch andere Menschen v.u leiden hüben, hie Zukunft wird Sie 
erkennen lassen, dass mich dabei keine Schind trifft. Diefenbach, 



Anliegend: 150 M., d. 



. Einhundert fünfzig Mark, Pur die Buchhaltung 
G. Ruffmann. 



. 2li. September 1HÖ2. 



i Albert Scckstei 



In höflicher Bcant.woitung Ihrer Zuschrift diene Ihnen, dass die Sommer- 
monate für mich nicht den gewünschten jneuniären Krfolg hatten, da das 
bilderkaufende Publicum erst jetzt um den Sommerfrischen mich Wien zurückkehrt. 

Nichtsdestoweniger sende ich Ihnen mitfoliieml eine ä Conto-Zahlung von 
dreissig Mark und ersuche Sic. sich bis Jänner 18113 gedulden zu wollen. Bis 
dahin wird es eine meinerseits geplante grossartige Weilinaehis-Ausstelhmg mir 



_ 
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ermöglichen, Ihre restliche Forderung wenn nicht — was ich jedoch erwarte — 
auf einmal, zumindest in regelmässig ah Jänner 1893 erfolgenden Theilzahlungen 
von M. 30 zu tilgen. 

Ich hoffe, dass Sie sich mir diesbezüglich wohl gefällig erweisen werden. 

Einliegend 30 Mark. Diefcnbach. 

Wien, 21. September 1892. 
Herrn Josef Strohmair in München. 

In Beantwortung Ihres Geschätzten vom 18. d. M. diene Ihnen, dass 
meine gegenwärtige Ausstellung zwar einen bedeutenden moralischen Erfolg 
hatte; hingegen ist der pecuniäre aus dem Grunde ausgeblieben, als das bilder- 
kaufende Publicum eilst jetzt aus den Sommerfrischen nach Wien zurückkehrt. 
Momentan ist es mir zu meinem aufrichtigen Leidwesen also noch nicht möglich, 
meiner Verpflichtung nachzukommen. 

Eine meinerseits geplante grossartige Weihnachts-Ausstellung wird mich 
aber in die Lage bringen, Ihre Forderung in regelmässig ab Jänner 
1893 erfolgenden Monatszahlungen begleichen zu können. 

Haben Sie daher die Gefälligkeit, sich bis dahin zu gedulden, wofür Ihnen 
voraus dankt Diefenbach. 

Am 20. September hatte ich mit der Anweisung der Ab- 
schlagszahlung von 30 M. noch mehrere andere Anweisungen zur 
Auszahlung dem Cassier des „Oesterreichischen Kunstvereines" 
übergeben. Unter diesen Anweisungen erwähne ich nur noch 
zwei besonders, weil dieselben ein grelles Licht werfen auf 
die Gewissenlosigkeit der nun sich enthüllenden Handlungs- 
weise des „Kunstförderers" gegen mich und weil die Unter- 
schlagung dieser beiden Anweisungen ganz besonders furcht- 
bare Folgen nach sich zog. Die eine Anweisung lautete auf 
350 M. als vertragsmässige Hälfteanzahlung zur Deckung des 
Daches meines Hauses nach erfolgter Zufuhr der Schiefer- 
steine ; die andere Anweisung lautete auf 200 M. Haushaltungs- 
geld für meine Familie an Frau von S. Der Kunstvereins- 
cassier nahm diese Anweisungen mit einer mich befremdenden 
Miene an, doch schöpfte ich daraus noch keinen Verdacht. 
Am anderen Tag sagte mir der Cassier auf meine Frage, er 
habe meine Anweisungen dem Herrn Regierungsrath vorgelegt, 
jedoch weder Auftrag zu ihrer Auszahlung, noch viel weniger 
das Geld dazu — ich bemerke wiederholt, dass die „Cassa 
des Oesterreichischen Kunstvereines a sich stets in der Tasche, 
beziehungsweise der Wohnung des Herrn Regierungsrathes 
befand — erhalten habe. Ich schrieb dies zunächst der ge- 
wöhnlichen rücksichtslosen Vernachlässigung meiner Angelegen- 
heiten oder der gewohnheitsmässigen faulen Schlamperei des 
Herrn Regierungsrathes in Besorgung aller geschäftlichen 
Angelegenheiten zu. Als am 22. September ich auf meine 
wiederholte Frage die gleiche Antwort von dem Cassier erhielt, 
erregten die Mienen und Gesten, mit welchen diesmal dieselbe 
begleitet war, in mir den Verdacht, dass der in beständiger 
Geldklemme sich befindende Regierungsrath das mir „zur Ver- 
wahrung" abgenommene Geld zur Zahlung von alten Kunst- 
vereinsschulden, welche mit mir und meiner Ausstellung in 
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keinem Zusammenhang standen, verwendet haben konnte. 
Dieser Verdacht war in seinen Folgerungen so ungeheuer, dass, 
ehe ich ihn zu irgend Jemand äusserte, ich zuerst noch festere 
Anhaltspunkte zu dessen Begründung suchen wollte. Die erste 
Bestätigung meines Verdachtes erblickte ich darin, dass der 
„Kunstförderer" mit keiner Silbe bei seinen allabendlichen 
Besprechungen mit mir dieser Anweisungen erwähnte — jetzt 
schon den dritten Abend. Ich erwähnte derselben absichtlich 
ebenfalls nicht, wie ich mich seit dem letzten Ausbruche seiner 
Roheit überhaupt jedes Wortes zu ihm enthielt, das er nicht 
von mir forderte. 

Die Mehrung verdächtiger Zeichen, die drängende Bitte 
der armen Frau von S. um Uebersendung des längst fälligen 
Haushaltungsgeldes, sowie der Gedanke an die Folgen der mir 
immer klarer werdenden Veruntreuung meines Geldes Hessen 
mich nicht länger mehr zögern. Am Abend des 23. September 
begab ich mich zu dem Regierungsrath, als er eben seine 
Directionskanzlei betreten hatte. In kalter, fester Ruhe, ohne 
jegliche Spur der Aeusserung meines Verdachtes, sagte ich: 
„Ich habe vor einigen Tagen mehrere drängende Zahlungs- 
anweisungen dem Cassier übergeben, der Letztere sagte mir — a 
Der „Kunstförderer" schnitt mir in hastendem schreienden 
Tone das Wort ab: „Diese Anweisungen können nicht 
ausbezahlt werden, weil kein Geld in der Casse ist!" 
Ich entgegnete ruhig, aber fest: „Wie kann, mein, Ihnen zur 
Verwahrung anvertrautes Geld nicht in der Casse sein ?" Darauf 
der „Kunstförderer": „Zuerst muss für den Kunstverein 
gesorgt werden, ehe dieser Ihnen helfen kann!" 

Ich wusste jetzt genug. Sprachlos über solch unerhörte 
teuflische Schurkerei, dem Herrn Regierungsrath in tiefster 
Verachtung den Rücken kehrend, verliess ich das Zimmer und 
sofort auch den Kunstverein. Nur mit äusserster Anstrengung 
vermochte ich das nahe Hotel zu erreichen. Vor meinem Bette 
brach ich zusammen. In Ohnmacht und krampfartigem Zustande 
lag ich mehrere Stunden auf dem harten Boden. Es mochte 
etwa Mitternacht gewesen sein, es war schon Alles still und 
dunkel in dem Hotel, als ich das Bewusstsein wieder erlangte 
und, zitternd vor Kälte, Erregung und Erschöpfung, kaum 
fähig, mich vom Boden zu erheben, in meinen Kleidern mich 
zu Bett legte. Kaltes Fieber schüttelte meinen Leib, und heisse 
Thränen entströmten meinen Augen. Meine armen Kinder! 

Wie immer nach den furchtbaren Schlägen, mit welchen 
schlechte oder rohe Menschen den „Narren" zu Boden warfen, 
ward mir auch in jener Nacht, nachdem ich unter Thränen 
eingeschlafen war, Erquickung durch tiefen, festen Schlaf und 
Erlösung verheissende Traumbilder zu Theil. 

Als ich am anderen Morgen, etwas später als gewöhnlich, 
den Kunstverein betrat, begrüsste mich der graubärtige alte 
Buchhalter Ruffmann mit auffallend herzlicher Theilnahme; er 
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drückte mir vielsagend warm die Hand und zog mich in sein 
Arbeitszimmer. Nach sorgfältiger Versicherung, dass uns 
Niemand höre und sehe, sagte der alte Mann mit vor Erregung 
zitternder Stimme zu mir wörtlich Folgendes : „Der Herr B,e- 
gierungsrath hat Ihnen die Wahrheit gesagt : es ist kein Geld 
in der Casse, um Ihre Anweisungen auszahlen zu können; im 
Auftrag des Regierun gsrathes musste ich selbst mit Ihrem 
Gelde Kunstvereinsschulden bezahlen ; in meiner abhängigen 
Stellung konnte ich es nicht wagen, diesem Befehle auch nur 
zu widersprechen, geschweige zu widerhandeln; seit Sie 
mir Ihre Zahlungsanweisungen gegeben, brennt mich die 
Schurkerei dieses Schuften (dabei ballte er ingrimmig die 
Faust und zeigte nach der Directionskanzlei) auf der Seele ; 
ich habe eine Familie von sieben Kindern zu ernähren und 
nur eine Anstellung ohne Pensionsberechtigung; wenn der 
Schuft (dabei deutete er wieder mit der geballten Faust nach 
der Directionskanzlei) ein Wort von dem erfährt, was ich 
jetzt zu Ihnen spreche, so bin ich in vierzehn Tagen meines 
Dienstes entlassen, aber ich würde mich des an Ihnen ver- 
übten Verbrechens theilhaftig machen, wenn ich Ihnen, der 
Sie Vater von drei Kindern, in solcher Nothlage und solchem 
Leidenszustand sind , nicht wenigstens dasselbe entdeckte, 
damit Sie sich dagegen schützen und vor Weiterem bewahren 
können ; was Ihnen gestern Abend der Schuft (der bis in's 
Innerste erregte Mann brachte keine andere Bezeichnung für 
den mit kaiserlichem Ehrentitel ausgezeichneten „Kunstförderer" 
über seine Lippen, und diese Bezeichnung brachte er stets 
mit dem Ausdruck der tiefsten Verachtung und mit flammendem 
Zorne hervor) selbst sagte, genügt, dass Sie gegen ihn auf- 
treten; ich bitte Sie, einstweilen von meiner Mittheilung 
keinen anderen Gebrauch zu machen, als dass Sie die Anzeige 
bei der Staatsanwaltschaft wegen Veruntreuung Ihres Geldes 
machen, vor Gericht können Sie mich und die übrigen Kunst- 
vereinsbeamten zu Zeugen fordern, dort werde ich, gesetzlich 
zum Eid gezwungen, die volle und ganze Wahrheit aussagen 
und beschwören, dann werde ich und meine Kinder hoffentlich 
nicht mehr die Rache dieses brutalen Unmenschen und Schuften 
zu fürchten haben *) ; hier übergebe ich Ihnen einen während 
der letzten zwei Tage für Sie gemachten Auszug Ihres Contos 
aus unserem Geschäftsbuche. Sie haben ein Hecht darauf, 
solchen Auszug zu verlangen, von Rechtswegen hätten Ihnen 
solche Auszüge jede Woche oder jeden Monat gegeben werden 
müssen, damit Sie stets Kenntnis Ihres Geldstandes haben ; 
das Vertrauen, welches Sie dem Schuften entgegenbrachten, 
Ihre ideale Künstlernatur und Ihre unmenschliche Ueber- 



*) Ich bin gezwungen, diese Mittheilung des leider inzwischen verstorbenen Buch- 
halters, deren Wortlaut ich beschwöre, hiermit zu veröffentlichen. Seine Witwe, welche bis 
zum heutigen Tage noch im Kunstverein angestellt ibt, wird mit ihren sieben Kindern wohl 
gegen jeden Racheact des durch diese Veröffentlichung möglicherweise gegen sie wüthenden 
Tyrannen von berufener Seite geschützt werden ! 
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lastung Hessen Sie solche regelmässige Abrechnungen über- 
sehen, und der Schuft unterliess dieselben, um Sie desto mehr 
ausbeuten zu können ; sagen Sie heute Abend dem Schuften, 
dass Sie diesen Auszug von mir verlangt und erhalten haben, 
und verlangen Sie darauf die sofortige Ausfolgung des Ihnen 
zukommenden Geldes ; ich beschwöre vor Gericht die Richtig- 
keit dieses Auszuges, von welcher Sie sich sofort durch den 
Vergleich mit unserem Geschäftsbuche überzeugen können." 
— — Ich drückte dem Buchhalter schweigend die Hand zum 
Ausdrucke meines Dankes für seine Theilnahme, sowie meiner 
Rücksicht auf seine von dem „Kunstförderer" abhängige 
Stellung, und sagte ihm, dass ich zunächst, so klar hier auch 
eine strafrechtlich zu verfolgende Veruntreuung meines Geldes 
vorliege, noch nicht die Anzeige bei der Staatsanwaltschaft 
erheben, sondern den „Regierungsrath", auf dessen Interesse 
für das Zustandekommen der "Weihnachts- Ausstellung bauend, 
zunächst brieflich zur Herausgabe des mir zukommenden Geldes 
auffordern wolle. Der alte Mann schüttelte den Kopf und sagte 
mir weiter wörtlich Folgendes : „Ich stehe ebenfalls 27 Jahre 
im Dienst des Kunstvereins, ich habe Tag für Tag gesehen, 
auf welchem Wege der Terke sich in die Höhe brachte ; ohn- 
mächtig stand ich seinem Treiben gegenüber, aber tiefste Ver- 
achtung für dasselbe und flammender Zorn über die brutale 
Behandlung, die ich, ein ehrlicher Mann und gewesener Cor- 
poral, von diesem durchtriebenen Schuften erdulden musste, 
erfüllt meine Seele seit vielen Jahren ; oft glaubte ich, 
dass ihm der Process gemacht werde, wobei ich meine 
Stimme hätte erheben können , aber der verschlagene, 
vor nichts zurückschreckende Kerl wusste sich durch seine 
verblüffende Frechheit über alle Angriffe, ja selbst über die 
Entziehung des kaiserlichen Protectorates hinaus, zu behaupten ; 
ich kann Ihnen aus tausendfältiger Erfahrung sagen, dass Sie 
von diesem Menschen niemals durch Vernunft oder andere 
Menschlichkeitsgründe irgend etwas erreichen werden; mit 
jeder Verzögerung Ihrer Anzeige bei Gericht verschlimmern Sie 
Ihre Lage ; nicht Hass und Rache, welche ich dem Unmenschen 
längst geschworen habe, treiben mich dazu, Ihnen die Gerichts- 
anzeige gegen denselben zu rathen, sondern zunächst Ihre 
fürchterliche Lage und das Schicksal Ihrer armen Kinder; 
der Krug geht so lange zum Brunnen bis er bricht; Ihre 
Anzeige macht dem Treiben dieses Menschen ein Ende! a 

Folgendes Schreiben gebe Zeugnis von dem Gebrauche, 
welchen ich von der Mittheilung des Buchhaltes machte. 

Wien, am 24. September 1892. 

Herrn Regierungsrath Terke — Wien. 

Ihre gestrige Aeusserung bezüglich der Verwendung des von mir als 
Darlehen aufgenommenen Geldes befremdet mich in hohem Grade. Vor Abschluss 
des notariellen Vertrages über da«> Darlehen von fl. 5000 ersuchten Sie mich um 
die fclwf U *» Ä Beurkundung, dass ich von diesem Gclde fl 2000 dem Kunst- 
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verein leihe, fl. 1000 für meine und meiner Schüler (Gehilfen) Unterhalt 
und Honorar, sowie die Kosten der Bilder der Weihnachts- Ausstellung bei Ihnen 
deponirt und den nach Abzug der Vertragskosten und Provisionen noch ver- 
bleibenden Rest zu meiner Verfügung Ihnen zur Verwahrung 
gebe. Der Zweck meiner Darlehensaufnahme war neben der Ermöglichung der 
Weihnachts-Ausstellung die Befriedigung meiner drängenden Gläubiger und 
Beseitigung von Nothzuständen in meinem Haus und meiner Familie, welche 
verhängnisvolle Folgen haben und zunächst mich am Kunstschaffen 
hindern. Zu meiner letzten Reise nach Dorfen nahm ich nur als aller- 
nöthigstes Geld fl. 500 mit, indem ich erklärte, dort erst bestimmen zu 
können, was ich dringend weiter noch brauche. Es ist mir in dem rasenden Zeit- 
gedränge nicht möglich, Ihnen die einzelnen Posten aufzuführen und zu erklären, 
zumal Sie sich keine richtige Vorstellung meiner Verhältnisse zu machen und mich 
nicht für einen zurechnungsfähigen Geschäftsmann zu halten vei mögen. Da die Ver- 
zögerung der nothwendigen Ausgaben yerhängnisschwere Folgen für mich und 
meine Familie nach sich zieht, so dass zunächst mich beständig die Sorge 
peinigt und mich in Verbindung mit der schwer zu unterdrückenden 
Empörung meines Mannesgefühles über die auch jetzt noch mir aufgezwungene 
Bevormundung bezüglich meiner häuslichen Angelegenheiten in einen Gemüths- 
zustand versetzt, in welchem ein Kunstschaffen, wie es jetzt von mir gefordert 
ist, in höchstem Grade beeinträchtigt wird, so ersuche ich um 
Herausgabe an mich der nach der Rechnung des Vereinscassiers mir zustehenden 
Summe von fl. 1257*4:7*). Bis die für die Weihnachts-Ausstellung hinterlegten 
fl. 1000 aufgebraucht sind, habe ich weiteres Geld erhalten, das mir in Aussicht 
steht. Ohne die ungehinderte selbständige Ordnung meiner häuslichen und 
geschäftlichen Angelegenheiten kann ich nicht weiter malen. 

Diefenbach. 

Ich glaubte trotz alledem die Weihnachts-Ausstellung 
durchführen zu können. Als Beweiszeugnis gegen den wider 
mich erhobenen, wissentlich falschen Vorwurf des Vertrags- 
bruches möge folgendes Schreiben dienen : 

Wien, am 26. Sptember 1892. 

Herrn Josef Winterstein in Wien. 

Sie erhalten zuliegend fl. 150, d. s. Gulden Einhundertfünfzig, welche 
Zahlung sich durch eine Geschäftsüberbürdung des Directors 
des „Oesterreichischen ' Kunstvereines" bis heute ver- 
zögerte.**) 

In Einem werden Sie ersucht, die bestellten kleinen Rahmen, und zwar: 

2 Stück 100 X 150 m. 

2 „ 100X075 „ 

3 „ 0-25X075 „ 

sofort zu liefern, die grossen, deren ungefähres Mass : 

2 Stück 6 00X400 m. 

2 „ 4-00X3-00 „ 

3 „ 1-00X3-00 „ 

aber bis 15. November d. J. gegen regelmässig ab Jänner 1893 erfolgende 
monatliche Theilzahlungen per Einhundert Gulden. 

Das genaue Mass für die grossen Rahmen wird Ihnen demnächst zugehen. 

Diefenbach. 



*) Die zu meiner Verfügung stehende Summe aus dem Darlehen, mein 20percentiger 
Antheil an den Eintrittskarten, sowie Zahlungen für verkaufte Gemälde. 

**) Man bemerke aus diesem Satze, wie schonend ich auch jetzt noch die Misswirth- 
schaft des Regierungsrathes behandelte. 
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Zur Andeutung meines Zustandes folgender Auszug aus 
meinem in flüchtiger Hast an Frau von S. geschriebenen 
Bericht über meine Erlebnisse der letzten Tage : 

Wien, 26. September 1892. 

Georgine v. S. — Dorfen. 

So nahe meinem Ziele, scheine ich noch einmal die fürchterliche Peitsche 
meines seitherigen Schicksals in schneidendem Schmerze erdulden zu müssen ! 
Ueberlastet und gehetzt durch jede Secimde, dass ich vor Nervenzittern selbst 
Nachts nicht mehr ruhig zu schlafen vermag, mit siedendem Gehirn solche 
Arbeit zu verrichten, versetzt mich in die h ä r t e s t e Zeit meines Martyriums ! ! ! 
Ich habe wieder so starkes Herzklopfen, dass ich vor Beklemmung und Schmerz 
nicht denken und malen kann — und vor solcher Eiesenarbeit . . . 

Mit welcher Geduld ich dies Alles ertrug und welches 
Entgegenkommen in dem Streben, die Weihnachts-Ausstellung 
zu Stande zu bringen, ich auch selbst jetzt noch dem Tie- 
gierungsrath zeigte, beweise folgendes Schreiben. 

Wien, am 26. September 1892. 
Herrn Eegierungsrath Terke, Wien. 

Da auch gestern die von mir angewiesenen Zahlungen unerledigt blieben 
und jede Verzögerung derselben nicht nur der Zeit nach uns schädigt, sondern 
mich in einen Zustand versetzt, in welchem es nicht möglich ist, Kunstwerke 
zu schaffen, und meinen einer liebevollen, aufmerksamen und feinfühlenden Pflege 
bedürftigen Leidenszustand zur Unerträglichkcit verschlimmert und ferner die 
Gesundheit und ganze Existenz meiner Familie in höchstem Grade bei der Fort- 
dauer der seitherigen, durch die kälter werdende Jahreszeit sich steigernde Noth- 
lage beeinträchtigt wird, muss ich darauf bestehen, dass heute Abends von den 
für die Weihnachts-Ausstellung deporirten tausend Gulden die beiden An- 
weisungen an Winterstein und Landsberger mit je fl. 150 und von dem übrigen 
zu meiner Verfügung stehenden Gelde mindestens fl. 500 bezahlt werden. 

Durch die Zurückhaltung des zu meiner Entlastung aufgenommenen Geldes 
glauben Sie das Interesse des Kunstvereines zu fördern, während Sie mich 
dadurch in Zustände versetzen, in welchen jede Kunstarbeit unmöglich ist und 
selbst meine Verbindung mit dem Kunstverein unmöglich gemacht wird. Ich 
zittere vor innerster Erregung unter dem Druck meines pflegelosen Leidens- 
zustandes, der mir in Unkenntnis meiner Verhältnisse und meines Wesens auf- 
gezwungenen neuen Sorgen und Empörung über eine Behandlung, welche Trotteln 
oder Wichten gegenüber am Platze sein mag, aber nicht einem Manne meines 
Charakters und meiner Lebenserfahrungen. Dieser Zustand hat den höchsten Grad 
der Ertragbarkeit längst überschritten und müsste ich bei Fortdauer desselben 
sofort meine Beziehungen zum Kunstverein abbrechen. Diefenbach. 

Auf diesen Brief Hess er mich zu sich in seine Kanzlei 
rufen. Ohne jegliche Begrüssungsformel und ohne von einem 
auf seinem Tische liegenden, mit wenigen grossen Zahlen 
beschriebenen Blatt Papier aufzusehen, sagte der „Kunst- 
förderer a : „Der Auszug aus unserem Geschäftsbuche, welchen 
Sie sich verschafft haben, gilt nichts, der ist von mir nicht 
unterschrieben; ich werde Ihnen vorrechnen, dass Sie nicht 
fl. 1257, sondern nur fl. 300 noch zu fordern haben." Und nun 
fing er in einem Leiertone , der auf genaues Einstudiren 
schliessen liess, an, mit Rothstift auf dem schon vor meinem 
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Eintritt in das Zimmer zurechtgelegten Blatt Papier mir vor- 
zurechnen, dass die zuletzt gemachten Zahlungen von je fl. 150 
an Winterstein und Landsberger (welche ich mit ungeheuerem 
Zeitverlust, Aerger und Gewalt durchsetzen musste!), sowie 
die Kosten meiner Schüler und Gehilfen von dieser Summe 
in Abrechnung zu bringen seien. — Ohne ein "Wort auf die 
unerhörte Frechheit, mit der dieser infame Betrug gegen mich 
versucht wurde — aus Ton und Miene des „Kunstförderers" 
sprach deutlich, dass er mich thatsächlich für unzurechnungs- 
fähig halte, und zwar in solchem Grade, dass ich nicht die 
verblüffende Verdrehung und Verletzung unserer früheren 
klaren Abmachungen merken würde — zu erwidern, verliess 
ich in empörendem Ekel über solche Schlechtigkeit das Zimmer. 
Am anderen Morgen machte ich dem Buchhalter Ruffmann 
Mittheilung über die Vorrechnung des obersten Geschäfts- 
führers. Der Mann vermochte kaum seinen aufflammenden Zorn 
über solche Niedertracht „dieses Schuften", der damit auch 
seine Rechtlichkeit antaste, zu beherrschen. Dann wies er 
mir in dem Geschäftsbuche und dem damit wörtlich überein- 
stimmenden Auszuge nach, dass sämmtliche Rechnungs- 
beträge Winterstein's und Landsberger's sofort bei Einlaufen 
der Rechnungen vom Kunstverein mir in Abzug gebracht 
worden waren, und dass für die Verpflegung meiner Schüler 
noch fl. 250 von dem im Frühjahre gemachten Depositum von 
fl. 700 mir zustanden. Regierungsrath Terke hat also nicht 
nur jene Summen für andere Zwecke als zu den, 
fürweiche sievon mir deponirt, beziehungsweise 
mir zurückgehalten wurden, ferner die zur Aus- 
führung der Weihnachts-Ausstellung (das heisst für 
Farben, Leinwanden, Goldrahmen, Verpflegungskosten für mich 
und meine Kinder, sowie für meine Schüler und den Gehilfen 
einschliesslich des Honorars für letzteren) deponirten und 
zu diesem Zwecke noch nicht angegriffenen fl. 1000 
für andere Zwecke verwendet, sondern auch das 
zur Bezahlung meinerGläubiger von ihm in „Ver- 
wahrung" genommene Geld; ferner rechnete er 
mir fl. 957, welche früher schon mir in Anrechnung 
und Abzug gebracht waren, zum zweitenMale auf, 
umzubeweisen, dass ich nicht fl. 1257, sondern nur 
fl. 300 zu beanspruchen habe. 

Ich frage diesem Thatbestande gegenüber: 
Welche Lügen mus s Regierungsrath Terke in der 
auf meine Beschwerde gegen die sta atsanwalt- 
schaftliche Abweisung meiner Anzeige von der 
Strafkammer des Landesgerichtes eingeleiteten 
Voruntersuchung vorgebracht haben, um seine 
Handlungsweise als eine strafrechtlich nicht zu 
verfolgende zu erklären? 

Um den Ekel über diese durchschaute Schurkerei noch 



zu steigern, kam nach dieser Unterredung mit dem Buch- 
halter Ruffmann Herr' von S. zu mir, zum ersten Male seit 
jenem Tage, an welchem mich Terke nach unserer Rückkunft 
von der Besichtigung eines Landhauses so empörend behandelt 
hatte und er so feige vor dem „fürchterlichen Zorne des 
Herrn Regier ungsrath" davongeschlichen war. War ea mir 
damals schon aufgefallen, dass der trotz seiner Geistes-, 
Bildung?- und Charakterbejcliränkthi.-it bei gegebener 'Gelegen- 
heit auf seinen Adel und seine frühere Oi'ficiersstellung 
renommirend pochende Mann sich so jammerselig verkroch, 
als uns bei imserer Rückkunft die Kunstvereinsbeamten mit- 
thcilten, dass „Herr Rcgiernngsrath" ungehalten über meine 
eigenmächtige Entfernung aus dem Kunstverein sei und mich 
in meiner "Werkstätte erwarte — eine Feigheit, die selbst dem 
läppischsten Hasenfiisse — ein reines Gewissen vorausgesetzt 
— nicht zuzutrauen wäre, so wurde mir durch seinen heutigen 
Besuch die Ursache jenes Verkrieehens vor dem Zorne des 
Kunstvereinsdonneres klar. Herr von S., welchen ich keines 
.Blickes mehr würdigt.-, meinte nämlich in schleichend kriechen- 
der "Weise, „ich sollte mich mit dem Herrn Regierungs- 
rath aussöhnen"! — Gleichgültig, ob Herr von S. aus 
eigenem Antrieb oder in geheimer Sendung des in arger Klemme 
sitzenden Donnerers zu mir kam, sagte ich demselben ebenso 
scharf ah kura, dass „Herr Regierungsrath" an mir als ehr- 
loser Schurke gehandelt habe, mit welchem in weiterer Ver- 
bindung zu bleiben, jedem ehrlichen Manne unmöglich sei. 
Da nicht anzunehmen war, dass der adelige ehemalige Offlcier, 
der von Anfang an so arm und wurmhaft zu mir emporschaute 
und mich stets mit grösster Ehrerbietung behandelte, mir das 
Gefühl für Ehre absprechen konnte, so drängte sich mir die 
einzig möghehe Gegenannahme auf, dass Herr von S. nicht 
so viel Ehrgefühl besitze, um den klar liegenden Versuch 
Terke's, dessen Beschimpfungen seiner Person und seiner Frau 
ich Herrn von S. seinerzeit mitgetheilt hatte, ihn und seine 
Frau nun als Werkzeug zu meiner Ausbeutung zu benützen, 
mit Entrüstung zurückzuweisen. Die Bestätigung dieser An- 
nahme erhielt ich sofort dadurch, dass er, meine, in schärfstem 
Tone geprochenen Worte gänzlich unbeachtet lassend, mir in 
unsäglich erbärmlicher Weise vorjammerte, dass er nahe daran 
sei, ein Darlehen von fl. 20.000 ,,für mich" zu bekommen — 
gegen Verpfändung der von mir zu schaffenden Weilmachts- 

f einlüde (!) — dass der „Herr Regier ungsrath" ihm für die 
us tandeb ringung dieses Darlehens eine Provision von fl. 1C00 
und für jedes Jahr des Darlehensbestandes je fl. 1000, sowie 
Sitz und Stimme im Verwaltungsratho des „Oesterreichischen 
Kunstvereins" versprochen habe. Dies Alles ginge ihm nun 
verloren, wenn ich mich mit dem „Herrn Regier ungsrath" 
entzweie. — Dass es auch solche Männer geben kann, die sich 
und ihre Frauen der Ehrlosigkeit beschuldigen lassen, wie dies 
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Terke Herrn von S. und seiner Frau gethan hat, und die sich 
dann von dem Besudeier ihrer Ehre als "Werkzeug zu Ver- 
brechen, wie das an mir geplante, gebrauchen lassen ! Arme 

Frau von S. ! Keines Blickes mehr von mir gewürdigt, 

verliess das schwache Werkzeug des diabolischen „Kunst- 
förderers" mit knirschenden Zähnen meine Werkstätte.*) 

Am Nachmittag jenes oder des folgenden Tages (ich kann 
mich, da ich der ungeheueren Ueberlastung wegen damals kein 
Tagebuch zu führen vermochte, dessen nicht mehr genau 
erinnern) — es war Sonntag und mein Schüler und mein 
Gehilfe nicht anwesend — besuchte mich zum ersten Male 
ein in Wien verheirateter Bruder der Frau von S. mit seiner 
Frau, welche den Sommer über auf dem Lande wohnten und 
erst in den letzten Tagen wieder nach Wien gekommen waren. 
Herr von Cs. sprach mir die Freude und Dankbarkeit seiner 
ganzen Familie aus, dass seine arme, unglückliche Schwester 
und ihr Töchterchen eine solche, ihrem ganzen Wesen ent- 
sprechende würdige familiäre Stellung in meinem Hause ge- 
funden habe, welche sie den durch den erbärmlichen Charakter 



*) Da die drängende Eile zum Abschluss dieses Buches es unmöglich macht, das weitere 
Schicksal der armen Frau von S. als Opfer der Handlungsweise des „Kunstförderers u gegen mich 
zu schildern, bemerke ich hier nur kurz, dass ihr Mann in der seinem Charakter entsprechenden 
Weise ihr berichtet hatte, ich hätte mich durch meinen Starrsinn mit dem „Herrn Regierungs- 
rath" verfeindet und meinen Vertrag gebrochen ; er verliere dadurch eine sicher erwartete 
grosse Einnahme, und ich verliere meinen lediglich dem „Herrn Regierungsrath" zu verdankenden 
Ruhm und werde wieder zum Bettler, ärmer als ich früher gewesen sei. Selbstverständlich 
zwang er jetzt, da nichts von mir mehr herauszuschlagen war, seine arme Frau, jede Ver- 
bindung mit mir abzubrechen. Zur weiteren Charakterisirung des Mannes, dessen sich der 
„Kunstf Order er" „Regierungsrath" Terke zu meiner Ausbeutung bediente, den er, als ich ihm 
dessen Einverständnis mit der Stellung seiner Frau in meinem Hause mittheilte, mit den 
rohesten und verächtlichsten Ausdrücken bezeichnete (siehe Seite 240), den er später, als er 
auch von mir als das, was Terke ihm nachsagte, wirklich erkannt und dementsprechend be- 
handelt wurde, mit auszeichnenden Höflichkeiten überhäufte, ihn stets als „Herrn Baron" titulirte 
— von S. ist nicht Baron — während er früher ihn beschuldigte, dass er unberechtigt auch den 
einfachsten Adelstitel führe, dem er dann entscheidendes Urtheil über den Aufenthalt und 
die Haltung meiner Kinder im Gegensatze zu meine m Urtheil zusprach, und den er öffent- 
lich („Wiener Tagblatt" Nr. 337, 5. December 1892) „einen Freund Diefenbach's, durch dessen 
Vermittlung, aber keineswegs durch die des Kunstvereins" das Darlehen zur Ausführung der 
Weihnachts-Ausstellung aufgenommen worden sei, nannte — zur Charakterisirung dieses Werk- 
zeuges des mit kaiserlichem Ehrentitel ausgezeichneten „Kunstförderers" und damit zur weiteren 
Charakterisirung dieses Letzteren selbst bemerke ich hier kurz, dass ich später in Erfahrung 
gebracht habe, dass Herr von S. thatsächlich darauf speculirt hatte, dass ich seiner Frau einen 
Heiratsantrag machen und seine gerichtliche Scheidung von derselben durch eine hohe Summe 
erkaufen würde. Es lag also in seinem Interesse, dass ich möglichst rasch zu hohem Ansehen 
und viel Geld komme. Der edle, sittenpredigende „Kunstförderer" Terke, der im Anfange mich 
„vor den Umgarnungen abenteuernder Frauenzimmer" unter rohester Verdächtigung der 
Frauenehre der Frau von S. warnte (siehe Seite 194), weil das Verhältnis dieser Frau zu mir ihm 
damals ein Hindernis seiner Ausbeutungspläne schien, suchte meine zur Rechtfertigung der 
edlen Frau und meiner selbst wiederholt betonte Werthschätzung dieser Frau ebenso als Mittel 
zu seinem Zwecke zu benützen, als er sah, dass diese Werthschätzung einem tieferen Grunde 
entspringe als er zu fassen und zu verdrängen vermag. Unter den Mitteln, durch welche Terke 
mich über meine Einwendungen zur Ausführung des Weihnachts-Cyklus zu bewegen suchte 
(siehe Seite 228), war folgendes Versprechen : „Wenn Sic den Weihnachts-Cyklus zu Stande 
bringen, dann garantire ich Ihnen, dass Ihnen Herr Baron von S., den ich durch Aussicht auf hohe 
Provision für grosse Darlehen, welche er für den Kunstverein beschafft, sowie auf die ihm 
schmeichelnde und ihm nützende Stelle eines Verwaltungsrathes des „Oesterreichischen Kunst- 
vereins" mir verpflichtet habe, seine Frau auf ein weiteres Jahr überlässt." Die arme Frau von 
S. war jetzt von ihrem, nun auf seine gesetzlichen Rechte pochenden Manne so brutal gedrängt 
und über mich und mein Verhältnis zu dem „Oesterreichischen Kunstverein" falsch berichtet 
und dazu durch die unerhörte Veruntreuung meines Geldes in höchste Noth und Verantwortung 
für meine fälligen Haushaltungsschulden gestürzt, dass sie im Zusammenflusse mit Verdächtigungen 
meines Charakters auch von anderer, mir feindlich gesinnter Seite irre wurde an mir, so dass ich 
mich gezwungen sah, nach anderweitiger Auftreibung des Haushaltungsgeldes, jede Verbindung 
und selbst jeden Briefwechsel mit ihr abzubrechen. Ich erwähne hierüber nur noch, dass. durch 
die vom Regierungsrath Terke an m i r verübte Schurkerei diese arme, feinfühlende Frau Unsag- 
bares zu leiden hatte und durch ihr ganzes Leben zu leiden haben wird. 

19 
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ihres ao viel jüngeren Mannes entsetzlich und unertragbar 
gewordenen Verhältnissen entrissen habe. Ich war eben daran, 
Herrn von Cs. und seiner Frau zu schildern, was wir für die 
Zukunft beschlossen hatten, und welche gemeine Rolle ihr 
Schwager zwischen mir und Regierungsrat h Terke gespielt 
und damit die Ausführung unseres Planes, die nur bei seiner 
ehrenhaften Zustimmung möglich gewesen wäre, vernichtet 
habe, als Terke — am hellen Tage — unerwartet in meine 
Werkstätte trat. Ich erwiderte weder seinen brutal frechen 
Gruss, noch stellte ich ihm meine Gäste vor (was ich früher 
stets gethan). Nach einem hoelmii'tl.hig verletzenden Blicke auf 
Herrn von Cs. und dessen Frau wandte er sich an mich, als 
ob gar nichts vorgefallen wäre, über die Weihnaehtsbilder 
sprechend. Mit scharfem Tone schnitt ich ihm das Wort ab, 
indem ich sagte: „Meine Kinder hungern, weil Sie mich 
um mein Geld betrogen haben; Sie haben mein Kunstschaffen 
hier unmöglich gemacht." Ich würdigte den Elenden keines 
Blickes. Einen Augenblick lautlose Stille, dann stiess er den 
Stuhl, an dessen Lehne er sich gehalten, mit solcher "Wufch 
auf den Boden, dass er krachte, und schrie mit wutherstickter 
Stimme mir zu: „Diese Beschuldigung bringt Sie vor Gericht", 
und zu meinen Gästen sich wendend, ohne aber um dereu 
Namen zu fragen: „Sie sind meine Zeugen." Dann verlies» er 
mit stampfenden Schritten meine Werkstätte. — Sprachlos, 
entsetzt blickten mich meine Besucher an. „Sie haben nun 
selbst dos Scheusal gesehen, dem Ihr Schwager mit Bewusst- 
sein in erbärmlicher Absicht als Werkzeug zu meiner Aus- 
beutung diente," unterbrach icn das Schweigen. „Anne 
Schwester," sagte Herr von Cs. und drückte mir, von Schauder 
erregt., wortlos die Hand zu herzlichem Abschied, desgleichen 
seine Frau. Ich bat meine Gäste, noch einige Augenblicke, 
bis ich einige drängende Schreiben erledigt hätte, zu ver- 
weilen, um mich vor einer weiteren Belästigung des brutalen 
Mensehen, die, sobald sie mich verlassen hätten, zu befürchten 
gewesen wäre, zu bewahren. Ich verliess mit Herrn von Cs. 
und dessen Frau den Kunstverein. Ich bemerke hierbei, dass 
es Regierungsrat] i Terke unterliess, den Namen meiner Gäste 
zu der von ihm geforderten Zengen.-u-liiili gegen mich durch 
die Kunstvereinsbeamten, an welchen wir vor dem Ausgange 
aus meiner Ausstellung vorbeikamen, erheben zu lassen, was, 
wenn ihm die Drohung mit dem Gerichte ernst gewesen wäre, 
er hätte thun müssen und sicher auch gethan hätte. 

Am nächsten Tage kmn er ebenfalls zu ungewöhnlich früher 
Stunde in den Kunstverein. Mit gänzlicher Ausserachtlassung 
meiner Erklärungen und des gestrigen Auftrittes suchte er mich 
wie einen trotzigen Buben durch aufdringliche Schmeicheleien 
wieder zu gewinnen. Ekel und Verachtung .machten es mir 
unmöglich, ihm ein Wort zu erwidern oder ihn anzusehen. 
Als ich in der Erwartung, dadurch seinen Stolz zu beleidigen 
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und mich von seiner Gegenwart zu befreien, ihm den Rücken 
kehrte, ging er mir wie ein Verliebter einem schmollenden 
Mädchen nach und wiederholte diese widerliche Aufdring- 
lichkeit bei meiner abermaligen Abkehr von ihm, so dass ich 
ihm, um seiner unerträglichen Gegenwart los zu werden, im 
Tone tiefster Verachtung sagte, dass ich jede persönliche An- 
näherung zurückweise, so lange er das mir unterschlagene 
Geld noch weiter vorenthalte. Hierauf drohte er mir schreiend: 
„Wenn Sie mich als Ihren Freund nicht haben wollen, 
dann sollen Sie mich als Feind kennen lernen!" Darauf 
verliess er meine "Werkstätte. Sein paschamässig stampfender 
Schritt liess dröhnend das Zimmer erzittern. 

Muss ich die unerhörte Heuchelei, sich nach solchem Em- 
pfinden, Denken und Handeln gegen mich noch meinen „Fr eun d a 
zu nennen, noch näher beleuchten? Mein Schüler und mein Gehilfe 
sahen dies Alles kopfschüttelnd, sprachlos mit an. Ich liess die- 
selben an den Weihnachtsbildern noch weiter arbeiten, weil ich 
immer noch glaubte, dass Terke sein Unrecht bekennen und gut- 
machen werde, in welchem Falle ich den Weihnachts-Cyklus 
fertig gemalt und dem Kunstverein zur Ausstellung überlassen 
hätte. Ein weiterer Beweis wider die gegen mich erhobene 
Beschuldigung des Vertragsbruches. 

Zur vollständigen Schilderung jedes meiner damaligen 

Schritte möge der Abdruck der beiden folgenden Schreiben 

dienen. 

Wien, 28. September 1892. 

Herrn Regierungsrath Terke, Wien. 

Jedes Wort meiner beiden letzten Schreiben (wie alle früheren) aufrecht 
haltend, erkläre ich hiermit schriftlich, dass Ihre Stellung zu mir es mir auch 
dann, wenn ich es körperlich noch länger auszuhalten vermöchte, unmöglich macht, 
länger in Verbindung mit dem ..Oesterreichischen Kunstvereme" zu bleiben. 
Dem Verwaltungsrath werde ich zugleich mit meiner Austrittserklärung Rechen- 
schaft ablegen über die Gründe, welche mir die Ausführung des vereinbarten 
Planes einer Weihnachts-Ausstellung im „Oesterreichischen Kunstvereine" un- 
möglich machten. Mit Schluss meiner seitherigen Ausstellung werde ich mit 
meinen Arbeiten den Kunstverein verlassen. Von dem bei Ihnen deponirten 
Gelde ersuche ich sofort, d. h. heute noch mir mindestens 500 fl. auszahlen 
zu lassen, den Rest bei Schluss meiner Ausstellung. Meine und meiner Familie 
Nothlage zwingt mich, das Geld, welches ich zu deren Beseitigung aufgenommen 
habe, nunmehr sofort zur freien Verfügung zu haben. Die Regelung des dem 
.. Oesterreichischen Kunstvereine* gegebenen Darlehens von 2000 fl. soll ebenfalls 
bis zum Schluss meiner Ausstellung erfolgen. Diefenbach. 

Noch ersuche ich um Rückgabe aller Schriften und Briefe von mir, sowie 
der von mir auf Ihre Veranlassung an Sie geschriebenen Briefe behufs beglau- 
bigter Abschriftnahme. D. 

Wien, 29. September 1892. 

Herrn Regierungsrath Terke, Wien. 

Ihre gestern in meiner Werkstätte gemachten Aeusserungen veranlassen 
mich, dieselben als niedrige Unterstellungen und Wahrheitsentstellungen zu er- 
klären. Ich habe um 5 Uhr meine Werkstätte verlassen in erster Linie aus dem 
Grunde, mich nicht noch einmal einer, mein Innerstes empörenden Behandlung, 
wie solche Sie von Anfang an gegen mich beliebten und welche ich seither ge- 
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duldig — wenn auch mit stetem Protest — ertragen habe, auszusetzen und 
zweitens eine für mich und meine Familie passende Wohnung zu sichern ; ferner 
um Schritte zu thun, mein von Ihnen widerrechtlich mir vorenthaltenes Geld 
zu erlangen. Es widerstrebt mir, Ihre Stellung gegen mich näher zu bezeichnen ; 
sollte ich durch die Fortsetzung derselben gezwungen werden, meine in niedriger 
Weise angegriffene Ehre zu vertheidigen, so wird dies an geeigneter Stelle 
geschehen. 

Wenn bis heute Abend meine im gestrigen Schreiben gestellte Forderung 
der Aushändigung meines Geldes nicht erfüllt ist, übergebe ich meine Sache 
dem Gerichte. Ihr erlassenes Verbot der Wegschaffung meiner Gemälde-Ent- 
würfe nöthigt mich, sofort gerichtlichen Schutz anzurufen. Diefenbach. 

Ich ziehe hiermit meine Ihnen und Gerichtsvollzieher Binz in Wolfrats- 
hausen gegebene Vollmacht zur Auszahlung meiner Gläubiger zurück und mache 
Sie für mir durch die Vorenthaltung des zu sofortigen Auszahlungen nöthigen 
Geldes entstehenden Schaden verantwortlich. 

Zu letzterem Briefe wurde ich zunächst veranlasst durch 
folgende Mittheilung, welche mein Schüler und mein Gehilfe 
mir gemeinschaftlich machten: „Der Herr Regierungsrath hat 
uns aufgetragen: „Sagen Sie Meister Diefenbach, dass er nicht 
feige vor mir fortlaufen soll, wenn ich in den Kunstverein 
komme, sondern dass er hier zu bleiben habe, um durch 
Vollendung des Weihnachts-Cyklus seine vertragsmässige 
Pflicht zu erfüllen; sagen Sie ihm weiter, wenn er seinen 
starren Trotz gegen mich nicht aufgebe und er seine 
Pflicht im Stiche lasse, so werde ich ihn bei der hiesigen 
Polizeidirection als subsistenzlosen Vagabunden und revolu- 
tionären Menschen anzeigen, so dass ihm sofort der Auf- 
enthalt in Wien untersagt würde; ferner würde ich an alle 
hiesigen Zeitungen solche Berichte über ihn machen, dass er 
sich hier nicht zu halten vermöge." (Diese zweite Drohung, 
deren Ueberflüssigkeit bei Durchführung der ersten er in seiner 
Zornwuth nicht beachtete, bezieht sich auf eine Erklärung, 
welche ich meinen Schülern und dem Gehilfen gegeben hatte, 
und welche von diesen, ohne von mir Auftrag oder Verbot 
darüber erhalten zu haben, dem sie stets ausforschenden „Kunst- 
förderer" mitgetheilt hatten, dass ich nämlich die mir durch 
seine Schurkerei im Kunstverein unmöglich gemachte Aus- 
stellung meines Weihnachts-Cyklus anderswo in Wien durch- 
führen werde.) „Sagen Sie ihm, dass ich eine solche Macht 
über die hiesige Presse habe, dass es ihm nicht gelingen wird, 
auch nur eine einzige der hiesigen Zeitungen für sich zu ge- 
winnen ; sagen Sie ihm ferner, dass keiner der Entwürfe zu 
diesem Cyklus aus dem Kunstverein entfernt werden dürfe, 
da dieselben mein geistiges Eigenthum sind und ich die- 
selben von einem anderen Maler ausführen lasse, wenn er 
mir trotze und den Kunstverein verlasse ; sagen Sie ihm ferner, 
dass ich dafür sorge, dass er die Park- Villa auf der Hohen 
Warte*) nicht erhalte, wenn er sich von mir lossagt, und sagen 

*) Hiermit war die Villa des Grafen Andrassy gemeint, welche als seit vielen Jahren 
gänzlich unbenutzt mir zur zeitweiligen Bewohnung damals in Aussicht stand. Ob die Ver- 
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Sie ihm endlich auch noch, dass ich dafür sorgen 
werde, dass ihm seine gänzlich verwahrlosten, 
unmoralischen Kinder, zu deren Erziehung er 
unfähig ist, polizeilich entzogen werden, sowie 
dass ich seinen Gläubigern die Augen über sein schwindel- 
haftes und leichtsinniges Schuldenmachen öffnen, sowie dafür 
sorgen werde, dass er hier in Wien keinen Credit findet." 

Durch solche Drohungen, die wohl sämmtlich keiner 
weiteren Erklärung und Widerlegung bedürfen, suchte mich 
Regierungsrath Terke einzuschüchtern und zur Ausführung 
des Weihnachts-Cyklus im Kunstverein zu bewegen. Ich be- 
tone hierbei nur den Umstand, dass er die von mir als in 
meinem eigenen höchsten Lebensinteresse gelegene, mit dem 
höchsten Eifer betriebene Schaffung des Weihnachts-Cyklus 
physisch durch die Veruntreuung meines dringend bedürftigen 
Geldes, sowie durch die Zersplitterung meiner Zeit und 
psychisch durch den Ekel und Abscheu, mit welchem mich 
sein Charakter als Mensch und seine Stellung der Kunst 
gegenüber erfüllte, unmöglich machte und auch auf meine 
hier geschilderten Vorstellungen diesen Grund, durch Heraus- 
gabe des unterschlagenen Geldes, nicht beseitigte. Dies Alles, 
was einem einfach und ehrlich denkenden Menschen sofort 
klar einleuchtet, zu übersehen und zu übergehen, zeigt deut- 
lich, für was der Kunstförderer mich ansah und behandelte 
und wessen er sonst fähig war. 

Mein Schüler und mein Gehilfe verhielten sich matt- 
herzig — auch ein Zeichen unserer Zeit — dem „Kampfe" 
zwischen mir und „dem Herrn Regierungsrath" „neutral" 
gegenüber ; sie referirten herüber und hinüber, was zu ihnen 
von beiden Seiten gesprochen wurde. Ich hatte die Ueber- 
zeugung, dass sich beide schliesslich auf die Seite dessen ge- 
stellt hätten, der in diesem „Kampfe", einerlei ob mit Recht 
oder Unrecht, Sieger geblieben wäre. Ich will hiermit den 
beiden jungen Künstlern durchaus keinen Vorwurf machen, 
da dieselben als gewöhnliche Alltagsmenschen sich kein 
klares und erschöpfendes Urtheil über die sich diametral ent- 
gegengesetzten abnorm gearteten .Eigenschaften und Verhält- 
nisse der beiden „Kämpfenden" zu bilden vermochten. Das 
Auftreten des „Herrn Regierungsrath" gegen mich war der 
Art, dass die beiden armen Leute trotz ihrer wiederholt aus- 
gesprochenen Empfindung, dass mir Unrecht geschehe, welches 
sie sich nicht gefallen lassen würden, vollständig verblüfft 
und verwirrt wurden und nicht mehr wussten, was sie von 
alledem halten sollten; überdies waren die Beiden so arm an 
Geld und gewissen Eigenschaften, dass ihre Stellung in meinem 

sagung meiner Bitte, welche mir vom Grafen Dionys Andrassy in sehr artiger Weise bedauernd 
brieflich mitgetheilt wurde, lediglich den von dem Grafen angegebenen Gründen entspringe, 
oder ob dieselbe durch die Ausführung der Drohung Terke's bestimmt wurde, vermag ich nicht 
zu sagen. Zur Charakterisirung des „hochdenkenden Kunstförderers" genügt indess die blosse 
Drohung, auch wenn er dieselbe nicht ausgeführt haben sollte. 
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Kampfe gegen den mich ebenso raffinirt als gewissenlos aus- 
beutenden Kunstvampyr mir kein anderes Gefühl als das des 
Mitleids einflössen konnte. Aus dem Zwischenverkehr mit 
Regierungsrath Terke durch dieselben erwähne ich nur noch 
als wesentlich, dass ich denselben auf die mir wörtlich 
referirten Drohungen des „Herrn Regierungsrath" sagte: „Der 
Herr Regierungsrath will durch solche Drohungen mich ein- 
schüchtern und bewegen, den Weihnachts-Cyklus im Kunst- 
verein auszuführen, ohne das an mir verübte Verbrechen der 
Geldveruntreuung gut zu machen; er vergrössert durch diese 
Drohungen sein an mir verübtes Verbrechen derart, dass deren 
Ausführung mir nur von Nutzen sein kann; diese Drohungen 
lassen nach allem bisher Erfahrenen mich immer mehr den 
Charakter des Herrn Regierungsrathes als einen bodenlos 
gemeinen, vor keiner Schlechtigkeit zurückschreckenden er- 
kennen; ich schliesse heute meine Werkstätte und werde Sie 
zur weiteren Mitarbeit an dem Weihnachts-Cyklus zu mir rufen, 
sobald ich andere Räume zu deren Ausführung und Ausstellung 
in Wien gefunden habe; die bisher gemachten Entwürfe (lv3, 
darunter Bilder bis zu zwei Meter), welche der Herr Regierungs- 
rath als sein geistiges Eigenthum mir gewaltsam vorzuenthalten 
droht, werde ich verschnüren und versiegeln und gegen die 
ganze Handlungsweise des Herrn Regierungsrathes sofort den 
Schutz der Polizei und des Gerichtes aürufen." Ob die armen 
Leute den Muth hatten, dem rasenden Herrn Regierungsrath 
meine Aeusserungen wörtlich zu überbringen, weiss ich nicht. 
Gewisse Einzelheiten scheinen sie ihm genau berichtet zu haben; 
auf meine Aeusserung, dass ich seine Drohungen nicht fürchte, 
sondern dass er durch Ausführung derselben nur Reclame 
für mich mache — und zwar diesmal zu meinen Gunsten 
— habe er wüthend ausgerufen : „So, also nur um Reclame 
zu machen,*) hat er diesen echt Diefenbachischen Streich ge- 
spielt, ich werde ihm dies bei den hiesigen Zeitungen, die 
sämmtlich auf meiner Seite stehen, einsalzen ! Er soll 
mich nun als seinen Feind kennen lernen, nachdem er mich 
als Freund verschmäht und mit schändlichem Undank be- 
handelt ! Sein Siegel auf der Verschnürung der nach meinen 
Ideen für den Kunstverein gemachten Entwürfe für den 
Weihnachts-Cyklus beachte ich nicht, denn es ist kein ge- 
richtliches Siegel!" 

Hier will ich noch erwähnen, dass nicht nur der alte 
Buchhalter Ruflmann und seine Frau, sondern auch sämmt- 
liche übrige Kunstvereinsbeamten mir die herzlichste Theil- 
nahme und grösste Hochachtung auch in diesen schweren 
Tagen bekundeten und sich unter aufrichtigem Bedauern ohn- 
mächtig erklärten, in ihrer abhängigen Stellung von dem all- 



*) Man bemerke dieses Beispiel für viele andere Fälle, wie der Regierungsrath Sinn 
und Worte verdreht. 
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gewaltigen „Herrn Regierungsrath" irgend etwas für mich 
thun oder reden zu können. Die Leute waren sprachlos. Frau 
Ruffmann, eine mit ihrem Manne seit 27 Jahren im Kunst- 
verein angestellte, sehr scharfsichtige und energische Frau, 
sagte wiederholt : „ Wir haben schon so Vieles im Kunstverein 
erlebt, was über alle Begriffe geht, aber dieses übersteigt 
noch alles Dagewesene ; ich bewundere nur Ihre Geduld und 
Ihre Ruhe, mit welcher Sie — ein grosser Künstler — nach 
solcher Behandlung von Anfang an dies Alles ertragen und 
behandeln." In ähnlichem Sinne, namentlich im Anstaunen 
meiner Geduld und Ruhe, äusserten sich wiederholt sämmt- 
liehe Kunstvereinsbeamten. Ich betone dies zur Beleuchtung 
der von dem „ Regier ungsrath" öffentlich gegen mich er- 
hobenen Vorwürfe des krawallsüchtigen Krakehlens, Querulirens 
und zigeunerhafter Unstetigkeit. 

Muss ich noch Weiteres erzählen, um darzuthun, dass 
nicht ich, wie mir vorgeworfen wird, den Vertrag gebrochen 
habe, sondern dass die Unterschlagung und Veruntreuung 
meines Geldes durch Regierungsrath Terke die Erfüllung des 
Vertrages unmöglich machte? 

Ich entliess meinen Schüler und meinen Gehilfen. An der 
Cassa des Kunstvereins verlangte ich fl. 10 „Taschengeld" 
von meinem Conto, da ich von dem zuletzt erhaltenen kaum 
noch einen Gulden besass. Der Oassier sagte mir unter theil- 
nehmendem Bedauern, dass „Herr Regierungsrath" strenge 
verboten habe, auch nur einen Kreuzer an mich auszuzahlen. 
Mit dem Auftrage, dem Herrn Regierungsrath meine „Taschen- 
geld"-Forderung, deren Auszahlung ich am nächsten Tage 
abholen würde, zu melden, verliess ich den Kunstverein. 



Ende des ersten Bandes. 



— 2!Mj 



Druckfehlerberichtigungen und kurze Ergänzungen. 

Seite 8, 1. Zeile v. o. ist hinter „ich" einzuschalten: „zugleich 4 *. 

8,3. „ „ „ ist hinter dem Worte „Ausstellung- einzuschalten: , meiner 

Gemälde". 

„ 34. letzte Zeile der Fussnote statt „Wiener Allgemeine Zeitung' : „Mün- 
chen er Allgemeine Zeitung*, S. 148. 

„ 48, 5. Absatz v. o , 4. Wort: „ferner". 

„ 51, 4. Zeile v. o. statt des Wortes ..erkennt": „klar wird'. 

„ 53,7. „ „ u. hinter r Ausstellungs u statt „Komma": „Verbindungsstrich". 

„ 54, 14. „ „o. statt r September" : „November 1 *. 

„ 55, 8. „ „ u. (Fussnote) hinter: „widerwärtig" einzuschalten: .durch 
sein kriechendes Wesen". 

„ 55, letzte Zeile der Fussnote: das angeführte Sprichwort bezieht sich auf 
Regier ungsrath Terke. 

„ C)5, 9. Zeile v. u. ist nachtragend zu erklären, dass die Abfassung meines 
„Verhältnisses zum Oesterreichischen Kunstverein" im Januar 1893 be- 
gonnen wurde in der Hoffnung, deren Veröffentlichung noch rechtzeitig 
vor der am 23. April festgesetzten executiven Feilbietung der verpfändeten 
Gemälde zu erreichen. Der äusserst knappen Zeit halber musste das eben 
Geschriebene sofort in die Druckerei gegeben und jeder einzelne Bogen 
sofort für die ganze Auflage gedruckt werden. 

„ 77, 5 Zeile v. o. ist vor dem Worte „einundvierzigjährigen" zu ergänzen 
„damals*. 

„ 81, die erste Fussnote gehört in den Haupttext. 

,, 104, letzter Absatz siehe die Zeitungsbesprechungen desselben in München 
ausgestellt gewesenen Gemäldes S. 26 (IX), S. 27 und S. 37, zweiter Absatz. 

„ 1(8, der ganze dritte Absatz ist aus Versehen des Setzers mit kleinen 
Lettern gesetzt worden und konnte der drängenden Zeit wegen nicht mehr 
in die Lettern des Haupttextes umgesetzt werden. 

., 110, 1. Absatz. Fussnote : Dagegen Hess Terke ein lebensgrosses Bildnis 
von mir an die Aussenseitenwand einer Cigarren-Bretterbude auf dem 
Festplatze der Musik- und Theaterausstellung als Lockvogel für Besucher 
des Kunstvereines anbringen. Meinen Protest gegen diese, mich ent- 
würdigende Reclame überschwatzte er unter Berufung auf seine bei jeder 
Gelegenheit vorgeführte 27jährige Thätigkeit als Director des „Oester- 
reichischen Kunstvereines" und auf seine Kennerschaft des Wiener 
Publicums. Zur weiteren Beleuchtung der von Terke betriebenen Kunst- 
pflege und der Mittel, mit welchen er sein Geschäft (etwas Anderes 
ist der „Oesterreichische Kunstverein" seit langen Jahren nicht mehr) 
betreibt, erwähne ich noch des Umstandes, dass diese Cigarrenbude einem 
jüdischen Reclameagenten gehörte, welcher ihm das Anerbieten gemacht 
hatte, auf seine Kosten Glas und Rahmen über das Bild machen zu lassen 
und dasselbe unentgeltlich an der gesehensten Seite seiner Bude anzu- 
bringen, wenn Terke ihm die Eintrittskarten für die Kunstvereins- 
Ausstellung mit bedeutendein Rabatt gewährte. Terke nahm dies „vortheil- 
hafte" Anerbieten an, seine Erwartung, dass dadurch die sinkende Be- 
suchsziffer meiner Ausstellung sich bedeutend heben werde, ging nicht 
in Erfüllung, dagegen machte mein lebensgrosses Bildnis Reclame für die 
Cigarrenbude und gab Tausenden Veranlassung, mit Spott, Hohn und 
Verachtung von mir zu denken und zu reden. 

„ 121, 14. Zeile v. o. ist das dritte Wort „nutzlos" zu streichen. 

„ 121, 23. „ „ „ ist zu ergänzen : d. h. nur für angenehmen Sinnen- 
kitzel, nicht aber zur Belästigung und Beleidigung des durch Staat und 
Kirche sanctionirten blöden und entarteten Herdengeistes. 

„ 174, zu dem letzten Absätze meines Briefes an den Gerichtsvollzieher von 
Wolfratshausen bemerke ich, dass das von Bartosch an meinen Haus- 
meister gesandte Geld zur Erwerbung der mir gepfändeten Sachen erst 
auf lange dringende Schilderung des durch solche Versteigerung für mich 
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entstehenden ungeheueren, nicht wieder gutzumachenden Schadens von 
dem „Eunstförderer" „bewilligt worden" — aus meiner Tasche. Von 
diesem Gelde sandte mein Hausmeister, welcher in serviler Kriecherei, 
deren Grund durch die snäter zu erwähnende Aufhetzung und Verführung 
des 16jährigen Bruders dieses Mannes zu einer wahren Judasrolle gegen 
mich durch Knesek von Bartosch beleuchtet wird, den mich achtungslos 
behandelnden und geradezu herabwürdigenden Worten des Herrn von 
Bartosch mehr Werth beilegte als den meinigen, 80 Mark an den „k. k. Erb- 
postmeister und Cassa-Verwalter des Oesterreichischen Kunstvereines tt 
zurück, welche dieser ,.dem verrückten Kerl- 4 zurückzugeben oder zu 
verrechnen sich nicht verpflichtet fühlte. 

Seite 181, 9. Zeile des Briefes Terke statt „Schneier" „Schueler". 

„ 182. Die, wie erwähnt, von Terke stammende Fassung des zweiten Satzes 
in Punkt 2 des Schreibens an Bartosch ist insoferne unrichtig, als ich, 
wie früher schon bemerkt, dem Verwaltungsrathsbeschlusse. nach welchem 
Bartosch für meine und meiner Kinder Verpflegung täglich fünf Gulden 
von meinem Gelde erhalten sollte, meine nachträgliche Zustimmung gegeben 
hatte; dass Terke in diesem von ihm verfassten Schreiben mich dagegen 
protestiren lässt, trotzdem kein Wort des Ekels, welchen ich über solche 
hinterlistige und heuchlerische Abmachung empfand, noch über meine 
Lippen gekommen w r ar, zeigt, dass er diese Abmachung als ein Unrecht 
empfindet, und dass dieses Unrecht der Preis war. mit welchem der edle 
Kunstförderer den Schergendienst bezahlte, welchen Bartosch ihm zu 
meiner Ausbeutung leistete, zeigt den bodenlosen Abgrund von Gemeinheit, 
mit welcher ich behandelt wurde. 

„ 199. Zu der unwürdigen marktschreierischen Art der Ankündigung meiner 
Gemälde-Ausstellung sind auch die beiden Reclamebilder zu rechnen, welche 
Terke zu beiden Seiten des über dem Haupteingang zum Kunstverein 
befindlichen Balconfensters -an der Aussenwand des Hauses anbrachte. 
Das eine dieser Bilder war der erste lebensgrosse Entwurf des von Terke 
„Gretchen" bezeichneten Bildes, in jenem Stadium, in welchem es, wie 
auf Seite 101 und 120 geschildert, den lüsternen Charakter Terke's ent- 
zückte: ein junges blühendes Mädchen in ärmellosem Hemde mit flatterndem 
Haare, den Beschauer tief anblickend, noch ohne den schmerzlich vor- 
wurfsvollen Zug, um welchen ich das Bild als Typus verletzter Weiblichkeit 
malen wollte — erregte dies Bild eine widerliche Flut niedrigster Geilheit 
bei dem hohen .. Kunstförderer " und „Sittenrichter" Terke und seinen von 
ihm vor dieses Bild zusammengerufenen Verwaltungsräthen, so sehr, dass 
er und einer der Verwaltungsräthe sofort die Wiederholung dieses Bildes 

— „aber genau so wie dieses da tt — bestellte, jeder der Verwaltungs- 
räthe „den reizenden Schneck" zu besitzen wünschte und unwidersprechbar 
auf Anregung Terke's beschlossen wurde, dieses Bild als Lockvogel für 
das Publicum vor das Fenster zu hängen. Als Gegenstück zu diesem 
Bilde wählte Terke ein lebensgrosses Selbstbildnis von mir, welches ich 
eigens zu diesem Zwecke nach Terke'schein Zwangsdictate vollenden musste. 

— Welche Unsumme von schlechten Witzen, von boshaftem Vergleich mit 
Tabaktrafiks-Aushängeschildern bis zur gemeinsten Zote, wurden durch 
diese Reclame des „Kunstförderers" bei den vor dem Hause haltenden 
Fiakerkutschern, dem zahlreichen Verkehrspublicuni jener Strasse, den 
Abends jene Gegend unsicher machenden öffentlichen Dirnen hervorgerufen, 
und welche Veranlassung zu boshafter Herabwürdigung meines Wesens 
und meiner Kunst allen Benörgelern derselben, und welche Veranlassung 
zu schmerzlichem oder entrüstetem Irrewerden allen feinfühlenden, mir 
wohlwollend gegenüberstehenden Menschen geboten ! 

„ 2)6, 17. Zeile v. o. Nach dem Drucke erfuhr ich erst, dass hier ein Irrthum 
vorliegt : Es war nicht der Sohn des Wiener Kunstkritikers, sondern der 
Sohn des Schwagers Terke's, durch welchen Letzterer seine Erkundigungen 
über mich aus München bezosr. Knesek von Bartosch war es, welcher 
mir in Wuth über die auch ihm von dem Kunstverein sdirector zu Theil 
gewordene Behandlung jene irrthümliche Mittheilung machte. Was sonst 
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an dieser, sowie an einer anderen Stelle über jenen Kunstkritiker gesagt 
ist, wird von diesem Irrthum nicht berührt. 
Seite 211. Fussnote : Es war dies derselbe Journalist, welcher, wie später er- 
wähnt wird, auch nach meinem Austritte aus dem Kunstverein, mir seine 
A rbeitshilfe in heuchlerischer Versicherung anbot und das hierbei Erfahrene 
Terke überbrachte, und welcher, wie ich erst ein Jahr darnach erfuhr, 
schon nach seinem ersten Besuche meiner Ausstellung und meiner Werk- 
stätte einen Schmähartikel unter dem Titel „Christus II. u in einem in 
Berlin erscheinenden Blatte zur Verbreitung atheistischer Weltanschauung 
veröffentlicht hatte. 

„ 218, 8. Zeile v. o. von „Widmung* bis „Knitschke" in Klammern zu setzen 
und zu Anfang : „ Vorgedruckte u einzuschalten. 

„ 222, 1. Zeile v. o. „kaum dass 44 anstatt: .noch ehe". 

„ 256, 6. Zeile v u. ist nach dem fünften Worte einzuschalten : „ersten". 

„ 256, 3. Zeile v. u. „selbst leidenden" anstatt: „selbstleidenden". 



Anhang. 



Aus dem „KllDStwart". Rundschau über alle Gebiete des 
Schönen. Herausgeber : Ferdinand Avenarius. Erstes 
Novemberheft 1894. 

„Ein Beitrag zur Geschichte der zeitgenössischen Kunstpflege. a 

Unter diesem Nebentitel wird in Kurzem in Wien ein Buch erscheinen, 
welches, obwohl von einem Künstler zunächst in rein persönlicher Angelegen- 
heit geschrieben, hohes allgemeines Interesse in allen jenen Kreisen erregen 
wird, welchen die Kunst als Cultur-Element zur Veredelung der Menschheit gilt. 
Der Inhalt des Buches, in klarer, überzeugender Weise, durch Documente be- 
stätigt, geschrieben, gibt ein Bild des Ringens einer grossen, starken und reinen 
Künstlerseele nach den höchsten Idealen der Menschheit, einem Gott-Menschen- 
thume, durch harmonische Vereinigung von Religion, Wissenschaft und Kunst, 
sowie des Schicksals solchen Ringens am Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 
Ohne den Erörterungen, welche dieses Buch hervorrufen wird, vorzugreifen, 
fühlen wir Endesunterzeichnete, die wir theils in ständiger Verbindung, theils 
in nächster Nähe und häufigem Verkehre mit dem Künstler-Philosophen, dem 
Verfasser jenes Buches, leben, uns verpflichtet, zur Rettung einer durch nahezu 
zwanzigjährigen Kampf gegen brutale Unterdrückung und gewissenlose Aus- 
beutung jeder Art gemarterten kostbaren Kraft die Aufmerksamkeit und die 
augenblickliche thatkräftige Hilfe aller kunstsinnigen, vermögenden Menschen 
auf diesen eigenartigen, in der ganzen Welt in grellsten Widersprüchen be- 
sprochenen Künstler zu lenken. 

Es ist Karl Wilhelm Diefenbach, der seit drei Jahren in Wien 
lebende und schaffende „Sonderling*. 

Der Dichter und Kunstkritiker Ferdinand Avenarius sagt in einer längeren 
Besprechung von Diefenbach's Lebensmärchen ..Per aspera ad astra" („Kunst- 
wart* 1894, 2. Märzheft): „Als einer der echtesten Vollmenschen unter den 
sogenannten „Sonderlingen" ist mir seit lange der Maler Diefenbach erschienen, 
der in den ärmlichsten Verhältnissen mit schier unglaublichen Mühen und unter 
Verfolgungen, die schmachvoll sind, aber nicht schmachvoll füi den, der sie litt, 
keine Hand breit von dem Wege wich, der ihm der rechte schien". 

Dr. M. G. Conrad, der geistreiche und kunstverständige Münchener 
Schriftsteller, sagt in einem längeren Berichte über eine „Diefenbach -Ausstellung 
in seiner Monatsschrift „Gesellschaft 4 (1889, Heft 6): „Die Brutalisirung dieses 
eigenartigen, edlen und empfindsamen Menschen und Künstlers füllt eines der 
traurigsten Blätter unserer Sittengeschichte. 44 

Avenarius schliesst seine oben erwähnte Besprechung von Diefenbach's 
Lebensmärchen „Per aspera ad astra" nach rühmendem Urtheil über den 
poetisch-künstlerischen Werth des Werkes: .Das deutsche Volk hat viel gut zu 
machen an diesem Künstler. Möge ihm endlich neben dein edelsten Pres seines 
Mühens, dem Bewusstsein der treuen Hochhaltung seines Menschenthums, aucn 
jenes bescheidene Stück irdischen Lohnes nicht versagt bleiben, das ihm und 
den Seinen ein sorgenfreies Schaffen und Leben nach der eigenen heiligen Ueber- 
zeugung ermöglicht!" 



— 300 — 

Bis jetzt ist Diefenbach jener irdische Lohn nicht zu Theil geworden, 
welcher der Achtung entspricht, die jeder feinfühlende, denkende Mensch ihm 
zollt und welcher der Noth entspricht, die in Folge des gegen ihn verübten 
Unrechts und der gegen ihn verbreiteten Vorurtheile sich über ihm in ver- 
nichtungsdrohender Ueberlast aufthürmte. 

Ausser an dem oben erwähnten Buche, welches Licht bringen wird über 
sein in Wien so viel besprochenes Verhältnis zum ,.Oesterreichischen Kunst- 
verein" und damit hoffentlich die Rettung der zehn grössten, vor zwei Jahren 
im Kunstverein ausgestellt gewesenen, ihm entwundenen Gemälde bewirken wird, 
arbeitet der im höchsten Grade erholungsbedürftige Künstler in rastloser Ueber- 
anstrengung an der Ausführung von neun grossen Gemälden, deren Ausstellung 
im kommenden Winter von Neuem öffentliches Zeugnis geben wird von dem 
idealen Sinn ihres Schöpfers und jedem feinfühlenden und denkenden Menschen 
Anregung und Erbauung des Geistes und der Seele bieten wird. Aber die Noth 
zur Erhaltung seines einfachen Lebens und des seiner Familie, sowie die Be- 
drängnis durch Gläubiger, deren Credit er in dem langjährigen Vertheidigungs- 
kampfe gegen seine private und öffentliche Unterdrückung hat in Anspruch 
nehmen müssen und welchen er Bezahlung aus dem Gelderfolge seiner Kunst- 
vereins-Ausstellung versprochen hatte, hindern die Bethätigung seines begeisterten 
Kunst-Schaffensdranges und reiben seine kostbare Kraft auf. Die Häufung, 
drängendster Umstände und die damit verbundene Steigerung seines Leidens 
sowie der herannahende Winter i erheischen augenblickliche Hüte in grösserem 
Masse als die Unterzeichneten auf privatem Wege zu erreichen vermögen. Die 
Unterzeichneten halten es daher für ihre Pflicht, die Lage Diefenbach's öffentlich 
zu besprechen und die sofortige Hilfe aller kunstsinnigen und vermögenden 
Menschen für ihn anzurufen. Wir erbieten uns, Jedem, der dem selbstlosen 
Kunst- und Cultur-Pionnier Hilfe zur Wendung seines unverdienten, unsere Zeit 
schändenden Schicksals bieten will, jede gewünschte nähere Auskunft brieflich 
zu geben. 

Wien, den 16. October 1894. 

Katharina Kolarik, Wirthschafts-Vorsteherin Diefenbach's, Wien-Hütteldorf, 
Rettichgasse 2. Magdalene Bachmann, staatl. gepr. Lehrerin der Kinder 
Diefenbach's, Wien-Hütteldorf, Rettichgasse 2. Josef Rönne k, k. k. Finanz- 
rath, Wien-Hütteldorf, Rettichgasse 1. Marie Ronnek, k. k. Finanzrathsgattin, 
Wien-Hütteldorf, Rettichgasse 1. Dr. Emil Bönisch, prakt. Arzt. Wien, VI., 
Mariahilf erstrasse 19. Anna Lesser-Kiessling, Schriftstellerin, Wien, VI.» 

Gumpendorferstrasse 15. 



Aus der Literaturzeitung der „Lyra", Wiener all- 
gemeine Zeitschrift für die literarische und musikalische Welt. 
Herausgegeben von Anton August Na äff, XVIII. Jahrgang 
1894—1895. Nr. 4. 

Aus der literarischen Welt. 

„Ein Beitrag: zur Geschichte der zeitgenössischen Kunst-pflege." 

Unter diesem Nebcntitel wird in Kuizem in Wien ein Buch des Malers Karl 
Wilhelm Diefenbach erscheinen, welches, obwohl von einem Künstler zunächst 
in rein persönlicher Angelegenheit geschrieben, besonderes wie allgemeines 
Interesse in allen jenen Kreisen erregen wird, welchen die Kunst als Cultur- 
mittel zur Veredlung der Menschheit gilt. Der Inhalt des Buches, in überzeugender 
Weise durch Belege bestätigt, gibt ein Bild des Bingens einer starken Künstler- 
seele nach den höchsten Idealen der Menschheit, einem Gott-Menschenthume, 
durch harmonische Vereinigung von Keligion, Wissenschaft und Kunst, sowie 
des Schicksals solchen Bingens am Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 
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Aus dem „Kunstwart". Rundschau über alle Gebiete 
des Schonen. Herausgeber: Ferdinand Ave narius. Zweites 
Decemberheft 1894. 

Bildende Künste. Kunstliteratur. 

Mein Verhältnis zum „Oesterreichischen Knnstverein" in Wien. Zur 

Rettung meiner mir entwundenen und zur executiven Feilbietung ausgeschriebenen 
Gemälde. Ein Beitrag zur Geschichte der zeitgenössischen Kunstpflege von 
Karl Wilhelm Diefenbach. (Wien, Selbstverlag des Verfassers.) 

Wer des heiteren Bewusstseins lebt, dass „das Talent sich Bahn breche" 
und also ruhigen Gemüthes bei dieser Thätigkeit sich selbst überlassen bleiben 
könne, den mag die vorliegende Schrift belehren, durch welchen Berg von 
Hindernissen dieses Bahnbrechen oft zu geschehen hat, wenn nicht Geld und 
gute Freunde vorgearbeitet haben, und zumal dann, wenn das betreffende Talent 
in einem eigenartigen Menschen steckt. Wehrte sich Karl Wilhelm Diefenbach 
nicht auch mit der Feder thatkräftig um sein gutes Recht, er selber zu bleiben, 
er wäre längst untergegangen, und die Kenntnis auch von dem bedeutenden 
Künstler in ihm wäre nie vor die Leute gekommen, denen brave Normalmaler 
doch auf allen Ausstellungen hundertfach vorgestellt werden. Wie der „Kunst- 
wart 44 über Diefenbach denkt, wissen seine Leser ; wollen sie Näheres über den 
Mann erfahren, so können sie's aus der vorliegenden Schrift, die nicht nur über 
den Streitfall, von dem der Titel spricht, sondern von Diefenbach's Ringen, 
Hoffen und Leiden überaus eindringlich und unter Vorlegung klarer Zeugnisse 
erzählt, und die vielleicht später einmal als eines der wichtigsten Documente 
zur Culturgeschichte des Künstlerthums in unserer Zeit betrachtet werden wir!. 
Wir aber wollen diese Gelegenheit benützen, die Leser noch in letzter Stunde 
vor dem Feste an Diefenbach 1 s Gestaltenfries ..Per aspera ad astra" zu erinnern, 
jene wahrhaft herrliche Schöpfung anmuthig-edler Kunst, die wir sofort nach 
ihrem Erscheinen (im zweiten Märzheft dieses Jahres) auf's Wärmste der Be- 
achtung unserer Leser empfohlen haben. Es ist jetzt zur Weihnacht kein einziges 
..Prachtwerk" erschienen, das an echtem Werthe diesem Diefenbach'schen nur 
nahe käme, hüten wir uns davor, dass wir einen solchen Mann nicht schliess- 
lich doch untergehen lassen an unserer Gleichgiltigkeit, wir, die wir uns etwas 
einbilden auf die Höhe unserer Cultur. Diefenbach braucht schleunige Hilfe, 
soll er sich halten können ; wer ihm solche bringen kann, der wende sich etwa 
an die Lehrerin seiner Kinder, Magdalene Bachmann (Wien-Hütteldorf, Rettich- 
gasse 2). 



Aus dem „Kunstwart". Rundschau über alle Gebiete 
des Schönen. Herausgeber: Ferdinand Avenarius. 
Zweites Märzheft 1894. 

Per aspera ad astra.*) Ein Lebensmärchen von Karl Wilhelm Diefenbach. 
(Wien, Commissions verlag von V. A. Heck. Preis 20 Mk.) 

Wer sich unbefriedigt wegwendet von der Naturwidrigkeit einer hoch- 
modernen Falschcultur, dessen Auge bleibt mit Vergnügen an jeder Persön- 
lichkeit haften, . die der Gleichmacherei Trotz bietet, und er nähme für die 
Freude, einem Menschen mit eigenem Kopfe und eigenem Herzen zu begegnen, 
schliesslich gern auch das minder Erfreuliche mit in den Kauf, wie z. B. eine 
gewisse Eitelkeit, die dann und wann Folge ist eines an Duldungen reichen 
Kampfes für eine edle Ueberzeugung. Als einer der echtesten Vollmenschen 
unter den sogenannten Sonderlingen ist mir seit lange der Maler Diefenbach 
erschienen, der in den ärmlichsten Verhältnissen mit schier unglaublichen Mühen 
und unter Verfolgungen, die schmachvoll sind, aber nicht schmachvoll für den, 



*) Auf rauher Bahn zu den Sternen hinan ! 
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der sie litt, keine Hand breit von dem Wege wich, der ihm der rechte schien. 
Bilder aber von Diefenbach hatte ich noch nie gesehen, über den Künstler in 
ihm hatte ich noch kein rrthcil. l'nd von Natur zum Skeptiker geneigt, dachte 
ich bei mir: Es wird wohl Alles herzlich gat gemeint sein, was er macht, und 
vielleicht auch nicht talentlos ; war's aber auch künstlerisch wirklich was Her- 
vorragendes, so müsste doch Diefenbach — man denke : Diefenbach mit seinen 
„Ansprüchen" an*« Leben ! — wenigstens vor Noth bewahrt bleiben. 

Nun hat der Mann im Selbstverlage sein Lebensmärchen herausgegeben. 
Es ist in guter Vervielfältigung und schöner Ausstattung jener zuerst in Baden 
bei Wien ausgestellt gewesene Silhouettenfries, von dem seinerzeit im „Kunstwart- 4 
berichtet worden ist, mit dem Texte darunter. Eine Art Symbolisirung des 
goldenen Zeitalters, von dein Diefenbach träumt : wie ein Festzug, der Thiere 
und Menschen zeigt, die des endlichen ewigen Friedens und ihres herrlichen 
Daseins in jubelnder Seligkeit gemessen, schwebt an dem noch leidenden Men- 
schen, dem Dichter und Maler, die lichte Zukunft am dunklen Heute vorüber. 
Im Jahre 1S88, als Diefenbach in Armuth und Krankheit ans Bett gefesselt 
lag, während man ihm. einem Gerichtsbeschlüsse zum Trotz, selbst seine Kinder 
entrissen hatte, entwarf er den Fries mit Hilfe seines damaligen Schülers Fidus 
(Hugo Höppener) — wie er selbst sagt, als eine Art von Antwort auf die Worte 
des Münchener Polizeipräsidenten : „Einem solchen Menschen gehören keine 
Kinder. 4 * Kein Hauch von Bitterkeit in dieser Antwort ; nur sonnigste Heiterkeit 
weht durch das Werk, das so entstand ! Wie ein jubelndes Bekennerwort strahlt 
es aus all seinen Gruppen auf uns her : Es muss doch Frühling werden ! 

Die eigentliche Ueberraschung für mich war aber nicht das ungemein 
sympathische Allgemein-Menschliche in diesem Werke, sondern die künstlerische 
Leistung als solche. Den ich bisher vom Hörensagen als einen Maler eingeschätzt 
hatte, wie es deren immerhin Hunderte gibt, er trat mit diesem Werke vor 
mich als ein ganz ungewöhnlich guter Kenner des Thier- und besonders des 
Menschenleibes, als ein vortrefflicher Zeichner, als ein Künstler auch mit der 
so seltenen Begabung wirklichen Humors und hoher heiterer Anmuth, vor allem 
aber als ein Mann von einem natürlichen Schönheitssinn, der insbesondere den 
Menschenleib oft geradezu entzückend gestaltet. Man wird, schon durch die 
Technik, oft an den prächtigen Konewka erinnert. Was aber die nackten Jüng- 
lings- und Mädchengestalten anbetrifft, so bleibt Konewka an keuschem Liebreiz, 
noch hinter Diefenbach zurück. Es sind einige Figuren und insbesondere auch 
einige Köpfe in diesem Fries, die zu den anmuthigsten der ganzen deutschen 
Kunst gehören; man wird nicht satt, des Adels ihrer Formen zu gemessen. 

Freuen wir uns denn dieses Werkes ! Nach seinem poetischen Gehalte 
sowohl wie nach seiner Gestaltung ist es das rechte Ostergeschenk, das ich 
jedem für sich, wie für ihre Frauen, Bräute, Kinder empfehlen kann. Das 
deutsche Volk hat viel gut zu machen an diesem Künstler. Möge ihm endlich 
neben dem edelsten Preis seines Mühens. dem Bewusstsein der treuen Hoch- 
haltung seines Menschentl.ums, auch jenes bescheidene Stück irdischen Lohne» 
nicht versagt bleiben, das ihm und den Seinen ein sorgenfreies Schaffen und 
Leben nach der eigenen heiligen Ueberzeugung ermöglicht ! 

Avenarius. 



Früher erschienene Broschüren. 

Zu beziehen durch Magdalene Bachmann, Lehrerin der Kinder Diefenbach'», 

Wien -Hütteldorf. 

Zur Rettung K. W. Diefenbach's und seiner Kinder. Ver- 
öffentlichungen aus den Papieren des Meisters durch seinen 
Schüler Hugo Höppener. 1887. Heft Ia (Krankheitsbericht). 
Zweite Auflage. Preis 50 Pfg. (30 kr. ö. W.) 
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Wo ist Diefeilbach ? Verteidigung des in "Wehrlosigkeit 
Angegriffenen. Von „Fidus u (Hugo Höppener). 1881). Zweite 
Auflage. Preis 50 Pfg. (30 kr. ö. W.) 

Justiz-Unrecht! K.W. Diefenbach von Hadamar. 1889. Zweite 
Auflage. Preis 50 Pfg. (30 kr. ö. W.) 

K. W. Diefenbach's Gemälde, ausgestellt während des 
Sommers 1891 am Frauenplatze zu München. Vierte Auflage. 
Preis 50 Pfg. (30 kr. ö. W.) 

Jungrbauer's Restaurant „zum Meister Diefenbach", 

München, Jägerstrasse 2. Seine Entstehung und sein künst- 
lerischer Inhalt, geschildert von Oswald Hinterkircher. 1891. 
Preis 20 Pfg. (10 kr. ö. W.) 

Zwei Zeitungsberichte aus dem Jahre 1889. 1. Kinder- 
erziehung und Vaterrecht : 2. Pfingsten auf der Kampenwand. 
Preis 20 Pfg. (10 kr. ö. W.) 



